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„Die Miniſter Friedrich Wilhelms ließen ihn vierzig 
Traktate oder Konventionen unterzeichnen, die wir, wegen 
ihrer Leichtfertigkeit (Frivolitaͤt) nicht haben anführen md» 
gen; fie (jene Minifter) waren von der Maͤßigung dieſes 
Fuͤrſten fo weit entfernt, daß ſie weniger auf die Würde 
ihres Gebieters, als auf die Vermehrung ihres Einkom⸗ 
mens bedacht waren. Auf gleiche Weiſe haben wir der 
haͤuslichen Verdrießlichkeiten dieſes großen Fürften nicht Er⸗ 
waͤhnung gethan. Man muß aus Achtung für die Tugens 
den eines ſolchen Vaters einige Nachſicht mit den Fehltrit- 
ten der Kinder haben. “/ 5 
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Es iſt vielleicht nicht möglich, ſich noch zarter auszu⸗ 
druͤcken, wenn man gewiſſe unangenehme Auftritte, die aus 
gegenſeitigem Mißverſtaͤndniß hervorgegangen find, mit Still 
ſchweigen übergehen will. Darf dies jedoch entſcheiden ? 

Der Leſer ſieht, das Friedrich der Zweite ſich wegen 
deſſen, was in feinem Juͤnglingsalter zwiſchen ihm und 
feinem Vater vorfiel, alle Schuld beimift. Wie ſehr dies 
nun auch dem Herzen eines dankbaren und zu hoͤherer Ein⸗ 
ſicht gelangten Sohnes zur Ehre gereichen mag: ſo ſchließßt 
es doch keinesweges die Frage aus: worin es denn eigent⸗ 
lich lag, daß es zwiſchen Vater und Sohn zu ſolchen Auf⸗ 
tritten kommen konnte? Dieſe Frage iſt ſogar von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie nicht beantwortet werden 
kann, wenn man nicht in den allgemeinen Geiſt der erſten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts eingeht, d. h. in einen 
Geiſt, deſſen halb theologiſche, halb metaphyſiſche Natur 
ſich nicht verkennen laͤßt. So etwas wollen wir in dieſem 
Abſchnitt verſuchen; und es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß wir mit dieſem Verſuche keine andere Abſicht verbin⸗ 
den koͤnnen, als 1) Vater und Sohn gleich ſehr zu ent: 
ſchulbigen, und 2) zu zeigen, wie die Behandlung, welche 
Friedrich der Zweite, als Kronprinz, von feinem Vater er⸗ 
fuhr, ganz vorzüglich, dahin wirkte, den großen König aus 
ihm zu machen, deſſen Andenken noch jetzt, nachdem er 
ſeit 45 Jahren perfönlich einzuwirken aufgehört hat, von der 
ganzen europaͤiſchen Welt mit unverminderter Hochachtung 
geehrt wird. 

Zur Sache! 

Friedrich Wilhelm der Erſte hatte das mit allen that⸗ 
fräftigen Vätern gemein, daß er in ſeinem Sohne und 
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Nachfolger fortzuleben wuͤnſchte. Das Mittel zur Exrei⸗ 
chung dieſes Ziels glaubte er in einer Erziehung zu finden, 
welche lediglich darauf abzweckte, einen religids⸗ſolda⸗ 
tiſchen Fürften aus dem Thronerben zu bilden. Mit 
ſich ſelbſt darüber einig, daß das Hauptgeſchaͤft bei dieſem 
großen Werke den gepruͤfteſten und bewaͤhrtetſten unter ſeinen 
Militär: Beamten anvertraut werden müffe, wählte er den 
General: Lieutenant Grafen von Finkenſtein zum Oberhof⸗ 
meiſter, den Oberſten von Kalkſtein zum Unterhofmeiſter 
des Prinzen. Der Religions⸗Unterricht wurde dem Hof⸗ 
prediger Johann Ernſt Andraͤ, und als dieſer durch ſeine 
ſtreng⸗ orthodoxe Lehre von der Gnadenwahl das Vertrauen 
des Königs verlohren hatte, dem von Frankfurt an der 
Oder an die Domkirche berufenen und zum Kirchenrathe 
ernannten Hofprediger Johann Arnold Nolten anvertraut. 
Den Prinzen nach Maßgabe der Fortſchritte, die er im 
Alter machen wurde, in den ſogenannten profanen Wiffen- 
ſchaften zu unterrichten, war das Geſchaͤft eines gebornen 
Franzoſen, Namens Duhan de Jandun, der, nach der Auf⸗ 
hebung des Edikts von Nantes, mit feinen Eltern ſehr jung 
nach Berlin gekommen war, wo fein Vater Philipp Jandun 
den Poſten eines Legations⸗ und Reviſions⸗Raths bekleidet 
hatte. Im Reinen mit den Perſonen, denen die Erzie⸗ 
hung des Kronprinzen anvertraut werden ſollte, entwarf 
Friedrich Wilhelm ſelbſt die Inſteuktlon für die Erzieher 
feines Sohnes; und dieſe iſt allzu merkwuͤrdig und allzu 
charakteriſtiſch für die Zeiten, in welchen fie ertheilt wurde, 
als daß wir uns enthalten konnten, folgende Hauptzuͤge 
daraus anzufuͤhren. 5 

„Inſonderheit!“ — fo iſt es ausgedrückt — „muß 
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meinem Sohne eine rechte Liebe und Furcht vor Gott, als 
Fundament und einzige Grundfäule unſerer zeitlichen und 
ewigen Wohlfahrt, beigebracht, hingegen aber alle ſchaͤdliche 
und zum argen Verderben abziehende Irrungen und Sek⸗ 
ten, als Atheiſt⸗, Arrian⸗, Sozinianiſche, und wie fie 
ſonſt Namen haben moͤgen, als ein Gift, welches ſo zarte 
Gemüther leicht bethören, beflecken und einnehmen kann, 
aufs Aeußerſte vermieden, und in ſeiner Gegenwart nicht 
davon geſprochen werden; wie denn ingleichen Ihm auch vor 
der katholiſchen Religion, als welche mit gutem Fug auch 
unter denenſelben gerechnet werden kann, fo viel als im⸗ 
mer moͤglich, einen Abſcheu zu machen, den Ungrund und 
Abſurdidaͤt vor Augen zu legen und wohl zu imprimiren, 
hingegen aber Ihn zur wahren chriſtlichen Religion, welche 
fuͤrnehmlich darin beſteht, daß Chriſtus fuͤr alle Menſchen 
geſtorben, als dem einzigen Troſt in unſerem Leben zu lei⸗ 
ten und zu fuͤhren; und muß er von der Allmacht Gottes 
wohl und dergeſtalt informirt werden, daß Ihm alle Zeit 
eine heilige Furcht und Veneration vor Gott beiwohnt: denn 
dieſes iſt das einzige Mittel, die von menſchlichen Geſetzen 
und Strafen befreite ſouveraͤne Macht in den Schranken der 
Gebühr zu halten. 

„Und gleichwie andere Menſchen durch Belohnungen 
und Strafen der hoͤchſten Obrigkeit vom Boͤſen ab⸗ und 
zum Guten angeführt werden, alſo muß ſolches allein die 
Furcht Gottes bei großen Fuͤrſten, welche kein menſchliches 
Gericht, Strafe und Belohnung erkennen, auswirken, und 
geſchieht ſolches, wenn fie von der Macht und Gerechtig⸗ 
keit Gottes wohl unterrichtet ſind, daß, ob ſie gleich uͤber 
alle Menſchen, dennoch Gott über fie, und fe vor demſelben 
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nur Staub und Afche find, vor welchem fie auch dermal⸗ 
einſt von ihrer Regierung, ja auch von jedem unnützen 
Wort, eben ſowohl werden Rechenſchaft geben muͤſſen, als 
der Geringſte ihrer Unterthanen. Und damit mein Sohn 
ſolches leichter und beſſer faſſen moͤge, kann man ihm die 
Exempel derjenigen Koͤnige und Fuͤrſten, welche Gott we⸗ 
gen ihrer Froͤmmigkeit und Gottes furcht mit einer gluͤckli⸗ 
chen Regierung geſegnet hat, wie auch, im Gegentheil, die 
Exempel derer, welche durch Abſetzung von Gott und durch 
eine laſterhafte Conduite ſich und ihre Lande in alles Unglück 
geſtuͤrzt, unablaͤſſig vorhalten der Geſtalt ſolcher Exempel, 
ſowohl die heilige Schrift, als auch die weltlichen Geſchichts⸗ 
buͤcher voll ſind. 

„ Was ſonſt zum Unterrichte im Chriſtenthum und zur 
Uebung der Gottſeligkeit erfordert wird, ſolches wird der 
Oberhofmeiſter ebenmaͤßig zu beſorgen, und darauf zu hal⸗ 
ten wiſſen: als daß 

1) „Mein Sohn, neben allen feinen Bedienten, More 
gens und Abends, das Gebet auf den Knien ver⸗ 
richten; 

2) „nach geendigtem Gebete ein Kapitel aus der Bir 
bel leſen, und das nicht obenhin, ſondern daß alle 
mal nach der Vorleſung der fuͤrnehmſte Inhalt kuͤrzlich 
wiederholt und dafern einige ſchoͤne Sprüche, welche 
ſich auf meines Sohnes Zuſtand ſchicken, darinnen zu 
finden, ſelbige extrahirt werden, damit er dieſelben 
wiederholen und auswendig lernen konne, wie denn 
ſolches auch mit den nüglichften Liedern und kurzen 
Gebeten gehalten werden kann. 

3) „Daß ferner mein Sohn in den Glaubens ⸗Arti⸗ 
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keln, Prinzipiis und Hauptſtuͤcken des Chriſtenthums, 
d. h. der univerſal⸗reformirten Religion wohl infor⸗ 
miret werde, fo durch eine fleißige Katechiſation, wozu 
ich meinen Hofprediger Andre benennen werde, ge⸗ 
ſchehen muß. 

4) „Daß Er fleißig zur Kirche und in die Predigt 
gefuͤhrt, auch etwas daraus zu behalten angewieſen 
werde. 

5) „Daß Niemandem zu dem Kronprinzen Zugang 
verſtattet werde, welcher Denſelben mit Fluchen, Schwoͤ⸗ 

ren, garſtigen und laſterhaften Geſpraͤchen verleiten 
konnte: zu welchem Ende ich ernſtlich verbieten laſſen 
werde, daß Keiner ſich ſolle gelüften laſſen, ohne des 
Oberhofmeiſters Wiſſen und Willen ſich Meinem 
Sohne zu nahen, noch weniger einige Familiaritaͤt 
gegen denſelben zu gebrauchen; und hat der Oberhof: 
meiſter alle Offiziers, welche vor allen Andern meinen 
Sohn frequentiren ſollen, wie auch Andere, die zu 
ihm kommen konnen, auf einen Zettel zu ſetzen, da 
Ich dann ſchon ſagen werde, welche eingehen follen, 
oder nicht: denn er muß mit allen Leuten umgehen 
lernen und gewöhnt werden, und nicht eingeſperrt bleis 
ben. Wie denn auch 

6) „der Oberhofmeiſter, wenn etwa mein Sohn ſchwö⸗ 
ren oder fluchen, oder ſonſten etwas Aergerliches ſpre⸗ 
chen ſollte, ihn davon ernſtlich abzumahnen, und wenn 
ſolches nicht verfangen will, es Mir und Meiner Frau 
zu hinterbringen hat. 

7) „Von denen Opern, Komödien und andern weltli⸗ 
chen Eitelkeiten abzuhalten, und Ihm ſo viel als 
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möglich einen Degout davor zu machen; und weil 
die Veneration und der Gehorſam, fo Kinder ih⸗ 
ren Aeltern ſchuldig find, auch zur Pietät gehört, 
fo hat der Oberhofmeiſter und Sousgouvernoͤr gleich 
Anfangs und bei Zeiten Meinem Sohne beizubringen, 
was er Mir und Meiner Frau für Neſpekt und Sub⸗ 
miſſion, welche aber nicht knechtiſch und ſklaviſch ſeyn 
muß, ſchuldig ſei; inſonderheit aber und vor allen 
Dingen haben ſie ihm zu imprimiren, daß er eine 
beſondere Liebe und Hochachtung zu Uns beiden zu 
haben ſchuldig ſei, und wie eifrig er ſich bemuͤhen 
muͤſſe, Mir und Meiner Frauen, als welche es ſo 
wohl und Niemand beſſer in der Welt mit ihm mei⸗ 
nen, in allem ſeinen Thun zu gefallen, und dagegen 
alles zu meiden, was Uns mißfallen könnte. Gleich⸗ 
wie aber allzu große Furcht nichts anders als knech⸗ 
tiſche Liebe und ſklaviſche Effekten hervorbringen kann: 
ſo ſoll ſowohl der Oberhofmeiſter als der Sousgou⸗ 
vernoͤr dahin arbeiten und ihr Moͤglichſtes anwenden, 
Meinem Sohne wbohl begreiflich zu machen, daß er 
keine ſolche Furcht, ſondern nur eine wahre Liebe und 
Vertrauen zu Mir haben und in Mich ſetzen muͤſſe, 
da er denn finden und erfahren ſollte, daß ihm mit 
gleicher Liebe und Vertrauen begegnet wuͤrde. Sollte 
aber Mein Sohn, wider Verhoffen, ſich unartig und 
dieſem nicht gemäß aufführen: fo ſollen beide Ihm be 
deuten, es der Königin zu hinterbringen, und müffen 
fie ihn mit derſelben alle Zeit ſchrecken, mit 
Mir aber niemalen . % 
Im Verfolge dieſer Instruktion wird bemerkt, daß 


8 


naͤchſt der Gottesfurcht die wahre Glorie und Begierde zum 
Ruhm das wirkſamſte Mittel fei, ein fuͤrſtliches Gemuͤthe 
vom Boͤſen abzuhalten und zum Guten anzutreiben.“ Dem 
gemäß werden der Oberhofmeiſter und der Sousgouvernor 
aufgefordert, „den ihnen anvertrauten Prinzen von Aufge⸗ 
blaſenheit und Hochmuth abwendig zu machen, ihn zur 
Haͤuslichkeit, Sparſamkeit und Demuth anzuhalten, vor 
allem aber dahin zu arbeiten, daß er ein guter Wirth 
werde.“ Die Tugend foll dem koͤniglichen Erzieher als etwas 
dargeſtellt werden, das Ehre, Ruhm unb Autorität gewährt, 
das Laſter als etwas, wovon nur Schande, Schaam und 
Verachtung eingeerndtet wird. Den Unterricht in den Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften anlangend, will Friedrich Wilhelm, 
daß man, hinſichtlich der erfteren, bei dem Franzoͤſiſchen 
und dem Deutſchen ſtehen bleibe; das Lateiniſche verwirft 
er fo unbedingt, daß er ſich darüber jeden Antrag verbit⸗ 
tet. Die Nechnenfunft, Mathematik, Artillerie und Ocko⸗ 
nomie (Staatswirthſchaftslehre) ſoll fein Sohn gründlich 
erlernen. Eben fo folk ihm die Geſchichte der letzten 150 
Jahre aufs Genauſte vorgetragen werden; auch ſoll man 
ihn ſorgfaͤlig in der Geographie unterrichten. Naͤchſt der 
preußiſchen Hiſtorie ſoll er auch die Geſchichte derjenigen 
Haͤuſer kennen lernen, welche dem preußiſchen nahe ver⸗ 
wandt ſind, wie England, Heſſen, Braunſchweig u. ſ. w. 
Die Lektüre guter franzoͤſiſcher Bücher wird erlaubt; doch 
iſt das Studium der Mathematik vorzuziehen, ſobald das 
Alter des Prinzen ſich damit verträgt. Der koͤnigliche Zoͤg⸗ 
ling ſoll Zeichnen und Abriſſe machen lernen, und, nach der 
noͤthigen Vorbereitung in der Fortifikation, in der Bildung 
eines Lagers und in anderen Kriegswiſſenſchaften unterrichtet 
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werden, damit er von Jugend auf lerne, einen Offizier 
und General zu agiren. „Abſonderlich haben beide Gou⸗ 
vernöre ihm einguprägen, daß nichts in der Welt einem 
Prinzen mehr Ruhm und Ehre zu geben vermoͤge, als der 
Degen, und daß er ein verachteter Menſch ſeyn wuͤrde, 
wenn er denſelben nicht liebte, nicht die einzige Glorie in 
demſelben ſuchte.“ Die letzten Vorſchriften des koͤniglichen 
Inſtruktors beziehen ſich auf die Beſchaͤftigung des Kron⸗ 
prinzen in den Erholungsſtunden und auf die koͤrperlichen 
Uebungen im Fechten, Reiten u. ſ. w., welche, von einem 
gewiſſen Alter an, mit ihm vorgenommen werden ſollten. 
Dieſe Inſtruktion, gegeben den 13. Aug. 1718, alſo 
zu einer Zeit, wo der Kronprinz Friedrich das ſechste Le⸗ 
bensjahr zuruͤckgelegt hatte, brachte in einem Zeitraume 
von etwa zehn Jahren, nicht nur nicht die Wirkung her⸗ 
vor, welche ſich Friedrich Wilhelm der Erſte davon ver⸗ 
ſprochen hatte, ſondern wurde ſogar die Urſache eines ſol⸗ 
chen Zerfalls zwiſchen Vater und Sohn, daß davon das 
Schlimmſte zu befürchten war. Nun trat dieſes zwar nicht 
ein, und vermoͤge der klugen Nachgiebigkeit, welche der 
Sohn ſeinem Vater bewies, endigte der Zerfall ſogar auf 
eine Weiſe, welche dem ganzen Königreiche im hoͤchſten 
Grade vortheilhaft war; allein es iſt deßhalb nicht minder 
der Muͤhe werth, zu erforſchen, wie die Erziehung, welche 
Friedrich Wilhelm ſeinem talentvollen Sohne zu geben ge⸗ 
dachte, das Gegentheil von dem bewirkte, was in feinen 
Wunſchen lag. Und dieſe Erforſchung wollen wir hier ans 
ſtellen u. 
Es wird dem Leſer nicht entgangen ſeyn, daß Frie⸗ 
drich Wilhelm nach goͤttlichem Rechte zu regieren 
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glaubte. Dieſe Ueberzeugung beruhete auf feiner Anfchaus 
ung von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen, welche in der 
erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts viel zu wenig 
erforſcht waren, als daß fie anders als theologiſch hätten 
erklaͤtt werden koͤnnen. War nun, dieſer Erklaͤrung gemäß, 
jeder Fuͤrſt, als ſolcher, ein Delegat der Gottheit: ſo 
war es nur Konſequenz, wenn der Vater ſeinen Sohn 
und Nachfolger in der Furcht Gottes erziehen ließ: denn, 
ging man einmal von dem Grundſatze aus, daß nur die 
Furcht vor Strafe den Menſchen von der Vollbringung des 
Böſen abhalten konne, fo gab es in Beziehung auf Dieje⸗ 
nigen, welche vermoͤge ihrer geſellſchaftlichen Stellung kein 
menſchliches Gericht zu fürchten haben, keine andere Ges 
waͤhrleiſtung, als ihre Furcht vor einem goͤttlichen Ge⸗ 
richt; und dieſe Furcht mußte aufs Sorgfaͤltigſte unterhal⸗ 
ten und gepflegt werden. 

Auf der anderen Seite war freilich die theologiſche 
Staats wiſſenſchaft (wofern wir uns dieſes Ausdrucks bes 
dienen dürfen) ſchon zu Anfang des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts nicht wenig erſchuͤttert durch den Fortſchritt, welchen 
die Aſtrologie durch Iſaak Newton zu einer poſitiven Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Aſtronomie genannt, gemacht hatte. 

Newtons mathematiſche Prinzipien der Naturphiloſo⸗ 
phie erſchienen zuerſt im Jahre 1687. Ihr Werth beruhte 
auf einer Beweisfuͤhrung, der man ſich nicht verſagen 
konnte, ohne der Wahrheit, ſo wie dieſe aus Beobachtung 
und Erfahrung hervorgeht, den Krieg zu erklaͤren. Wenn 
alſo bis zum Jahre 1687 Glauben und Wiſſen in einan⸗ 
der gefloſſen waren: ſo hatte dies aufgehört. Es gab zwi⸗ 
ſchen beiden eine Kluft, die nur erweitert, aber niemals 


11 


ausgefüllt werden konnte. Befeſtigt war dieſe Kluft durch 
den Beweis, deſſen Kraft bereits ſo weit reichte, daß 
Niemand ſich einfallen ließ, dem brittiſchen Philoſophen 
das Schickſal Galilei's und anderer Martyrer der Wahr⸗ 
heit zu bereiten. Zwar hatte Newton durch fein Gravita⸗ 
tions⸗Geſetz nur die aſtronomiſchen Phänomene einer Regel 
unterworfen; allein man fuͤhlte auf der Stelle, daß die 
von ihm angewendete Methode eine Allgemeinheit in ſich 
ſchloß, die ihre Brauchbarkeit hinſichtlich aller übrigen Phaͤ⸗ 
nomene verbuͤrgte. Daher der antitheologiſche Geiſt, wel⸗ 
cher die vorzuͤglichſten ſchriftſtelleriſchen Produkte dieſer Zeit 
charakteriſirt. Das Einzige, das auf Irrwege leitete, war 
die übertriebene Achtung, welche man für die mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften in der Vorausſetzung gefaßt hatte, daß 
ihre Deduktions⸗Mittel überall ausreichend waͤren. Ver⸗ 
moͤge dieſes Wahnes bewegte man ſich fort in den Schran⸗ 
ken der Metaphyſik, die man zu verlaſſen wuͤnſchte. Im 
Koͤnigreiche Preußen kam es auf der Univerſitaͤt zu Halle 
zu harten Konflikten zwiſchen dem Philoſophen Chriſtian 
Wolf und den theologiſchen Profeſſoren, an deren Spitze 
Joachim Lange ſtand. Wie man auch im Uebrigen Wolfs 
Bemuͤhungen beurtheilen moͤge: im Großen genommen ging 
fein Beſtreben dahin, die geſellſchaftlichen Phaͤnomene ge⸗ 
rade fo zu behandeln, wie Newton die aſtronomiſchen Phaͤ⸗ 
nomene behandelt hatte, um ſie einem allgemeinen Geſetze 
zu unterwerfen; doch, indem jener die Natur der geſell⸗ 
ſchaftlichen Phänomene minder forgfältig ſtudirt hatte, konnte 
es ſchwerlich fehlen, daß ſeine Beweisführung breit wurde 
und jede Ueberzeugung ausſchloß! Was damals in Halle 
zwiſchen Wolf und ſeinen Gegnern vorging, war ein Kampf 
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der Metaphyſik mit der Theologie, wie ihn die mathema⸗ 
tiſchen Prinzipien der Naturphiloſophie Newtons herbeizu * 
fuͤhren nicht verfehlen konnten; und wenn Joachim Lange 
uͤber den Philoſophen den Sieg davon trug, ſo liegt die 
Urſache diefer Erſcheinung nur darin, daß man in dieſen 
Zeiten in der Phyſiologie der Menſchen und der Geſellſchaft 
noch allzu weit zurück war, um eine Lehre, wie die der 
harmonia praestabilita ‚gehörig zu würdigen. Friedrich 
Wilhelm der Erſte ſah darin nur einen, alle Freiheit aus: 
ſchließenden Fatalismus; und obgleich jene Lehre, fo 
wie ſie von dem Philoſophen Wolf vorgetragen wurde, ſich 
im Grunde nicht weſentlich von dem theologiſchen Dogma 
der unbedingten Gnadenwahl Gottes unterſchied, fo 
vertrieb er doch den Philoſophen, weniger aus Vorliebe für 
Joachim Lange, als aus Beſorgniß, daß ſeine Strafge⸗ 
walt unter ber Lehre von einer Vorherbeſtimmung der Hand⸗ 
lungen leiden koͤnnte. Aehnliches erfolgte auch in andern 
Landern, z. B. in Frankreich. Hier ſtritten Janſeniſten 
mit Jeſuiten über den wahren Glauben, ohne daß ſich von 
dieſer Erſcheinung ein anderer Grund angeben läßt, als 
die allgemeine Erfchütterung, welche die Theologie durch 
die Entdeckung des Newtonſchen Gravitations⸗Geſetzes ers 
fahren hatte. Den alten Glauben zu retten, hatte Ludwig 
der Vierzehnte in feinen letzten Negierungsjahren die Ker⸗ 
ker mit Janſeniſten anfüllen laſſen; dies verhinderte jedoch 
keinesweges, daß Voltaire etwa funfzehn Jahre nach dem 
Tode jenes Monarchen ſeine Landsleute mit den Reſulta⸗ 
ten der Newtonſchen Naturphiloſophie bekannt machte. 
Dem achtzehnten Jahrhundert iſt nicht ſelten der Vor⸗ 
wurf gemacht worden, daß es irreligioͤs geweſen ſei; und 
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ſofern dieſer Vorwurf nichts weiter ausfagt, als daß die 
Buͤrger dieſes Jahrhunderts ſich in zunehmender Allgemein⸗ 
heit von den übernatürlichen Dogmen der Kirche losgeſagt 
haben, duͤrfte er nicht ungegruͤndet ſeyn. Die unverkennbare 
Urſache der Losſagung aber lag in den Fortſchritten, welche 
die phyſiſchen Wiſſenſchaften waͤhrend dieſes Zeitraums mach⸗ 
ten. Iſt nun die Rede von den Einwirkungen des allge⸗ 
meinen Geiſtes einer gegebenen Zeit auf ein, dieſer Zeit ans 
gehoͤriges Individuum, fo ſollte man dabei zweierlei nie 
aus der Acht laſſen: einmal nämlich die Allmaͤhligkeit und 
und Unmerklichkeit dieſer Einwirkungen, mit welchen es ſich 
kaum noch anders verhält, als mit der phyſiſchen Entwik⸗ 
kelung, welche vor ſich geht, ohne daß wir irgend ein Ge⸗ 
fühl oder irgend eine Ahnung davon haben; zweitens die 
Indirektheit derſelben für alle Diejenigen, welche ſich in 
dem Falle befinden, von Andern unterrichtet zu werden. 
Was den Kronprinzen Friedrich betrifft, ſo war er, 
vermoͤge der Anordnungen feines Vaters, zwei Hauptein⸗ 
wirkungen hingegeben, welche, bei ihrer Entgegengeſetztheit, 
nicht verfehlen konnten, ihn in einen nicht zu loͤſenden Wis 
derſpruch mit ſich ſelbſt zu bringen. Der Zweck ſeiner Er⸗ 
ziehung war, wie wir wiſſen, einen religiös ſoldatiſchen 
Fuͤrſten aus ihm zu bilden. Die Erziehung zur Gottes; 
furcht war einem Geiſtlichen, die Erziehung zu dem, was 
ſonſt noch gewuͤnſcht wurde, einem Manne übertragen, den 
man ſich nur dann richtig denkt, wenn man in ihm einen 
Schoͤngeiſt ſieht, der von den Werken eines Fenelon, Bofs 
ſuet und Racine durchdrungen iſt. Wie eifrig nun auch 
die Hofprediger André und Nolte zu Werke gehen mochten, 
um den Wunſch des königlichen Vaters zu erfüllen: ſo 
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mußten die von ihnen ausgehenden Einwirkungen doch noth⸗ 
wendig zurückbleiben hinter denen des Herrn Duhan de 
Jandun, der den Kronprinzen zuerſt in den Elementen und 
fpäter in den wahrhaft nuͤtzlichen Kenntniſſen unterrichtete, 
die, weil fie von un verwerflichen Thatſachen abſtrahirt find, 
eine poſitive Brauchbarkeit geben. Wundern wir uns alſo 
nicht darüber, daß der Kronprinz ſich im Fortſchritt des 
Alters je mehr und mehr dem ſogenannten weltlichen Er⸗ 
zieher anſchloß, und ſich den Einwirkungen ſeiner geiſtlichen 
Erzieher in demſelben Maße entzog. Dieſer Erfolg war 
um ſo unausbleiblicher, weil Friedrich Wilhelm der Erſte, 
mit bewundernswuͤrdiger Beurtheilung, jeder perfönlichen 
Einmiſchung in die Erziehung ſeines Sohnes von vorn her⸗ 
ein entſagt hatte, um die Entſtehung einer reinen Got- 
tesfurcht nicht zu verhindern durch Einwirkungen, welche 
nur eine Koͤnigsfurcht erzeugt haben würden. Dem 
Wunſche dieſes merkwuͤrdigen Monarchen gemaͤß, ſollte ſein 
Kronprinz, fo viel als immer möglich, nur den Vater, nicht 
den König, in ihm ſehen; dieſer Wunſch aber gründete ſich 
offenbar auf der Befuͤrchtung, daß das Prinzip der Liebe 
in dem Kronprinzen gaͤnzlich wuͤrde unterdrückt werden, 
wenn zu der reinen Gottesfurcht noch die Koͤnigsfurcht 
käme. Sonach war denn der Erfolg der dem Kronprin⸗ 
zen ertheilten Erziehung, was er ſeyn konnte, d. h. das 
baare Gegentheil von dem, was der koͤnigliche Vater ſich 
gedacht hatte. Den Eindruck der uͤbernatürlichen Lehren 
löſchte der Unterricht des Herrn Duhan de Jandun aus, 
ohne daß dies im Mindeſten beabſichtigt wurde; und ſo 
geſchah es, daß die Gottesfurcht, welche Friedrich Wilhelm 
in feinem Sohne erzeugt wiſſen wollte, ausblieb. Nicht 
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weniger aber verhinderte die Art des poſitiven Unterrichts, 
den der Kronprinz durch Herrn Duhan de Jandin erhielt, 
die Entſtehung des ſoldatiſchen Charakters, welchen der 
König feinem Sohne zu geben wuͤnſchte; denn eine anhal- 
tende Beſchaͤftigung mit den beſten Produkten der franzoſi⸗ 
ſchen Literatur, und eine ſo heftige Vorliebe, wie der Kron⸗ 
prinz für die Muſik faßte, konnten nur dahin wirken, ihm ; 
alles Militaͤriſche zu verleiden, und ihm jede erzwungene 
Erſcheinung auf dem Parade» Plage in dem Lichte eines 
Frohndienſtes ſehen zu laſſen. Der talentvolle Prinz hatte 
kaum ein Alter von funfzehn bis ſechzehn Jahren zuruͤckge⸗ 
legt, als feinem Vater einleuchtete, daß der Zweck, den er 
bei der Erziehung feines Sohnes verfolgt hatte, durchaus 
verfehlt ſei. Ernſtlich ging Friedrich Wilhelm von jetzt an 
damit um, ſeinen aͤlteſten Sohn zu einer Verzichtleiſtung 
auf die Sufzeffion zu bereden, indem er bei ſich ſelbſt uͤber⸗ 
zeugt war, daß er mit ſeinen frivolen Eigenſchaften des 
Thrones unwuͤrdig ſei. „Fritz!! — fo pflegte ſich der Ko⸗ 
nig zu feinen Vertrauten über feinen Nachfolger auszudrüͤk⸗ 
ken — „iſt ein Flöͤtenſpieler und Poet, und macht ſich 
nichts aus Soldaten , 

Nur getaͤuſchte Erwartung war es, was Friedrich Wil⸗ 
helm nach und nach fo wider feinen Sohn aufbrachte, daß 
man Mühe haben wuͤrde, den Vater in ihm wieder zu er⸗ 
kennen, wenn ſein Haß noch etwas mehr geweſen waͤre, 
als eine in ihr Gegentheil verwandelte Liebe. Zu den 
Eigenthuͤmlichkeiten dieſes Königs gehoͤrte, daß er ohne 
ſeine Familie nicht leben konnte. Dieſe mußte ihn alſo, 
wenn die Entfernung nicht allzu groß war, uͤberallhin bes 
gleiten; und daß dies für die Königin mit nicht geringen 
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Aufopferungen verbunden war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Ihr Widertoille theilte ſich ihren aͤlteſten Kindern mit, fo 
wie dieſe je mehr und mehr erwuchſen. Die Jugend iſt 
zur Satyre geneigt, weil ſie die Wirklichkeit nicht kennt, 
und durch die ihr vorſchwebenden ſittlichen Ideale etwas 
über dieſelbe zu vermögen glaubt. Um ſich wegen des 
Zwanges zu raͤchen, dem ſie ſich in Koͤnigswuſterhauſen 
zu unterwerfen genoͤthigt waren, fingen der Kronprinz und 
ſeine aͤltere Schweſter Friederike Wilhelmine damit an, daß 
fie ſich ſpöttiſche Bemerkungen über Mehre von der Umge⸗ 
bung des Könige, ihres Vaters, erlaubten Bald war 
auch dieſer ein Gegenſtand ihrer Satyre; wie häfte es dazu 
an Veranlaſſung fehlen koͤnnen, da Friedrich Wilhelm, dem 
heftige Bewegungen und ſtarke Erfchütterungen Bedürfniß 
waren, es mit Anſtand und Wurde nicht genau nahm, 
wenn es Befriedigung feiner Leidenſchaften galt? So ent 
wickelten ſich denn Beziehungen, deren feindfeliger Charak⸗ 
ter um ſo ſchneller hervortreten mußte, je unzertrennlicher 
in Friedrich Wilhelm der Koͤnig von dem Vater war. 
Aus dem Jahre 1728, wo der Kronprinz ein Alter 
von faſt ſiebzehn Jahren zuruͤckgelegt hatte, ſind zwei Briefe 
auf unſere Zeiten gekommen, welche das Verhaͤltniß des 
Sohnes zum Vater auf eine unverkennbare Weiſe als zer⸗ 
rüftet darſtellen. In dem erſten dieſer Briefe entſchuldigt 
der Kronprinz feine Zurückgezogenheit (er hatte ſich mehre 
Tage hindurch der vorgeſchriebenen Aufwartung enthalten) 
durch die Beſorgniß eines noch ſchlechteren Empfanges, als 
ihm ſeit langer Zeit zu Theil geworden war. Er verſichert 
ſodann, daß fein Gewiſſen ihm nichts vorhalte, woraus 
er ſich einen Vorwurf machen koͤnnte. „Sollte ich aber!“ — 
ſo 
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fo endigte er — „wider Wiffen und Willen etwas gethan 
haben, was meinen lieben Vater verbrießt: fo bitte ich 
hiermit unterthaͤnigſt um Verzeihung, hoffend, daß mein 
lieber Vater den grauſamen Haß, den ich aus allem ſeinen 
Thun genug habe wahrnehmen koͤnnen, werde fahren laſ⸗ 
fen." In dem zweiten Schreiben, das die Antwort des 
Königs enthält, ſpiegelt ſich die getäufchte Erwartung des 
Vaters in der vollen Leidenſchaftlichkeit, welche Friedrich 
Wilhelm dem Erſten eigen war. Der Kronprinz wird 
darin mit Er angeredet. Zunaͤchſt beklagt ſich der Vater 
darüber, daß fein Sohn keine aufrichtige Liebe für 
ihn hege, und hinter feinem Ruͤcken anders handle, als in 
ſeiner Gegenwart. Er bricht ſodann in die Vorwuͤrfe aus, 
„ daß der Prinz effeminirt ſei, keine menſchliche (maͤnn⸗ 
liche) Inklinatidnen habe, weder reiten noch ſchießen Terz 
nen wolle, ſich dabei malpropre halte, ſeine Haare wie ein 
Narr friſire und nicht verſchneide, wiewohl ihm das tau⸗ 
ſendmal anbefohlen ſei.!“ Zum Schluß wird dieſen Vor⸗ 
würfen hinzugefuͤgt: „der Prinz ſei hofaͤrtig, bauernſtolz, 
nicht populär und affable, und habe obendrein noch den 
Fehler, daß er Grimaſſen ſchneide, und es immer auf den 
Eintritt der Gewalt ankommen laffe, wenn der väterliche 
Wille erfüllt werden muͤſſe, auch zu nichts weiter Luft habe, 
als feinem Eigendünfel zu folgen 5). 0 

Man darf annehmen, daß die Unzufriedenheit, welche 


aus dieſer Antwort hervorgeht, ihren Grund in der Vor⸗ 
— 


1 Die Originale dieſer beiden Briefe befinden ſich unter ans 
dern in Dr. Friedrich Cramers Büchlein, das den Titel führt: 
Zur Geſchichte Friedrich Wilhelms des Erſten und Frie— 
drichs des Zweiten, Könige von Preußen. 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bd. 16 Hft. 3 
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liebe hatte, welche Friedrich Wilhelm für feine eigene 
Schöpfung, d. h. für die Geſtalt hegte, welche er dem 
Staate gegeben hatte; denn dieſe Schoͤpfung war nur da⸗ 
durch aufrecht zu erhalten, daß der Nachfolger des Könige, 
mehr oder weniger, ein zweiter Friedrich Wilhelm war. 
Je weniger nun der Kronprinz in den Liebhabereien, die 
ſich feiner bemaͤchtigt hatten, irgend eine Aus ſſicht auf die 
Erfüllung des vaͤterlichen Wunſches darbot: deſto höher 
flieg die Erbitterung des Königs, der, fo oft er ſich die 
Zukunft vergegenwaͤrtigte, in ſeinem Nachfolger ſah was 
Tiberius in dem ſeinigen erblicken mußte, wenn er zu ſei⸗ 
nen Vertrauten ſagte „Cajus lebe zu feinem und aller Welt 
Verderben, und er erziehe eine Natter fur das roͤmiſche 
Volk, und einen Phaeton für das ganze roͤmiſche Reich. “ 
Nicht daß Friedrich Wilhelm die Wahrheit auf ſeiner Seite 
gehabt haͤtte: denn in dem Kronprinzen war nichts Bös 
artiges; und das Königreich Preußen mit feinen Inſtitu⸗ 
tionen, wie unvollkommen dieſe auch in der erſten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ſeyn mochten, hatte nicht die 
mindeſte Aehnlichkeit mit dem roͤmiſchen Reiche unter dem 
Tiberius. Doch, wer möchte es dem Könige und dem 
Vater verargen, daß er traurige Blicke in die Zukunft warf, 
und daß er Schickſale abzuwenden ſuchte, deren Eintritt er 
nur dadurch abwenden zu können glaubte, daß er ſeinen 

Nachfolger durch ein Uebermaß von Strenge in eine andere, 
ſeiner Vorausſetzung nach, beſſere Bahn führte? 

Die Hauptaufgabe hierbei war, dem Kronprinzen Liebha⸗ 
berei für das Militär einzufloͤßen: eine Aufgabe, welche nur 
dadurch geldft werden konnte, daß man ihn zur Entfagung 
feiner Vorliebe für Poeſie und Mufit bewog. Ein Maximum 
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von Strenge wurde zu dieſem Endzweck entwickelt; der 
Kronprinz durfte bei keiner Parade, bei keiner Parole feh- 
len, ſofern er nicht durch Krankheit verhindert wurde. Nun 
wohl! der Kronprinz unterwarf ſich dem ihm vorgefchriebes 
nen Geſetz, doch nur aus Achtung für den Willen ſeines 
Vaters, und nur um feine Lage nicht zu verſchlimmern: 
feinen Liebhaberejen entſagte er nicht, und zwar um fo mer 
niger, weil er fie für unſchuldig hielt, und wil die Ber 
friedigungen, welche fie ihm gewährten, den einzigen Troſt 
feines verkümmerten Lebens ausmachten. Jeder Nachmit⸗ 
tag war der Beſchaͤftigung mit Muſik und Lektüre, gewid⸗ 
met. Hieruͤber flieg die Leidenſchaft des Königs, der in 
der Nachgiebigkeit des Prinzen nichts weiter ſah, als ein 
ungern dargebrachtes Opfer. Widerwaͤrtigkeiten (z. B. die 
Auftritte mit dem Betrüger Clement, deren wir oben ges 
dacht haben) und der das Podagra begleitende Nervenreiz / 
vermehrten die Erbitterung gegen den ſcheinbar rebelliſchen 
Sohn, und führten den Vater zu foͤrmlichen Mißhandlun⸗ 
gen, denen nichts Anders zum Grunde lag, als der Ger 
danke, daß der Kronprinz ſeinen Vater haſſe. Friedrich 
Wilhelm ging noch weiter in ſeiner Leidenſchaft; denn, 
waͤhrend er ſeinen ſiebzehnjaͤhrigen Nachfolger miß handelte, 
machte er dem Kronprinzen einen Vorwurf daraus, daß 
er dieſe Mißhandlungen ertrug; und war es ein 
Wunder, wenn er ihn dadurch zur Verzweiflung trieb? 
Bei dieſer ſchonungsloſen Behandlung dürfte es nicht 
unſtatthaft ſeyn, vorauszuſetzen, daß Friedrich Wilhelm eine 
Zeit lang ernſtlich damit umgegangen ſei, ſeinen Kronprin⸗ 
zen zu einer foͤrmlichen Verzichtleiſtung auf die Krone zu 
bewegen. Wie es fi) damit aber auch verhalten mochte: 
V 2 
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immer war das Verhaͤltniß, worin der Sohn, ohne feine 
Schuld, zu ſeinem Vater gerathen war, zu einem uner⸗ 
traͤglichen geworden, hauptſaͤchlich dadurch, daß ſich nicht 
abſehen ließ, wie es, bei dem Mißtrauen des Königs, je⸗ 
mals verbeſſert werden koͤnnte. Der Kronprinz hatte um 
die Zeiten, wo Friedrich Wilhelm ſo unerbittlich ſtrenge ge⸗ 
gen ihn verfuhr, ein Alter von 18 Jahren zurückgelegt; 
der König befand ſich in einem Alter von 43 Jahren. 
Erreichte der Letztere ein hohes Alter — welche Ausſicht 
alsdann auf wiederholte Kraͤnkungen, denen ſich nicht ent⸗ 
gehen ließ!! Dieſe Ausſicht nun bewirkte, was fie zu bes 
wirken nicht verfehlen konnte: den Entſchluß, ſich ſcheinbar 
endloſen Mißhandlungen durch die Flucht zu entziehen. Sein 
Gedanke war, ſich nach England zu begeben, und durch 
die Vermittelung Georgs des Zweiten, welcher der muͤtter⸗ 
liche Oheim des Kronprinzen war, eine Ausſöhnung mit 
dem mißtrauiſchen Vater zu Stande zu bringen. Die Kö- 
nigin Sophie Dorothea billigte dieſen Gedanken um fo 
mehr, weil eine wiederholte Verſchwaͤgerung der beiden Kö: 
nigshaͤuſer zu ihren Lieblingsentwuͤrfen gehörte; denn, ihrem 
Plane gemäß ſollte ſich ihre aͤlteſte Tochter mit dem Prin⸗ 
zen von Wales, der Kronprinz Friedrich mit der aͤlteſten 
Tochter ihres Bruders, Georgs des Zweiten, vermaͤhlen. 
Durch die Billigung der Koͤnigin war viel gewonnen. 
Inzwiſchen war die Hauptſchwierigkeit dadurch nichts we⸗ 
niger als beſeitigt; denn dieſe beſtand darin, daß die Flucht 
ins Werk gerichtet wurde. Die hoͤchſte Liſt mußte dabei 
zu Huͤlfe genommen werden. An Geld und Koſtbarkeiten 
fehlte es nicht; tauſend Friedrichsd'or lagen in Bereitſchaft. 
Auch der Beiſtand , deſſen der Kronprinz bedurfte, um fein 
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Vorhaben durchzuſetzen, war in zwei Offizieren gefunden, 
von welchen der eine (Herr von Katte) von Berlin aus 
über Hamburg nach London gehen, der andere (Herr von 
Keith) von Weſel aus die Flucht des Kronprinzen nach 
Holland durch in Bereitſchaft gehaltene Pferde unterftügen 
ſollte. Der König ſelbſt ſollte durch feine Reiſe nach Gel- 
dern den Weg zur Flucht bahnen, d. h. dem Kronprinzen, 
der ſich in feinem Gefolge befand, die Entweichung er⸗ 
leichtern. 
Die Erziehung des Kronprinzen, ſo weit ſie von dem 
General Grafen von Finkenſtein, als Oberhofmeiſter, und 
von dem Oberſten von Kalkſtein, als Unterhofmeiſter, ges 
leitet wurde, war ſeit dem Jahre 1727 beendigt. Mit dem 
Ergebniß derſelben nicht zufrieden, unterdrückte zwar Frie⸗ 
drich Wilhelm feine Gefühle; doch nur für den Augenblick: 
denn, einige Jahre ſpaͤter blieben ſeine Vorwuͤrfe nicht 
aus, welche er beiden Erziehern dahin machte, daß fie 
nicht genug auf Unterdrückung des Hochmuths in dem Prin⸗ 
zen hingearbeitet haͤtten. Kein beſſeres Schickſal hatte Herr 
Duhan de Jandun, der, zur Belohnung für feine Vers 
dienſte, anfaͤnglich durch eine ehrenvolle Anſtellung beim 
Kammergerichte und bei dem franzöfifchen Obergerichte be⸗ 
lohnt, fpäter jedoch, um jeden Zuſammenhang zwiſchen ihm 
und dem Kronprinzen in der Wurzel abzuſchneiden, nach 
Memel verwieſen wurde. Mehr als einmal trug der Kron⸗ 
prinz, um ſich ſelbſt und ſeinem Vater Erleichterung zu 
verſchaffen, in der Zwiſchenzeit darauf an, daß ihm eine 
Reife durch die Hauptſtaaten Europa's geſtattet werden 
möchte; doch dieſer Vorſchlag paßte am wenigſten zu dem 
Plane des Königs, der den Kronprinzen vor allen Dingen 
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in feiner Gewalt behalten wollte, um einen letzten Verſuch 
zu ſeiner Bekehrung zu machen. 

Diefer nun fand ſich, wie von ſelbſt, auf der Reiſe 
nach Geldern, an welcher Friedrich Wilhelm den Kron⸗ 
prinzen um ſo bereitwilliger Theil nehmen ließ, weil er von 
deſſen Vorhaben durch ſeine Spaͤher unterrichtet war, und 
weil er ihn nicht zuruͤcklaſſen konnte, ohne feine Entweichung 
zu begünftigen. Die Reife wurde im Julius 1730 angetre⸗ 
ten — von Seiten des Kronprinzen mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, ſie zu ſeiner Flucht nach England zu benutzen. Man 
war, von Ansbach aus, in die Naͤhe von Frankfurt am 
Main gelangt, als Friedrich Wilhelm fuͤr gut befand, ſein 
Nachtlager in einem Dorfe zu halten. Scheunen gaben das 
Obdach, und eine derſelben wurde dem Kronprinzen und 
deſſen Gefolge, beſtehend aus dem Oberſten von Rochow/ 
einem Pagen und einem Kammerdiener, zugetheilt. Indem 
nun der Kronprinz dieſe Lage für die Ausführung feines 
Vorhabens für günftig hielt, gab er feinem Pagen den 
Auftrag / in einem benachbarten Städtchen Pferde in Bes 
reitſchaft zu halten, und ihn um vier Uhr Morgens zu 
wecken. Der Page gehorchte. Doch um Zeit zu gewinnen 
uͤbertrug er das Geſchaͤft des Weckens dem Kammerdiener. 
Dieſer, einer von den Spaͤhern des Koͤnigs, errieth ohne 
Mühe, daß etwas Unheimliches im Werke ſei; und um 
der Sache auf den Grund zu kommen, unterließ er das 
Wecken, und that, als ob er ſchliefe. Der Kronprinz, voll 
von feinem Vorhaben, erwachte von ſelbſt, kleidete ſich 
ohne Huͤlfe des Kammerdieners an, und entfernte ſich in 
einem franzöſiſchen Anzuge. Dies alles ſah der Kammer 
diener; und kaum hatte der Kronprinz den Weg nach dem 
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benachbarten Städtchen betreten, fo unterrichtete jener den 
Oberſten von Rochow von allem, was gefchehen war. 
Dieſer eilte ſogleich zu den Generalen vom Gefolge des 
Königs: Buddenbrock, Waldow und Derſchau. Es wurde 
beſchloſſen, den Kronprinzen einzuholen. Man fand ihn 
auf dem benachbarten Markte, gelehnt an einen Wagen, 
die Pferde erwartend, welche der Page bringen ſollte. Auf 
die Frage, was ihn hierher geführt habe, gab er eine trotzige 
Antwort; und als der Oberſt Rochow ihn bat, eine Uni⸗ 
form anzulegen, weil der Koͤnig nach einer Viertelſtunde 
abreiſen würde, verſicherte er, daß er ſich zu rechter Zeit 
einſtellen werde. Inzwiſchen kam der Page mit den Pfer⸗ 
den an. Der Kronprinz faßte eins derſelben an den Zuͤgel 
und ſtand im Begriff aufzuſitzen, als er ſich von den Ger 
neralen feines Vaters verhindert ſah, welche ihn noͤthigten, 
nach der Scheune zuruͤckzukehren und Uniform anzulegen. 5 
Von dieſem Augenblick an war die Bekehrung welche 
Friedrich Wilhelm zu verſuchen entſchloſſen war, eingeleitet. 
Durch den General Derſchau und durch den Kammer⸗ 
diener von allem, was vorgegangen war, unterrichtet, hielt 
der König, weil es an Ueberführungsgründeh fehlte, noch 
an ſich; doch übergab er den Kronprinzen ſchon jetzt den 
Generalen Waldow und Derſchau mit dem Befehle, den 
Ungehorſamen nicht aus den Augen zu laſſen. Zugleich 
ließ er ihm den Degen abnehmen, vielleicht weniger um 
ihn zu beſtrafen, als aus Beſorgniß, daß fein Sohn zur 
Verzweiflung übergehen könnte. Die Beſonnenheit der Ge 
nerale that das Uebrige; denn damit, bei der Leidenſchaft⸗ 
lichkeit des Königs, kein Unglück anderer Art eintreten 
möchte, brachten fie Vater und Sohn, da die Reiſe von 
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Frankfurt nach Weſel zu Waſſer fortgeſetzt werden ſollte, 
auf zwei verſchiedene Jachten. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Geldern, folgte der 
Kronprinz ſeinem Vater nach Weſel, begleitet von den bei⸗ 
den Generalen, unter deren Obhut er geſtellt war. Daß der 
König damit umging, ihn als einen Staatsverbrecher zu 
behandeln, ließ ſich nicht länger verkennen. Je weniger 
ſich aber berechnen ließ, wie weit Friedrich Wilhelm zu 
gehen entſchloſſen ſei, deſto ſtaͤkker war die Aufforderung zu 
einem neuen Fluchtverſuche an einem Orte, wo dieſer Ver⸗ 
ſuch ſo leicht gelingen konnte. Dieſer wurde alſo gemacht. 
Zum zweiten Male aufgehalten, fand ſich der Kronprinz in 
Kin Schickſal; und als der Feſtungs⸗Kommandant Mofel 
ihn zum König führte, und dieſer ihn einen feigen Ueber⸗ 
laͤufer nannte, der die Ehre nicht kenne, war feine Ant⸗ 
wort: „Ich kenne die Ehre fo gut, wie Ew. Maßpeſtaͤt; 
denn ich habe nur das gethan, was Sie, wie Sie mir 
hundert Male geſagt haben, an meiner Stelle gethan has 
ben wurden.“ Aufgebracht von dieſer kühnen Antwort, 
legte der Koͤnig Hand an ſeinen Degen. Doch der General 
Moſel ſtellte ſich zwiſchen Vater und Sohn mit den Wor⸗ 
ten: „Sire, durchboren Sie mich, aber ſchonen Sie Ihres 
Sohnes; ich bin ein alter Hund, an mir iſt nichts verlo⸗ 
ren.“ Dieſe wenige Worte befänftigten den König; und 
auch hierin zeigte ſich, daß die Rolle des Aufgebrachten, 
die er zu ſpielen angefangen hatte, weniger aus ſeinem 
Gemuͤthe herruͤhrte, als fie von feinem Verſtande vorge⸗ 
ſchrieben war. 

Vergleicht man das, 55 in dieſer Periode vorging, 
mit ſich ſelbſt, ſo kann man ſich nicht des Verdachtes 


25 


erwehren, daß die ganze Neife nach Geldern nur angeſtellt 
worden war, um den Kronprinzen in die Falle zu locken. 
Da er ſich nun hatte fangen laſſen: ſo war nichts leichter, 
als alle die Erſchütterungen zu bewirken, welche Friedrich 
Wilhelm für noͤthig hielt, um feinen Sohn mit Erfolg in 
eine andere Bahn zu führen. 
Gewarnt durch einen Pagen des Fuͤrſten von Anhalt, 
war der Hauptmann Keith wenige Stunden vor der An⸗ 
kunft des Königs in Weſel, nach Holland entwichen, wo 
er ſich, zu Haag, in den Schutz des engliſchen Geſandten 
begeben hatte. Ein ſchlimmeres Loos fiel dem Herrn von 
Katte, der in Berlin zurückgeblieben war. Von Weſel aus 
wurde der Befehl zu ſeiner Verhaftung gegeben; und als 
dieſe nicht lange darauf erfolgte, gab ſie das Zeichen zu 
einer großen Beſtuͤrzung für die Königin und deren Par⸗ 
thei. Mit nicht geringer Angſt wurde die Zurüͤckkunft Fries 
drich Wilhelms erwartet. Dieſe blieb nicht lange aus... 
Das einmal angefangene Werk zu Ende zu fuͤhren, 
befahl der König den Waͤchtern feines Sohnes (zu welchen 
er noch den General Doſſow hinzugefügt hatte) ihn vier 
Tage nach ſeiner Abreiſe zu folgen; und ein verſtegelter 
Befehl, den fie erſt einige Meilen von Weſel zu öffnen bes 
rechtigt waren, zeigte ihnen den Ort an, wohin ſie den 
Kronprinzen führen ſollten. Dies war Mittenwalde; denn 
erſt nach der Ankunft des Kronprinzen daſelbſt, wollte der 
König das weitere Schickſal des Verhafteten beſtimmen; 
fein Hauptgedanke bei dieſer Anordnung war, daß in Ber⸗ 
lin Niemand wiſſen ſollte, was aus dem Thronerben ges 
worden ſei. 


Den 27. Auguſt um 5 Uhr Abends kam Friedrich 
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Wilhelm von feiner Reife nach Berlin zurück. Aengſtlich 
batte ſich ſeine Gemahlin bei der ihm vorangegangenen 
Dienerſchaft nach ihrem Sohne erkundigt, ohne noch etwas 
mehr erfahren zu haben, als was der Wahrheit gemaͤß 
war, nämlich, daß fie ihn zum letzten Male in Weſel ges 
ſehen haͤtten. Sophie Dorothea befand ſich in ihren Zim⸗ 
mern, als der König, beim Eintritt in dieſelben, ihr ſchon 
von fern entgegen rief: „Ihr unwürdiger Sohn iſt nicht 
mehr, er iſt todt.“ — „ Wie,“ erwiederte die Königin, „Sie 
find fo grauſam geweſen, ihn zu tödten 2“ — Hierauf ers 
folgte keine Erwiederung. Dagegen verlangte der Koͤnig 
die Auslieferung eines Kaͤſtchens, das der Kronprinz dem 
Herrn von Katte anvertraut, dieſer, nach feiner Verhaftung, 
der Gräfin Fink uͤberſendet hatte, um es der Königin zu 
überliefern, Die Königin gehorchte um ſo bereitwilliger, 
weil aus dem früher geöffneten Kaͤſtchen alles entfernt war, 
was ihre und des Kronprinzen Lage hätte verſchlimmern 
können. Friedrich Wilhelm wuͤthete nun zwar noch gegen 
feine aͤlteſte Tochter; doch erfchöpfte ſich darüber feine Leis 
denſchaft, und als er die Zimmer der Königin verließ, trug 
er der ihn begleitenden Oberhofmeiſterin (Frau von Kam⸗ 
ken) auf, ſeine Frau zu beruhigen; dies war ſein Ausdruck. ; 

Das angefangene Trauerſpiel entwickelte ſich nun in 
folgender Weiſe. 

Als der Kronprinz den 4. Sept. in Mittentgafde an⸗ 
gelangt war, wurde, in Gegenwart des Staatsminiſters 
von Grumbkow und des General: Lieutenannts von Ders 
ſchau, ein Verhoͤr mit ihm angeſtellt, das keinen anderen 
Zweck hatte, als die Thatſachen ſeines Fluchtverſuchs ins 
Klare zu fegen. Die Folge dieſer Ausmittelung war eine 
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Verſetzung des Eingeftändigen nach Küftrin, wo er auf der 
Feſtung in ein ſchwach erhelltes Zimmer eingeſperrt wurde, 
und zu feiner Unterhaltung keine anderen Bücher erhielt / 
als — die Bibel und einige Andachtsbücher. Zu Berlin 
veranſtaltete Friedrich Wilhelm im Laufe des Dftobers ein 
Kriegsgericht, das über die Strafbarkeit feines Sohnes ent: 
ſcheiden ſollte. Es beſtand aus zwei Generalen, zwei Ober⸗ 
fen, zwei Oberſt⸗ Lieutenanten, zwei Hauptleuten und zwei 
Lleutenanten; der König ſelbſt führte den Vorſitz in dieſem 
Kriegsrathe. Waͤren die Glieder deſſelben erleuchteter ge⸗ 
weſen, ſo wuͤrden ſie, nach dargelegter Thatfache, ihre Kom⸗ 
petenz gelaͤugnet haben; denn was geſchehen war, hatte 
keine andere Quelle, als Mißverſtaͤndniß in dem Verhaͤlt⸗ 
niß vom Vater zum Sohne, und darauf ließen ſich keine 
Militaͤr⸗Geſetze anwenden. Wohl fühlten die Richter des 
Kronprinzen, daß der König zu weit ging, wenn er Tor 
desſtrafe verlangte; doch blieb ihr Urtheil ſchwankend, bis 
ein entſchloſſener Mann (der Oberſt Buddenbrock) ſeine 
Weſte aufriß und zum Könige ſagte: „Wenn Ew. Majes 
ſtaͤt Blut verlangen, fo nehmen Sie meins; des Kron⸗ 
prinzen Blut bekommen Sie nicht, ſo lange ich ſprechen 
darf.“ Die ganze Verſammlung war von dieſen wenigen 
Worten: erfchüttert, und Friedrich Wilhelm, dem es mit 
der Todesſtrafe gar nicht Ernſt war, drang nun nicht laͤn⸗ 
ger auf dieſelbe und verzichtete folglich auf die Begnadigung 
ſeines Sohnes. 

Deſto unerbittlicher drang er auf die Verurtheilung 
des Rittmeiſters bon Katte. Keine Verwendung vermochte 
feinen Beſchluß in Beziehung auf dieſen Unglücklicyen zu 
erſchüttern, den das Kriegsgericht zu retten wünſchte, weil 
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dem Kronprinzen kein Verbrechen nachgewieſen war, worauf 
die Todesſtrafe angewendet werden konnte. Friedrich Wil⸗ 
helm nannte dies eine kahle Entſchuldigung, auf welche er 
nicht eingehen konne, ohne alle in Eid und Pflicht ſtehende 
Diener zur Untreue zu verführen." Er ſelbſt, als oberſter 
Richter, verurtheilte alſo den Freund ſeines Sohnes zur 
Hinrichtung durch das Schwert; und damit der Kronprinz 
tief erſchuͤttert werden möchte, verordnete er noch obendrein, 
daß die Hinrichtung des von ihm verurtheilten Rittmeiſters 
zu Kuͤſtrin auf dem Hofe der Feſtung vor den Augen ſei⸗ 
nes Sohnes vollzogen werden mußte. 

Als dies vollbracht war, und alle von Kuͤſtrin anlan⸗ 
genden Nachrichten ausſagten, „daß der Kronprinz ſich bes 
kehre, Gott und Koͤnig um Verzeihung bitte, fleißig in der 
Bibel leſe und ſich ſeine Irrthuͤmer in Anſehung der un⸗ 
bedingten Gnadenwahl und des Fatalismus benehmen laſſe, ! 
hielt Friedrich Wilhelm den Zeitpunkt fuͤr gekommen, wo 
die Lage des Kronprinzen verändert werden muͤſſe. Gegen 
Ende des November erſchien demnach der Staatsminiſter 
Grumbkow zu Kuͤſtrin, um das Zweckdienliche einzuleiten. 
Die Foͤrmlichkeit, womit man zu Werke ging, bewies nur 
allzu ſehr, wie viel dem Könige daran gelegen war, fein 
Ideal von einem großen Fuͤrſten in ſeinem Sohne realiſirt 
zu ſehen. Vor allen Dingen mußte der Kronprinz verſpre⸗ 
chen, ſeinem Vater nie wieder den ſchuldigen Gehorſam zu 
verſagen, ohne deſſen Erlaubniß nie eine Reiſe zu unters 
nehmen, ſich mit keiner andern Prinzeſſin zu vermaͤhlen, 
als welche der König ihm beſtimmen wuͤrde, und nie Rache 
zu üben an Denen, welche in der letzten Angelegenheit ges 
gen ihn gehandelt hätten. Sobald nun der Kronprinz dies 
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eidlich zugeſichert hatte, kündigte eine Kommiſſton, an deren 
Spitze der Geheimerath von Tulemeier ſtand, ihm die Ver» 
zelhung des Könige an, indem fie ihm den Degen zurück 
gab. Tages darauf wurde der Begnadigte in die Kirche 
gefuhrt, wo er, nach Kaen Predigt, das Abendmal 
empfing. 

Die re welche mit feiner Lage vorging, 
beſtand zunächſt darin, daß er, den 11. November feiner 
Haft entlaffen, die Erlaubniß erhielt, ſich frei in der Stadt 
bewegen zu dürfen. Der König ertheilte ihm hierauf den 
Titel eines „Kriegs- und Domaͤnenraths mit dem Befehl, 
den Vorträgen in der Kriegs- und Domänen» Sammer zu 
Kuͤſtrin beizuwohnen, in öfonomifchen Sachen zu arbeiten, 
Rechnungen abzunehmen, Akten zu leſen und Auszüge aus 
denſelben anzufertigen. Von jetzt an ſaß der Kronprinz in 
einem von dem Könige vorgeſchriebenen grauen Kleide in 
Reihe und Glied mit den übrigen Näthen der neumaͤrki⸗ 
ſchen Kammer, beſchaͤftigt mit Dingen, die ihm bis zu 
ſeinem ein und zwanzigſten Jahre gaͤnzlich fremd geblieben 
waren, bewacht von Perſonen, die er zum Theil gar nicht 
kannte. Auf der Bank der Kriegs- und Domainenraͤthe 
ſitzend, lernte er nicht bloß den Gefchäftsgang kennen, ſon⸗ 
dern auch die Gefchäftsführung mit allen Elementen derfels 
ben, kurz alles, was ihn in der Folge zu einem fcharfe ' 
blickenden Adminiſtrator machte. Dies war jedoch nicht 
das Einzige, ja nicht einmal das Weſentlichſte, was ſeine 
neue Lage mit ſich führte. Die Hauptſache war, daß er 
das Freie und Nothwendige von einander unterſcheiden lernte, 
und ohne feinen urſprüͤnglichen Anlagen zu ſchaben, ſich 
mit dem Gedanken vertraut machte, daß es im Leben der 
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Menſchen Dinge giebt, deren man ſich nur dadurch bes 
maͤchtigt, daß man ſich ihnen unterordnet. Die Oppoſi⸗ 
tion, worin er bisher zu ſeinem Vater geſtanden hatte, 
verlor ſich in eben dem Maße, worin er ſich ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit und feines Werthes bewußt wurde. Große Re⸗ 
genten ins Leben zu rufen, kennt die Natur tauſend Wege 
für einen; doch, einfach in allen ihren Verrichtungen, iſt 
ſie es auch in dieſer, und ihr Mittel, wenn man dieſes 
genauer unterſucht, iſt nie ein anderes geweſen, als einen 
umfaffenden Geiſt in eine ſolche Lage zu bringen, daß die 
Wirklichkeit aufhört, ein Geheimniß für ihn zu ſeyn ; denn 
nur auf dieſe Weiſe laͤßt ſich eine Herrſchaft über Andere 
ausüben. Der große Friedrich ſelbſt geſtand in einem hd» 
heren Alter, daß er, ohne die weit getriebene Strenge ſei⸗ 
nes Vaters, es nie zu einer Achtungswuͤrdigkeit gebracht 
haben wuͤrde. 

Die Vermaͤhlung der Prinzeſſin Friederike Wilhelmine 
mit dem Markgrafen von Balreuth, am Schluſſe des Jah⸗ 
res 1731, beendigte den Zwang, worin der Kronprinz ſeit 
Jahr und Tag gelebt hatte. Man ſaß an der Mittagsta⸗ 
fel, und Friedrich Wilhelm, aͤußerſt heiter an dieſem Tage, 
ermunterte ſeine Gaͤſte zum Frohſinn, als ploͤtzlich der lange 
verbannte Sohn in den Saal trat, und von dem Könige 
ſelbſt der Königin zugeführt wurde mit den Worten: „Mar 
dame, bier iſt der Fritz!“ Die Königin ſchloß den ges 
liebten Sohn, an deſſen Schickſal ſie einen ſo weſentlichen 
Antheil gehabt hatte, in ihre Mutterarme, und die ganze 
Tiſchgeſellſchaft freute ſich der endlich zu Stande gebrachten 
Ausſöͤhnung zwiſchen Vater und Sohn, waͤhrend nur der 
Kronprinz, der noch immer ſeinen grauen Kriegsrathsrock 
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mit der ſchmalen ſilbernen Treſſe trug, feine ernſte Haltung 
beibehielt. 

Alle Zwietracht zwiſchen Vater und Sohn war, von 
dieſem Augenblick an, um fo ſicherer beendigt, weil Fries 
drich Wilhelm nie aufgehört hatte den Kronprinzen zu lies 
ben, und im Grunde nur erbittert war von dem Mangel 
an Vertrauen und Gegenliebe, den er wahrzunehmen ge⸗ 
glaubt batte. Als Inhaber eines Infanterie-Regiments 
nach Neu-Nuppin geſendet, bot der Kronprinz alles, was 
in feinen Kraͤften ſtand, auf, das Vertrauen des Koͤnigs 
zu feſſeln: er ſchrieb wöchentlich zweimal an ihn, um ihm 
Nachricht zu geben von dem, was in feiner naͤchſten Um⸗ 
gebung vorging; und wenn die Werber des Regiments 
einen anſebnlichen Rekruten berbeifühtten, ſo gehörte dieſer 
in den meiſten Fällen dem Könige. Einen weitreichenden 
Beweis von Unterordnung und kindlichem Gehorſam / gab 
der Kronprinz dadurch, daß er, ohne mit den zarteſten Ge⸗ 
fühlen feines Herzens zu Rathe zu gehen, ſich, auf den 
Wunſch ſeines Vaters, mit der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Braunſchweig⸗Bevern vermaͤhlte. Dies geſchah im Jahre 
1733; und was man mit Wahrheit ſagen kann, iſt, daß 
Friedrich, wenn er ſich in dieſem Verhaͤltniß glücklich ges 
fühle hätte, weniger das Erſtaunen der Welt auf ſich ge: 
zogen haben wuͤrde. Im nächfifolgenden Jahre begleitete 
der Kronprinz ſeinen Vater nach dem Rhein, wo er, im 
Umgange mit dem Prinzen Eugen von Savoyen, ſich zu⸗ 
erſt zu jenen größeren Anſchauungen erhob, welche, vom 
Jahre 1740 an, fein politifches Verfahren beſtimmten. 
Der Einsamkeit in feinem geliebten Rheinsberg zuräckgege⸗ 
ben, knuͤpfte er jene Verbindung mit Voltaire an, die ſo 
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entſcheibend für feinen Geiſtesſchwung war, daß er in einem 
Alter von 25 Jahren ſeinen Anti-Macchiavel und jene 
Betrachtungen über den politiſchen Körper Eu— 
ropa's ſchrieb, welche ſeinen nachgelaſſenen Werken ein⸗ 
verleibt ſind. Dabei unterhielt er einen ununterbrochenen 
Briefwechſel mit dem Miniſter Grumbfors, worin dieſer 
ihm Auskunft gab uͤber alles, was in der europaͤiſchen 
Welt in Beziehung auf Preußen Wichtiges geſchah; und 
dieſer Briefwechſel dauerte bis ins Jahr 1739, wo Herr 
von Grumbkow ſtarb. 

Laͤßt ſich überhaupt nicht ſagen, was aus dem Kron⸗ 
prinzen Friedrich geworden ware, wenn fein Vater ihn am 
Scheidewege des Herkules mit weniger Strenge behandelt 
haͤtte: ſo muß die Größe eben dieſes Friedrichs, als Königs 
von Preußen, uns beſtimmen, dem Charakter, welchen Frie⸗ 
drich Wilhelm als Vater und Familienhaupt geltend zu ma⸗ 
chen verſtand, unſere ganze Hochachtung zuzuwenden, indem 
wir uns fagen, daß dieſer Charakter die urſpruͤngliche 
Quelle des preußiſchen Ruhms war. 


(Fortſetzung folgt.) 


Staats. 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


* 


Mit den Akademien der Wiſſenſchaften dürfte es ſich 
nicht anders verhalten, als mit den Akademien der ſchoͤnen 
Kuͤnſte. So wie alſo die Beſtimmung der letzteren bei 
weitem mehr auf die Zukunft, als auf die Gegenwart ge⸗ 
richtet iſt: ſo ſcheint auch die der erſtern dieſen Charakter 
in ſich zu ſchließen, nur daß dieſer noch raͤthſelhafter iſt, 
als bei den Akademien der ſchoͤnen Kuͤnſte, die, indem fie 
auf Erhaltung und Vermehrung techniſcher Geſchicklichkeit 
hin arbeiten, über allen Widerſpruch hinaus etwas leiſten, 
wodurch ihre Fortdauer gerechtfertigt werden kann. 

So lange es Akademien der Wiſſenſchaften giebt — 
und es giebt deren ſeit faſt zwei Jahrhunderten — fragt 
man: worauf zwecken fie ab? was leiſten fie der Geſell⸗ 
ſchaft? wodurch entſchaͤdigen fie dieſe für den Aufwand, 
der um ihrentwillen gemacht werden muß? welche Ent: 
deckungen oder Erfindungen find von dieſen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Vereinen ausgegangen? Sind ſie noch mehr, als ein 
bloßer Luxus, der mit der Wiſſenſchaft getrieben wird? 

Dieſe Fragen find nicht leicht zu beantworten, und 
wer ſich damit befaffen wollte, ohne auf die Entwickelungs⸗ 
geſchichte des menſchlichen Geiſtes einzugehen, würde ſchwer⸗ 
lich zu irgend einem Ergebniß gelangen, wodurch das Da⸗ 
ſeyn und die Wirkſamkeit der Akademien der Wiſſenſchaften 
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gerechtfertigt werden koͤnnte. Gluͤcklicherweiſe gewährt das 
Hiſtoriſche dieſer Inſtitute fo ſchoͤne Aufſchluͤſſe, daß man 
ſich durch dieſelben zurechtfindet, nicht bloß über das We; 
nige, was ſie bisher geleiſtet haben, ſondern auch uͤber das 
Große, was ſie, bei veraͤndertem Stande der allgemeinen 
Wiſſenſchaft und bei Vervollkommnung ihres Organismus, 
kuͤnftig leiſten werden. 

Wir gehen in eine Darſtellung des Hiſtoriſchen dieſer 
Inſtitute um ſo lieber ein, je weniger es bisher Gegen⸗ 
ſtand der Erforſchung geweſen iſt. 

Zur Sache! Pas 

Ohne den Bacon'ſchen Grundſatz: „daß alles echte 
Wiſſen auf Beobachtung und Erfahrung gegründet werden 
muß, und daß der Menſch, als Diener und Ausleger der 
Natur, nur ſo viel weiß und vermag, als er von der 
Ordnung der Natur entweder durch Beobachtung oder durch 
angeſtellte Verſuche bemerkt hat!“ — ohne dieſen Bacon'ſchen 
Grundſatz wuͤrde es ſchwerlich jemals eine Akademie der 
Wiſſenſchaften gegeben haben. Bacon's Neues Organon 
muß demnach als der Punkt betrachtet werden, von wel⸗ 

chen alle Akademien der Wiſſenſchaften, die es gegenwaͤr⸗ 
tig in Europa giebt, ausgegangen ſind. 

Die erſte dieſer Akademien entſtand zu Florenz unter 
go eigenthuͤmlichen Umftänden, daß nichts zweifelhafter iſt, 
als der Antheil, welchen die Vorliebe des Großherzogs Fer⸗ 
dinand des Zweiten fuͤr die phyſiſchen Wiſſenſchaften an 
dieſer Schöpfung gehabt haben fol. Das Haus Medici 
ſtand mit dem paͤpſtlichen Hofe in mancherlei Beruhrun⸗ 
gen, welche, ohne den Charakter pofitiver Feindſeligkeit zu 
haben, nichts weniger als freundlich waren. Eine der 


* 


35 


erſten Angelegenheiten dieſes Hauſes war — feine Nach: 
gebornen als Kirchenfürſten angeſtellt zu ſehen, weil dies 
mit bedeutenden Erſparungen verbunden war; nicht be⸗ 
friedigt über dieſen Punkt, fühlte es ſich zu allen Zeiten 
verletzt und zur Empfindlichkeit herausgefordert. Dies nun 
war wiederum der Fall gegen den Schluß der erſten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, wo zwei Brüder des Groß: 
herzogs Ferdinand des Zweiten — die Prinzen Leopold 
und Matthias — vergeblich auf eine Berufung in das 
Kardinals⸗Kollegium harrten. Es fehlte nicht viel daran, 
daß, vom Jahre 1636 an, die Regierung Toskana's hieruͤ⸗ 
ber gänzlich mit der des Kirchenſtaats zerfiel. Die erſte 
Veranlaſſung gab eine Mahlſteuer, die, indem fie eine zahle 
reiche Geiſtlichkeit traf, fehr viel Mißvergnuͤgen erregte, und 
alle die Auftritte erneuerte, in welchen es ſich um den 
Vorzug der geiſtlichen oder der weltlichen Macht zu han⸗ 
deln pflegt. Mit der Mahlſteuer verband ſich das Schick 
ſal des Herzogs Eduard Farneſe, der, von den Spaniern 
aus Parma vertrieben, an dem Hofe des Großherzogs Fer⸗ 
dinand, feines Schwagers, lebte, und nicht geſtatten wollte, 
daß die Nepoten des Papſtes darauf ausgingen, ihm den 
Staat von Caſtro zu entreißen. Die Buͤrger von Lucca 
erweiterten den Streit, als fie, im Kampfe mit ihrem Erz⸗ 
biſchofe, der allein das Vorrecht, Waffen zu tragen, ge 
nieſſen wollte, mit dem römifchen Hofe zerfielen, und den 
Beiſtand des Großherzogs nachſuchten. Mitten unter dies 
ſen Umſtänden, welche durch die Begebenheiten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, eine Höhere Bedeutung erhielten, forderte 
Urban der Achte die Auslieferung Galileo Galilei's, wel 
cher, als öffentlicher Lehrer, in den Verdacht gerathen war, 
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daß er Wahrheiten verkuͤndige, die dem klaren Inhalte der 
heiligen Schriften entgegen waͤren. Da dieſe Auslieferung 
nicht verweigert werden durfte: ſo entwickelte ſich aus ihr 
eine Reihe von Begebenheiten, auf welche Niemand gerech⸗ 
net hatte. Von dem Inquiſitions⸗Tribunal zur Rechenſchaft 
gezogen und gefoltert, rettete Galileo Galilei zwar fein Le 
ben; doch war das Verfahren der roͤmiſchen Regierung ge⸗ 
gen einen fiebzigjährigen Greis, den die ganze gelehrte 
Welt als einen eifrigen Erforſcher der Wahrheit kannte, 
deßhalb nicht minder geſchaͤndet. Am toskaniſchen Hofe 
erhielt Galileo Galilei alle die Entſchaͤdigungen, welche ihn 
mit ſeinem widrigen Geſchick verfoͤhnen und ihm den 
Ueberreſt feines Lebens verfüffen konnten; und daß ſich die 
Verhaͤltniſſe jenes Hofes mit dem roͤmiſchen darüber nicht 
verbeſſerten, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Nur um den 
roͤmiſchen Hof zu kranken, verſammelte der Großherzog Fer⸗ 
dinand, nach dem Hintritt Galilei's im Jahre 1643, die 
vornehmſten Schäfer deſſelben um ſich her, und ertheilte 
den Geachtetften unter ihnen den Auftrag, ſowohl ihn ſelbſt 
als feine Brüder in der Natur» Philofophie zu unterrichten. 
Dies geſchah um dieſelbe Zeit, wo Urban der Achte ſich 
ſeinem Hintritt mit ſtarken Schritten naͤherte. Seinem 
Nachfolger Innozenz dem Zehnten noch ſtaͤrker zu gebieten, 
wurde die Accademia di Cimento geſtiftet, und der Prinz 
Leopold zum Praͤſidenten derſelben ernannt. War Ernſt 
in dieſer Sache, ſo ging die Neckerei ihm zur Seite; dies 
beweiſet die Benennung der Akademie, welche ganz auf den 
Abſcheu der päpftlichen Regierung vor der Maurerei berech⸗ 
net war: denn Cimento bezeichnet ſo viel als Kitt oder 
Mörtel. Möglich, daß gewiſſe Formen der Maurerei in 
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Verbindung geſetzt wurden mit Bemühungen, welche darauf 
abzweckten, das Erweisliche in den menſchlichen Vorſtel⸗ 
lungen von dem Nicht⸗Erweislichen zu ſondern; doch dien⸗ 
ten jene Formen immer nur dazu, das Geheimnißvolle der 
neuen Akademie zu verſtaͤrken, und die Befürchtungen des 
römifchen Hofes zu vermehren. Aengſtlich fragte dieſer an, 
was der Zweck dieſer Accademia di Cimento ſei? Die 
Antwort war: „das Anſehn der peripatetiſchen Schule zu uns 
tergraben.“ In dieſer Antwort umging man das Verhält: 
niß der Natur- Philosophie zu den Dogmen der Kirche , 
ohne eine Regierung zu täuſchen, welche, ſelbſt wenn ſie von 
dem Entwickelungsgange des menſchlichen Geſchlechts nicht 
genau belehrt war, in dem Schickſal der Metaphyſik das der 
Theologie leicht vorherſehen konnte. Inzwiſchen wurden die 
Arbeiten der Akademiker fortgeſetzt. Man verſammelte ſich 
an beſtimmten Tagen; es wurden Experimente aller Art 
gemacht; die Mitglieder wetteiferten in neuen Entdeckungen 
und Erfindungen; das Gebiet der Wahrheit erweiterte ſich 
auf mehr als einer Seite; der Hof, in eine Reſidenz der 
Wiſſenſchaft verwandelt, zog die Aufmerkfamfeit Europa's 
mehr als jemals an ſich, und Perſonen, welche, um in 
nerer Unruhen willen aus Frankreich und England vertrie⸗ 
ben / nach Florenz kamen, verbreiteten den Ruhm Ferdi⸗ 
nands des Zweiten, und feuerten ihre Landsleute zur Nach⸗ 
ahmung an. 

So verhielt es ſich mit der Stiftung der erſten Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. 

Die Accademia di Cimento hatte neun Jahre ges 
dauert und die Zahl ihrer Mitglieder hatte ſich waͤhrend 
dieſes Zeitraums nicht wenig vergrößert, als der römifche 


38 


Hof endlich von dem Mittel Gebrauch machte, wodurch er 
der Thaͤtigkeit ſeiner Feinde eine Graͤnze zu ſetzen hoffen 
durfte. Dies Mittel beſtand darin, daß er dem Praͤſiden⸗ 
ten der Akademie die Kardinalswuͤrde antrug. Ausſchlagen 
ließ ſich dieſe Ehre nicht; und da die Kardinals wuͤrde ſich 
nicht mit Forſchungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaft 
vertrug: fo loͤſete ſich der Verein der vorzuͤglichſten Phyſi⸗ 
ker Italiens zunaͤchſt wenigſtens in ſofern auf, als er den 
Stützpunkt verlor, den er bis dahin in den Be duͤrfniſ⸗ 
fen des toskaniſchen Hofes gehabt hatte. Zwar hörte Fer⸗ 
dinand der Zweite nicht auf; feine Freunde zu beguͤnſtigen; 
da dies aber nicht mehr öffentlich geſchehen durfte, wenn 
er nicht als undankbar erſcheinen wollte, fo nahm der Ver 
ein, von jetzt an, einen hoͤchſt ſchwankenden Charakter 
an, der nichts ſo ſicher mit ſich brachte, als daß er ſich, 
nach und nach, gänzlich aufloͤſete, was, bei dem hohen 
Anſehn, worin der Jeſuiten⸗Orden während der Regierung 
Kosmo's des Dritten in Toskana ſtand, ſchon in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts erfolgte. Von nun an waren die phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Italien ihrem Schickſal uͤberlaſſen. Nicht 
daß fie in dieſem ſchöͤnen Lande gänzlich aufgegeben wur⸗ 
den; allein ſie blieben des Beiſtandes beraubt, welchen die 
geſellſchaftliche Macht gewaͤhrt. Politiſche und prieſterliche 
Inſtitutionen raubten ihnen jede freie Bewegung, und die 
Folge davon war, daß ſie ſich nur verſtohlen ausbilden 
durften: ein Zwang, der um fo toͤdtlicher war, weil alles, 
was nicht von dem offentlichen Geiſt unterſtͤͤtzt wird, feis 
nem Weſen nach kraͤnklich und elend bleibt. Faſt vergeſſen 
find daher die Namen der beruͤhmteſten Schüler Galilel's, 
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obgleich die Nefultate ihrer Arbeiten ſpaͤteren Phyſikern ſehr 
zu Statten gekommen ſind. 

Die Accademia di Cimento war noch nicht unwirk⸗ 
ſam geworden, als, nach ihrem Muſter, in England eine 
zweite Akademie der Wiſſenſchaften entſtand, welche die Be⸗ 
nennung einer „Königlichen Sozietät der Wiſſenſchaften“ er⸗ 
bielt. Dies geſchah im Jahre 1660, Die Reſtauration 
war erfolgt. Gelehrte, welche ſich wahrend der bürgerlis 
chen Unruhen, fo wie während der Tyrannei Cromwells, 
zu Orford mit den phyſiſchen Wiſſenſchaften beſchaͤftigt hat⸗ 
ten — unter ihnen die Doktoren Wallis, Wilkens, Wand 
und der berühmte Boyle — baten den, nach London fo 
eben zuruͤckgekehrten König Karl den Zweiten um einen Frei⸗ 
brief, und erhielten denſelben mit ſolchen Berechtigungen, 
daß ſie nicht bloß den Charakter der Oeffentlichkeit, ſon⸗ 
dern mit dieſem auch die Anerkennung ihrer überwiegenden 
Nützlichkeit gewannen. Bacon, welcher unter Jakob dem 
Erſten ſeine unſterblichen Werke ſchrieb, hatte in den Apho⸗ 
rismen zu ſeinem neuen Organon geſagt: „Die Wiſſen⸗ 
ſchaft und die Macht des Menſchen fallen in Eins zuſam⸗ 
men, weil die Unkunde der Urſache uns um den Erfolg 85 
bringt; denn, der Natur bemaͤchtigt man ſich nur dadurch, 
daß man ihr gehorcht, und das, was in der Betrachtung 
die Urſache ausmacht, dient in der Verrichtung zur Res 
gel.“ War dies der Gedanke, welcher Karl den Zweiten 
zur Stiftung der Königlichen Sozietät der Wiſſenſchaften 
beftimmte? Man, hat keine Urſache, dies zu glauben. Mit 
den Neigungen, welche dieſen König. belebten, noch viel 
mehr aber mit den pelitiſchen Anschauungen, die ihm eigen 
waren, handelte er gegen ſich ſelbſt / als er den Freibrief 
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unterzeichnete, welcher die Sozietät der Wiſſenſchaften in's 
Daſeyn rief. Zwar laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit an⸗ 
geben, in welchem Jahre Iſaak Newton in die von Karl 
dem Zweiten geſtiftete Geſellſchaft eintrat; doch darf man 
behaupten, daß alle Bemühungen der reſtaurirten Stuarts 
um die Zuruͤckfuͤhrung des Katholizismus auch deßhalb fehl⸗ 
ſchlugen, weil, vom Jahre 1660 an, in der brittiſchen 
Geſellſchaft eine Kraft wirkſam war, wodurch uͤbernatuͤr⸗ 
liche Lehren bekaͤmpft wurden, und die Erſcheinung der 
nmathematifchen Prinzipien der Naturphiloſophie ,“ im Jahre 
1687, dürfte, vermoͤge des allgemeinen Geiſtes, aus wel⸗ 
chem ſie hervorgingen, mit der gleich darauf erfolgten Ver⸗ 
treibung Jakobs des Zweiten, in einem weit engeren Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, als man bisher angenommen hat. 
Sechs Jahre nach der Stiftung der Königlichen So⸗ 
zietaͤt der Wiſſenſchaften entſtand in Frankreich eine dritte 
Akademie der Wiſſenſchaften. Urheber derſelben war Col: 
bert, dieſer ausgezeichnete Miniſter, ohne welchen Frank 
reich noch immer in den Banden der Feudalität liegen 
wurde. Was bewog ihn zu feiner Stiftung? 
Bekanntlich war es Colbert, der in Frankreich zuerſt 
auf den Gedanken gerieth, daß, um den Ackerbau zu he⸗ 
ben, kein Mittel wirkſamer ſei, als — Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen, an welche ſich die Handelsbetriebſamkeit knuͤpfe. 
Was er fuͤr dieſen Endzweck that, iſt allzu bekannt, als 
daß es / in dieſem Zuſammenhange, erörtert zu werden 
brauchte. Was jedoch dem einſichtsvollen Miniſter Ludwigs 
des Vierzehnten zur beſonderen Ehre gereicht, iſt der Um: 
fand, daß er begriff, Unterricht in den phyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften fei ein Beduͤrfniß für jede Geſellſchaft, welche in 
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der Theilung der Arbeit fo weit vorgerückt iſt, daß fie 
nicht mehr ſtille ſtehen kann. Aus dieſem Gedanken ging 
die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften neben der lite⸗ 
raͤriſchen Akademie hervor, welche Frankreich dem Kardinal 
Richelieu verdankte. Hierbei darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß dies Land in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch einen fo großen Mangel an tuͤchtigen Mas 
thematikern und Phyſikern hatte, daß die neue Akademie der 
Wiſsenſchaften meiſtens mit Ausländern bevölkert werden 
mußte. Je allgemeiner nun — wir ſagen nicht die Um 
wiſſenheit, wohl aber die Unwiſſenſchaftlichkeit 
war, deſto weniger glaubte man an irgend eine Gefahr, 
welthe den kirchlichen Inſtjtutſonen von Seiten der Wiſſen⸗ 
ſchaften bevorſtehe. Ludwig der Vierzehnte fühlte, ſich nur 
geſchmeichelt durch das Patronat, das er über eine Klaſſe 
von Gelehrten ausübte, welche von dem Geiſte der Theo⸗ 
logie eben ſo weit entfernt war, als von dem der Meta⸗ 
phyſik; und die Bildung der neuen Akademie ging um ſo 
ungehinderter von Statten, weil ſelbſt diejenigen, die darin 
aufgenommen wurden, noch viel zu unbelehrt über die don 
ihnen befolgte Methode waren, als daß ſie ſich des ſpezi⸗ 
fiſchen Unterſchiedes ihres Geiſtes von dem der Theologen 
und Metaphyſiker hätten bewußt ſeyn ſollen. 

Nach dem von England und Frankreich gegebenen 
Beiſpielen, wurde es gewiſſermaßen allgemeine Sitte für 
die größere Staaten, eine Akademie der Wiſſenſchaft zu 
haben. Preußen erhielt die feinige in bemſelben Jahre, wo 
der kurfürſtliche Hut ſich in eine Königskrone verwandelte. 
Oeſterreich blieb nicht zurück. Außer dieſen beiden Staa⸗ 
ten wurden, in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts, Rußland durch Peter den Erften i. J. 1724, Schwe⸗ 
den durch Friedrich i. J. 1728 mit Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften verſehen. Baiern erhielt die ſeinige i. J. 1786 durch 
Maximilian Joſeph. Nur Spanien und Portugal tru⸗ 
gen Bedenken, ſich auf eine ſolche Schöpfung einzulaffen, 
bis auch jenes Koͤnigreich im Jahre 1792, neben ſeinen 
uͤbrigen ſehr zahlreichen Akademien, eine Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften erhielt, die jedoch nie in Aufnahme kam. 

Man darf uͤbrigens behaupten, daß die erſten Akade⸗ 
mien der Wiſſenſchaften ihre Zuſammenſetzung bei weitem 
mehr einem gewiſſen Inſtinkt, als einer von der Natur 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften hergenommenen Regel ver⸗ 
dankten. Denn dieſe war nicht eher vorhanden, als bis ſie 
von der Methode, nach welcher Iſaak Newton ſeine ma⸗ 
thematiſchen Prinzipien der Natur⸗Philoſophie verfaßt hatte, 
abſtrahirt werden konnte; und wer gaͤbe wohl nicht zu, 
daß man ſich mit dieſer Abſtraktion keinesweges übereilt 
habe? Hiermit ſoll jedoch nichts weiter angedeutet werden, 
als daß bei der erſten Zuſammenſetzung der wiſſenſchaftli⸗ 
chen Koͤrper ſehr allgemeine Benennungen entſchieden, ohne 
daß die beſondere Gattung von Phänomenen, welchen jes 
der Einzelne ſeinen Fleiß und ſein Studium zugewendet 
hatte, ſtreng beruͤckſichtigt wurde. Im Allgemeinen ent⸗ 
ſchied, daß man ſich als Mathematiker oder als Phyſiker 
einen Namen erworben hatte. Sogar der Zuſtand der 
Wiſſenſchaften, ſo wie dieſer in der erſten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts war, brachte dies mit ſich; denn 
von dem, was gegenwärtig. poſitive Wiſſenſchaft ge⸗ 
nannt werden darf, war, waͤhrend jenes Zeitraums, nur 
die Aſtronomie zu dieſer Vollendung erhoben worden. Nichts 
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aber hat über das Schickſal der Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften fo ſehr entſchieden, als ihre erſte Organiſation, die 
ihnen bis auf unſere Zeiten geblieben if. Wären fie den 
Fortſchritten gefolgt, welche die Naturwiſſenſchaft feit einem 
balben Jahrhundert gemacht hat, d. h. hätten fie ſich, Dies 
fen Fortſchritten gemäß, in homogene Klaſſen geſondert, 
um einzelnen Zweigen der Naturwiſſenſchaft durch gemein⸗ 
ſa me Arbeiten eine höhere Ausbildung zu geben: fo würde 
keins von den Urtheilen gelten, wodurch man ihre Nügliche 
keit in Zweifel zieht: anſtatt auf die Rolle des Zuſchauens 
beſchraͤnkt zu ſeyn, wuͤrden fie die Gelehrten leiten, d. h. 
eine Belehrung geben, die ſie jetzt empfangen; anflatt jede ; 
Notabilität, die ſich unabhängig von ihnen gebildet hat, 
aͤngſtlich in ihren Kreis zu ziehen, weil ſie ſonſt in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen konnten, würden fie Notabilität verleihen. 

Es ſei erlaubt, dies noch weiter zu verfolgen. 

Die Wiſſenſchaften koͤnnen aus zwei Hauptgeſichtspunk⸗ 
ten betrachtet werden: einmal in Beziehung auf ihre eigene 
Entwickelung, d. h. auf die Vervollkommnung der wiffen: 
ſchaftlichen Theorien; zweitens in Beziehung auf die Un⸗ 
terweiſung. 

Fuͤr die raſche und regelmäßige Entwickelung der Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſtellen ſich mehre Bedingungen als nothwendig dar. 
Zunächſt ift erforderlich, daß die Erfenntniffe, welche diefe Ber 
nennung verdienen, daß ihre Beziehungen, daß das Band, wel⸗ 
ches ſie vereinigt, feſt beſtimmt ſeien; ſodann, daß in allen 
Zeitabschnitten der Zuſtand ihrer Erwerbungen genau fixitt 
werde; ferner, daß die, für ihre zukünftigen Fortſchritte zu 
unternehmenden Arbeiten angezeigt und direkt vorgeſchlagen, 
und daß endlich dieſe Arbeiten auf einen gemeinſchaftlichen 
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Mittelpunkt zurückgeführt werden, damit es möglich fei, 
nach dem Zuſtande und den Beduͤrfniſſen der Wiſſenſchaft 
daruͤber zu urtheilen. Am Tage liegt dabei, daß die Er 
fuͤllung dieſer verſchiedenen Bedingungen eine neue Bedin⸗ 
gung vorausſetzt, nämlich das Daſeyn einer gelehrten Koͤr⸗ 
perſchaft, welche für dieſen Zweck organiſirt iſt. 

Eine ſolche gelehrte Körperfchaft aber giebt es heutigen 
Tages nicht. Die Akademien, denen man dieſe Benennung 
beilegt, erfüllen, beinahe keine einzige von den Bedingungen, 
welche durch jene erfüllt werden ſollen. Zuvoͤrderſt find in 
den Akademien nicht alle Wiſſenſchaften repraͤſentirt: die 
allgemeine Wiſſenſchaft und die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft 
find von ihnen ausgeſchloſſen. Was iſt die Folge davon ? 
Keine andere, als daß die Wiſſenſchaften, welche wirklich 
figuriren, unter ſich vereinzelt ſind. Außerdem geſchieht in 
den Akademien nichts, was auf eine regelmaͤßige Vervoll⸗ 
kommnung der Wiſſenſchaften abzweckte. Ihre Unzulaͤng⸗ 
lichkeit in dieſer Beziehung nachzuweiſen, reicht eine einzige 
Bemerkung hin. Nicht zur Erfuͤllung einer öffentlichen 
Verrichtung find ſie geſtiftet, wohl aber um als Beloh⸗ 
nungsmittel und gewiſſermaßen als Ruͤckzugsaufenthalt für 
Maͤnner zu dienen, die ſich auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
ausgezeichnet haben. Ohne allen Zweifel find dieſe Ders 
eine nicht ganz unnuͤtz; und es ſei nun, daß fie als Reiz⸗ 
mittel für Diejenigen wirken, deren Ehrgeiz es mit ſich 
bringt, daß fie zu ihnen gehören möchten, oder daß ſie ein 
Mittel der Oeffentlichkeit werden, oder daß fie gelegenheit⸗ 
lich Veranlaſſung zur Unterſuchung gewiſſer Fragen geben: 
immer tragen fie, bis zu einem gewiſſen Punkt, zur Bes 
wegung und zum Fortschritt der Wiſſenſchaft bei. Ihr Ein: 
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fluß iſt jedoch in diefem Betracht von fehr geringer Wich- 
tigkeit; denn, da es ihnen, vermoͤge ihrer Einrichtungen, 
an einem thaͤtigen Prinzipe fehlt, und da fie im Uebrigen 
nur einen Theil der menfchlichen Erkenntniß umfaſſen: fo 
können fie weder eine Geſammtanſicht haben, noch die Ar: 
beiten der Gelehrten nach einer ſolchen Anſicht leiten und 
vereinigen; fo daß, trotz ihrem Daſeyn, die Vervollkomm⸗ 
nung der Wiſſenſchaft nicht minder individuellen Bemuͤhun⸗ 
gen anheim gegeben iſt. 

Die Unterweiſung iſt der zweite Geſichtspunkt unter 
welchen die Wiſſenſchaften ſich darſtellen; und in dieſer 
Beziehung koͤnnen fie nicht mehr auf eine direkte Weiſe auf⸗ 
gefaßt werden. Die Auffaſſung muß ſich vielmehr auf ihr 
Objekt ſelbſt beziehen. 

Soll nun die Unterweiſung 1 Zweck erfüllen, fo 
muß fie die ganze Maſſe menfchlicher Erkenntniß in ihrem 
vollendetſten Zuſtande umfaſſen. Der Stoff, den fie ver⸗ 
arbeitet, muß ferner auf das Schicklichſte vertheilt ſeyn, 
um deſto ſicherer einzudringen in das Auffaſſungsvermoͤgen. 
Noch mehr: den verſchiedenen Anwendungs⸗Beduͤrfniſſen 
der Geſellſchaft angeeignet, muß dieſer Stoff ſo geordnet 
ſeyn, daß, wenn man ſich ſeiner in einem gewiſſen Grade 
von Allgemeinheit bemächtigen, oder nur dem einen oder 
dem andern Zweige folgen will, die zu durchlaufenden Stu⸗ 
fen ein regelmäßiges Ganzes darbieten, das in ſich zuſam⸗ 
menhaͤngt. Es iſt endlich erforderlich, daß der Stoff fo 
angethan ſei, daß er die Vervollkommnungen, welche die 
Wiſſenſchaft erfährt, in ſich aufnehmen könne, und daß die 
Quelle, aus welcher er abfließt, die Kraft habe, ihm den 
möͤglich⸗ höchften Autoritaͤts⸗Grad zu ertheilen. Wie man 
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alfo auch bie Unterweiſung anſchauen möge: immer ſtellt 
ſie ſich dar als ein Ausfluß der Wiſſenſchaft, als eine 
nothwendigere Abhaͤngigkeit von derſelben. 

Wir haben behauptet, daß es, in Beziehung auf die 
Wiſſenſchaft, heutigen Tages keinen Gelehrten⸗Koͤrper gebe; 
denn die Unterweiſung knuͤpft ſich durch kein direktes Band 
an die Akademien, welche beſtimmt ſcheinen, die Stelle 
des Gelehrten⸗Koͤrpers auszufüllen. Der Stoff, den fie 
umfaßt, beſteht aus ungleichartigen Elementen, und großen 
Theils aus Erkenntniſſen, die abſtaͤndig und unnuͤtz gewor⸗ 
den ſind. Sie begreift zugleich eine allgemeine Wiſſenſchaft 
(die Theologie) und ſpezielle Wiſſenſchaften, welche in di⸗ 
rektem Widerſpruch mit derſelben ſtehen. Dieſe ſpeziellen 
Wiſſenſchaften ſind die einzigen, welche zu den Einſichten 
des Jahrhunderts paſſen; allein den ganzen Zeitraum hin⸗ 
durch, von welchem man annehmen kann, daß er dem 
Elementar⸗Unterrichte geweihet ſei — ein Zeitraum, der 
für die Meiſten den größten Theil der Zeit bildet, den fie 
auf ihre Belehrung verwenden koͤnnen — ſind dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaften unnuͤtzen Kenntniſſen untergeordnet, zu welchen, 
vor allem, die todten Sprachen gehoͤren. Erſt ſpaͤterhin 
gewinnen fie einige Wichtigkeit; allein, da fie nicht für 
Jeden zugaͤnglich ſind, da ferner der erſte Unterricht nicht 
zur Einleitung gedient hat, da ſie endlich, noch außerdem, 
nicht mit der Abſicht gelehrt werden, daß ſie angewendet 
werden ſollen: ſo bleibt die Zahl Derer, die ſich mit ihnen 
befaſſen, immer gering, und ihr Einfluß iſt eben deßwe⸗ 
gen null und nichtig. 

Die Wiſſenſchaften befinden ſich alſo heutigen Tages 
großen Theils außerhalb der Unterweiſung. Im gleichen 
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Verhältniß aber ſind fie ohne Nutzen für die Geſellſchaft. 
Und dieſer Zuſtand wird nothwendig ſo lange dauern, als 
es keinen konſtituirten Gelehrten⸗Koͤrper giebt, und als 
dieſer Gelehrten» Körper nicht ſelbſt die Unterweiſung leitet. 

Wie groß iſt nun die Wahrſcheinlichkeit, daß die Aka⸗ 
demien der Wiſſenſchaften dahin gelangen werden einen 
Lehrkoͤrper zu bilden, von welchem die dem Jahrhundert 
nöthige Unterweiſung ausgehen kann 2“ 

Mit geſellſchaftlichen Inſtituten verhält es ſich nicht 
anders, als mit allem, was ſonſt noch dem allgemeinen 
Entwickelungsgeſetz unterworfen iſt. Auch fie werden nur 
ſehr allmaͤhlig, was fie zu werden beſtimmt find; weßhalb 
es denn keinesweges geſtattet iſt, ihren embryoniſchen Zus 
ſtand mit dem Zuſtande ihrer Reife zu verwechſeln, und 
Urtheile, die für den erſtern gelten, auch auf den letztern 
auszudehnen. Wer hätte ſich in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung wohl einfallen laſſen, den Umfang und 
die Macht zu verkuͤndigen, welche dem Lehr» Körper der 
chriſtlichen Kirche im zwölften Jahrhundert eigen waren? 
Erfolgte aber die Entwickelung dieſes Lehr-Koͤrpers deßhalb 
weniger? und hätte fie erfolgen koͤnnen, wenn fie nicht 
aus den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen des Zeitraums her⸗ 
vorgegangen waͤre, welcher zwiſchen dem vierten und dem 
zwölften Jahrhundert in der Mitte liegt? Aehnliches kann 
den Akademien der Wiſſenſchaften begegnen; ähnliches muß 
ihnen ſogar begegnen, wenn man erwägt; daß ihre Ber 
ſtimmung nicht verloren gehen kann, und daß dieſe Bes 
ſtimmung nichts fo ſicher mit fich bringt, als das Erweis⸗ 
bare, welcher Art dieſes auch ſeyn möge, zu beſchützen, 
und jenen Zwitterzuſtand, worin Glauben und Wiſſen ſich 
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mit einander vereinigen, nicht zuruͤckkehren zu laſſen. Nicht 
fern iſt die Zeit, wo die ſpekulative Philoſophie der poſi⸗ 
tiven weichen und die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft in die 
Reihe der poſitiven Wiſſenſchaften eintreten wird. Nach 
dem Eintritt dieſer Zeit wird eine weſentliche Veraͤnderung 
mit den Akademien der Wiſſenſchaften vorgehen: eine Ber» 
aͤnderung, welche ihnen nicht geſtatten wird, noch laͤnger 
in der Abſonderung zu beharren, worin ſie bisher gelebt 
haben. Tochter jener höheren Geiſtesfreiheit, weiche aus 
der Reformation der Kirche hervorging, werden ſie ihre 
Mutter ehren, indem ſie ſich alles aneignen, was der 
Wahrheitsſinn geboren hat; und gerade hierin wird für fie 
die Forderung liegen, ihre bisherige Organiſation dahin 
abzuaͤndern, daß fie die Entwickelung der Wiſſenſchaften 
werkthaͤtig fördern, und die Verbreitung derſelben leiten 
können. Kein Chamfort, wie witzig er auch ſeyn möge, 
wird ſich alsdann die Bemerkung erlauben: „daß, ſo oft 
die Akademien einen Mann von Kopf in ſich aufgenom⸗ 
men haben, der Geiſt deſſelben zuſammengeſchrumpft ſei. “ 
Mit ben Akademien der Wiſſenſchaften duͤrfte es ſich 

alſo nicht anders verhalten, als mit den Akademien der 
Kuͤnſte. Die organiſche Epoche, von welcher wir geſagt 
haben, daß fie unausbleiblich ſei, iſt fur jene eben fo 
wenig gekommen, als fuͤr dieſe. Was indeß gegenwaͤrtig 
im Kritizismus lebt und wirkt, dient bloß zu ihrer Vor⸗ 
bereitung und Herbeiführung. Ueber kurz oder lang tritt 
der Zeitpunkt ein, wo der Kritizismus ſein Werk vollendet 
hat, wo die Analyſis zur Syntheſis wird. Alsdann hat 
die Stunde geſchlagen, wo Fragen wie die, welche wir an 
die Spitze dieſer Abhandlung geſtellt haben, nicht mehr 
einer 
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einer Beantwortung werth fcheinen werden; wo folglich alte 
die Vorwürfe, welche man den Akademien der Wiſſenſchaf⸗ 
ten bisher gemacht hat, als hielten ſie es weniger mit der 
Wahrheit, als mit der Schicklichkeit, und als gaͤben fie 
keinen Erſatz für das, was fie koſten / nicht laͤnger wieder⸗ 
holt werden koͤnnen. Denn alsdann iſt der Bacon’fche 
Ausſpruch: „daß die Wiſſenſchaft und die Macht des 
Menſchen in Eins zuſammenfallen, weil die Unkunde der 
Urſache uns um den Erfolg bringt,“ zu einer Thatſache 
geworden, die nicht laͤnger verkannt werden kann. 


FCortſezung folgt.) 


N. Monatoſchr.f. D. XXXVII. Bb. 18 Hft. D 
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Bemerkungen 


zu einem im Julius Heft der Quarterly Review 
vom Jahre 1831 enthaltenen Aufſatz 
über 


die Gefaͤhrlichkeit der Parliaments-Reform. 


In ſeiner Widerlegung der unter dem Titel: „Freund⸗ 
schaftlicher Rath für die Lords“ erſchienenen, und angeblich 
von dem Lord Kanzler Brougham herruͤhrenden Schrift, 
ſagt der Quarterly Reviewer am Schluſſe: 

„Allein es giebt noch eine andere, für das Oberhaus 
hoͤchſt wichtige Anſicht des Gegenſtandes (der beabfichtigten 
Reform). Dieſer Körper hat bisher in dem Haufe der 
Gemeinen ein betraͤchtliches und rechtmaͤßiges Gewicht ge: 
habt, welches aus Eigenthum und aus dem Zuſammen⸗ 
hange mit dieſem Hauſe entſprang. Die letzten Wahlen 
haben fuͤr das gegenwaͤrtige Parliament dies Gewicht ſehr 
vermindert, und es, pro tanto, für die Lords um fo noth⸗ 
wendiger gemacht, auf ihrem eigenen Grund und Boden 
den Stand zu behaupten, der, in früheren Zeiten, durch 
ihren Einfluß auf die Debatten des Hauſes der Gemeinen 
ein praͤliminaͤrer war. Sollte die Reform- Bill jemals 
Geſetz werden, ſo wird die ganze Macht der Lords darin 
beſtehen, daß fie den Entſcheidungen des Hauſes der Ger 
meinen nur mit direkten Bejahungen oder Verneinungen 
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begegnen können; denn ſie haben jenen verſchleierten 
und indirekten, dabei aber maͤchtigen und heilſamen 
Einfluß eingebüßt, welcher die urfprünglichen Vorſchlaͤge, 
dieſe mochten von einzelnen Mitgliedern oder von den Mi⸗ 
niſtern herruͤhren, fo geſtaltete, daß fie zuletzt allen Zweigen 
der Legislatur annehmlich wurden. Gerade dieſe Operation 
war es, was bei uns die Aequiponderang der konſtitutio⸗ 
nellen Gewalten erhielt, und jene Konflikte verhinderte, 
wodurch auderwaͤrts alle Verſuche einer Trennung und 
Gleichwaͤgung der Suveraͤnetät zerſtort worden find. Sind 
wir jemals toll genug, die elaſtiſche Triebfeder zu 
zerbrechen, welche ſolche Kollifionen mäßige: fo werden die 
beiden Zweige unſerer Legislatur unvermeidlich zerſtoͤrt wer⸗ 
den: — der König und die Lords durch die Demokratie, 
oder die Gemeinen und die Lords durch einen Despotis⸗ 
mus. Dies iſt eine ſo klare Thatſache, als irgend eine 
moraliſche Wahrheit es je ſeyn kann; die ganze Geſchichte 
bezeugt es, und die Erfahrung eines jeden Tages in den 
letzten 40 Jahren hat es an den Tag gelegt in den Schick: 
ſalen Frankreichs und aller der Laͤnder, welche ſich auf eine, 
von der unſrigen verſchiedenen Weiſe haben konſtituiren 
wollen. Selbſt in dem Augenblick, wo wir dies ſchreiben, 
bedroht ein neues Beiſpiel dieſer gewichtigen Wahrheit den 
Frieden Frankreichs und der Welt. Eine Reſorm in den 
Wahlgeſetzen jenes Landes (unendlich weniger aus⸗ 
gedehnt, unendlich weniger demokratiſch, als 
das in England vorgeſchlagene) hat vor kurzem 
Statt gefunden, und ihre erſte Wirkung ſcheint eine Ver⸗ 
nichtung der französichen Pairje ſeyn zu ſollen. Wahr- 
ſcheinlich nun wird die monarchiſche Gewalt die Pairie 
; D 2 
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nicht ſechs Monate überleben ). Wollen wir uns denn 
kein Beiſpiel nehmen an dieſen Konvulſionen? Sollen 
wir uns nicht bewogen fühlen, ein Paar Monate oder 
Wochen zu warten, um zu ſehen, wie die Reform bei un⸗ 
fern Nachbarn abläuft, ehe wir uns mit einem ſo gefaͤhr⸗ 
lichen Experiment befaſſen? Kann unſer Zuruͤckbleiben in 
unſerer gegenwaͤrtigen Stellung auf etwa ſechs Monate 
irgend ein öffentliches Uebel zu Wege bringen? Iſt die 
Meinung fuͤr die Reform tief gewurzelt in den Gemuͤthern 
des Volks, fo wird fie waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit noch 
ſtaͤrker werden; und ſollte fie, auf der andern Seite, fo 
angethan ſeyn, daß ſie durch Nachdenken und Ueberlegung 
minder befriedrigend und volksthuͤmlich wuͤrde, wer iſt als. 
dann ſo toll, zu ſagen, ſie muͤſſe in der naͤchſten Woche 
durchgeſetzt werden, weil, wenn man das naͤchſte Jahr ab⸗ 
warten wollte, fie allgemein verhoͤhnt ſeyn wuͤrde? 

„Die Minoritaͤt im Haufe der Gemeinen wird ihre 
Pflicht thun; ſollte ſie aber unfaͤhig ſeyn, die verhaͤngniß⸗ 
volle Bill zu verwerfen oder zu verſchieben, fo werden tes 
nigſtens die Lords es nicht an ſich fehlen laſſen. Sie 
muͤſſen wiſſen, daß dieſe beunruhigende Kriſis hervorgegan⸗ 
gen iſt aus dem Stande der Partheien, keinesweges 
aber aus dem Verdienſt der Maßregel; und fie wer⸗ 
den nicht zugeben, daß vorübergehende Mißhaͤlligkeiten und 
perſönliche Zaͤnkereien die Konſtitution Englands für immer 


) Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß dieſer Aufſatz im 
Juni des abgewichenen Jahres geſchrieben wurde, wo es allerdings 
zweifelhaft war, wie weit die franzöͤſiſche Deputirten,Kammer in 
ihrer Abneigung gegen die Pairs⸗Kammer gehen werde. 

An m. des Herausg. 
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umftären. Sie werden dem Könige eine Gelegenheit ges 
ben, die wahren Intereſſen der Krone und die wirklichen 
Wüͤnſche ſeines Volks beſſer aufzufaſſen; dem Volke aber 
werden fie Zeit geben, ſich von einer berauſchenden Aufres 
gung zu erholen, und reiflich zu uͤberlegen, ob es fuͤr die 
Erhaltung feiner Freiheiten und ſeines Ruhms nicht ange⸗ 
meſſener ſei, den Grundſaͤtzen getreu zu bleiben, auf wel⸗ 
chen die Magna Charta gegründet wurde von den Baro⸗ 
nen; wie wir denn das volle Vertrauen hegen, daß ſie 
von den Baronen werde erhalten werden durch ein wieder- 
holtes Nolumes leges Angliae mulari. “ 

So weit der Reviewer. 

Das, worin man ihm unbedingt beipflichten muß, iſt, 
daß die Zerſtoͤrung deſſen, was von ihm „elaſtiſche Trieb⸗ 
feder!“ genannt wird, die wichtigſten Folgen für Großbri⸗ 
tannien nach ſich ziehen werde. Er verſteht darunter jene 
200 Repraͤſentanten, welche die Lords in das Unterhaus 
ſchickten, um zu verhindern, daß das Intereſſe des britti⸗ 
ſchen Volks anders aufgefaßt und gehandhabt werde, als 
es ihrem Vortheil gemaͤß war. 

Unſtreitig beruhet alles, was man Eigenthuͤmlichkeit 
der brittiſchen Verfaſſung zu nennen berechtigt iſt, auf der 
Wirkſamkeit dieſer Triebfeder, deren Kraft ſich hauptſaͤchlich 
bei Abſtimmungen offenbaren mußte. In ihr hatte die 
engliſche Regierung den Charakter der Einheit; und ob⸗ 
gleich dieſe Regierung / wie allgemein zugegeben wird, eine 
ollgarchiſche war, fo muß man doch bekennen, daß fie 
durch den Organismus, den fie jener „ elaſtiſchen Triebfeder / 
verdankte, nicht bloß den äußeren Schein des Liberalismus 
rettete, ſondern auch ſehr weſentlich auf die Vergrößerung 
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des Reichs hinwirkte. In Wahrheit, die erſtaunenswür⸗ 
digen Fortſchritte, welche England, waͤhrend eines Zeits 
raums von etwa 140 Jahren in letzter Beziehung gemacht 
hat, können nur auf Rechnung feiner eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
faſſung geſetzt werden: einer Verfaſſung , die, ohne jemals 
volksmaͤßig geweſen zu ſeyn, nichts fo ſicher mit ſich 
brachte, als daß das Volk zu jedem von ihm verlangten 
Opfer bereit ſeyn mußte; einer Verfaſſung, welche die 
größte Aehnlichkeit mit der alt-römifchen in jener Periode 
hatte, wo die Bewohner Roms von einer kriegeriſchen Un⸗ 
ternehmung zur andern fortgeriſſen wurden, ohne jemals 
zu fragen, wie dies endigen werde, wie es nothwendig en⸗ 
digen muͤſſe. Den ganzen Werth der „elaſtiſchen Triebfe⸗ 
der / d. h. der faſt unbedingten Unterordnung des britti⸗ 
ſchen Unterhauſes unter das brittiſche Oberhaus zur An⸗ 
ſchauung zu bringen, darf man ſich alſo nur die Frage 
vorlegen, was Großbritannien im neunzehnten Jahrhundert 
ſeyn würde, wenn der Organismus ſeines Parliaments ein 
anderer geweſen waͤre, als er gerade war, d. h. ob Groß⸗ 
britannien ohne dieſen Organismus jemals zu den Bir 
größerungen gelangt ſeyn wuͤrde, die es in Oft: und Weſt⸗ 
indien, in Afrika und ſelbſt in Europa erlangt hat? Mit 
Einem Worte: der Reviewer hat die Wahrheit vollkom⸗ 
men auf feiner Seite, wenn er die „elaſtiſche Triebfeder, “/ 
welche das Oberhaus des brittiſchen Parliaments der Noth⸗ 
wendigkeit überhob, die Befchläffe des Unterhauſes direkt 
zu bejahen oder zu verneinen, als den wichtigſten Theil der 
engliſchen Verfaſſung geltend macht: ſie war es wirklich, 
To lange fie wirkſam ſeyn konnte, und der Reform laͤßt 
ſich nur unter der einzigen Bedingung das Wort reden, 
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daß jene aufgehört habe, wiekſam und nützlich zugleich 
zu ſeyn. 1 

IR dies nun wirklich der Fall geweſen? 

Der Reviewer laͤugnet dies. Nicht in dem Lichte 
eines nothwendigen Reſultats des ganzen geſellſchaftlichen 
Zustandes Großbritanniens will er die Reformbill betrachtet 
wiſſen, ſondern nur als ein übereiltes. Produkt des Stans 
des der Partheien, oder, was daſſelbe ſagt, der Lauheit 
der Tories, als Gegner der Whigs. Ihn über dieſen Punkt 
zu widerlegen iſt nicht leicht; denn, da in politifchen Din: 
gen ſich alles durch Menſchen macht, ſo gewinnt es nur 
allzu oft das Anſehn, als ob fie auch da Urheber wären, 
wo ſie bloße Werkzeuge ſind, und nur der Kraft der Dinge 
folgen. Indeß darf bemerkt werden, daß, wenn es ſich 
um Verfaſſungen handelt, nie von einer abſoluten Güte 
derſelben die Rede ſeyn kann; daß ihr ganzer Werth auf 
ihrer Angemeſſenheit beruht, und daß, ſobald dieſe verloren 
gegangen iſt, der geſellſchaftliche Friede nur dadurch be⸗ 
wahrt werden kann, daß man das politiſche Syſtem dem 
vorherrſchenden Bedürfniß gemäß einrichtet. Die Erfah 
rung aller Zeiten ſpricht fuͤr die Wahrheit dieſer Saͤtze ſo 
entſcheidend, daß man behaupten darf: die beſte aller Ver⸗ 
faſſungen fei diejenige, welche die groͤßte Faͤhigkeit in ſich 
ſchließet — nicht das geſellſchaftliche Beduͤrfniß zu beherr⸗ 
ſchen, ſondern ſich demſelben mit der groͤßten Leichtigkeit 
anzuſchließen. Was nun das politiſche Syſtem Englands, 
fo wie wir es ſeit 140 Jahren kennen gelernt haben, be⸗ 
trifft: fo hatte es dieſe Fähigkeit entweder gar nicht, oder 
nur in einem ſehr geringen Grade. Gleich dem alt⸗römi⸗ 
ſchen ſchloß es eine faſt unwiderſtehliche Kraft der Anre⸗ 
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gung in ſich; und daher die Erſcheinung, daß der engli- 
ſche Staat, einen langen Zeitraum hindurch, fuͤr den aller⸗ 
maͤchtigſten galt, und dies in mehr als Einem Betracht 
wirklich war. Doch bei allem, was von Menfchen her⸗ 
rührt, ſollte man ſtets des Ausſpruchs eingedenk ſeyn, daß 
— mortalia cuncta peribunt. Reichte die Kraft des poli⸗ 
tiſchen Syſtems der Englaͤnder nicht ſo weit, daß ſich ihm 
alles, wie von ſelbſt, unterordnete: fo mußte es irgendwo 
ſeine Graͤnze finden, und ſobald dieſe gefunden und mit ihr 
der Kulminations⸗Punkt erreicht war, mußte eine ruͤckgaͤn⸗ 
gige Bewegung anheben, welche durch keine noch fo „ela⸗ 
ſtiſche Triebfeder!“ gehemmt oder verzoͤgert werden konnte. 
Was ausgebluͤhet hat, muß welken; ſo will es das allge⸗ 
meinſte Naturgeſetz, von welchem Staaten keine Ausnahme 
machen, obgleich ſich nie genau angeben läßt, wie fruͤh 
oder wie ſpaͤt die Epoche des Welkens für fie eintre⸗ 
ten wird. 

Muß nun genauer angegeben werden, was die „ela- 
ſtiſche Triebfeder „U wodurch Unter» und Oberhaus in einem 
ſo engen Zuſammenhange erhalten wurden, zerbrochen und 
die Reform» Bill an ihre Stelle gebracht hat: fo iſt, vor 
allen Dingen, Ruͤckſicht zu nehmen auf die Kriege, wodurch 
England, vom Jahre 1793 bis zum Jahre 1816, den 
alten gefellfchaftlichen Zuſtand Europa's gegen die von der 
franzöſiſchen Revolution ausgehenden Erſchuͤtterungen ver 
theidigt hat. Wer aber kennt denn nicht die Phaſen und 
Wechſel dieſer Kriege? Und wer iſt fo wenig unterrichtet, daß 
er nicht zugeben ſollte, der Ausgang dieſer Kriege ſei der 
entgegengeſetzte von demjenigen geweſen, den ſich die brit⸗ 
tiſche Regierung als moͤglich gedacht hatte? Sieht man 


57 


namlich ab von allem, was in dieſen Kriegen vorübergehendes 
Intereſſe war, um ſich an dem Entſcheidenden zu halten: 
fo beftaud dies, ganz unfehlbar, darin, daß die ſpaniſchen 
und portugiefifchen. Kolonien in Folge jener Kriege, na 
mentlich in Folge des Angriffs, den Napoleon Bonaparte, 
vom Schluſſe des Jahres 1807 an, auf die pprenäifche 
Halbinſel machte, unabhängig von ihren Mutterländern 
wurden. Grade nun vermoͤge dieſer Unabhaͤngigkeit war 
der alte geſellſchaftliche Zuſtand der europäifchen Welt, fo 
wie er ſich in den drei letzten Jahrhunderten ausgebildet 
hatte, von Grund aus veraͤndert; und wenn die Beziehun⸗ 
gen der Kontinental-Staaten zu einander von jetzt an nicht 
mehr dieſelben waren: fo hatte beſonders England Vor⸗ 
theile eingebüßt, welche durch nichts erſetzt werden konnten. 
So lange das Produkt der ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kolonien 
in dem Hafen von Cadiz zuſammenfloß, und England dieſen 
Hafen von Gibraltar aus beherrſchte, ſtroͤmten, den Angaben 
der zuverlaͤſſigſten Statiſtiker zufolge, alljaͤhrlich nicht weni⸗ 
ger als 120 Millionen ſpaniſcher Piaſter den gewerbreichen 
Städten Großbritanniens zu. Nicht unvortheilhafter war 
das Handelsverhaͤltniß, worin England zu Portugal ſtand, 
ſo daß man ſagen kann, das Produkt Braſiliens habe mehr 
dem brittiſchen, als dem portugieſiſchen Volke angehört. 
Wie haͤtte nun der Abfall der Kolonien von den Mutter⸗ 
laͤndern nicht höchft empfindlich für England ſeyn ſollen? 
Das Schlimmſte dabei war, daß England der Erhaltung 
des alten geſellſchaftlichen Zuſtandes große Opfer darge 
bracht hatte. Seine Staatsſchuld, auf faſt 900 Mill. Pf. St. 
vermehrt, wollte, nach wie vor, verzinſet ſeyn, waͤhrend 
die Erwerbfahigteit der arbeitenden Klaſſe ſich in einer Ab⸗ 
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nahme befand, deren Graͤnze ſich nicht beſtimmen ließ. 
Dem Mißverhaͤltniſſe zwiſchen nothwendig gewordener ſtar⸗ 
ter Ausgabe und alljaͤhrlich ſich vermindernder Einnahme 
muͤſſen alle die Verlegenheiten zugeſchrieben werden, in welche 
Englands Staatsmaͤnner ſeit dem Jahre 4816 gerathen 
ſind. Was man auch dagegen einwenden moͤge: jenes po⸗ 
litiſche Syſtem, mit welchem eine ſo ſtarke Verſchuldung 
allein zu Stande gebracht war, hatte feine Kraft eingebüßt; 
und weil man mit demſelben nicht vorwaͤrts konnte, ſo 
mußte man auf die Einfuͤhrung einer neuen Ordnung der 
Dinge Bedacht nehmen. Die Schwierigkeiten nun, welche 
hierbei zu uͤberwinden waren, denkt man ſich nur dann als 
der Wahrheit gemäß, wenn man weiß, was es mit einer 
allmähligen Reform auf ſich hat. Daß dieſe in den 
Pianen aller Minifter, von Lord Londonderry an, gelegen 
habe, läßt ſich keinen Augenblick verkennen. Ihren Wuͤn⸗ 
ſchen nach ſollte die Verfaſſung Englands moͤglichſt ver⸗ 
ſchont bleiben; fie hofften ſogar bedeutende Veränderungen 
in Kraft dieſer Verfaſſung zu Stande zu bringen, und wenn 
ſie im Jahre 1831 ihre Zuflucht zu einer Reformbill nah⸗ 
men, ſo laͤßt ſich mit der hoͤchſten Sicherheit vorausſetzen, 
daß ihnen keine andere Wahl geblieben ſei. 

Hätte ſich die „ elaſtiſche Triebfeder, ! welche dem Par⸗ 
liamente Einheit gab, noch länger erhalten laſſen, fo wuͤrde 
fie erhalten worden ſeyn; fo zu urtheilen gebieten alle Ver, 
änderungen, welche Großbritanniens Verfaſſung in dem 
Laufe der letzten funfzehn Jahre erfahren hat. Jenem Ra⸗ 
dikalismus, der ſich aller Derjenigen bemaͤchtigt hatte, in 
deren Urtheil Englands organiſche Geſetzgebung nur verderb⸗ 
lich fuͤr das allgemeine Wohlſeyn war, ſtaͤrker entgegen zu 
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wirken, trug Lord Caſtlereagh kein Bedenken, alle Mittel 
der Gewalt und Liſt in Anwendung zu bringen: doch er 
machte nur allzu bald die Entdeckung, daß es unmoglich 
fei, die Dinge in dem alten Geleiſe zu erhalten; und als 
ſich ihm das Gefühl aufdrang, daß Gewalt nur dann etwas 
zu bewirken vermag, wenn fie von zeitgemäßen Ideen uns 
terſtützt iſt, zog er es vor, durch einen freiwilligen Tod 
auszuſcheiden. Nach ſeinem Hintritt nahmen die Reformen 
ihren Anfang. Die ganze alte Handelsgeſetzgebung wurde 
zu Grabe getragen, weil fie nicht länger mit Verhaͤltniſſen 
beſtehen konnte, welche die Handelsfreiheit, d. h. die Aufhe⸗ 
bung des Welt⸗Monopols und des Prohibitiven gebieteriſch 
forderten. Gleiches Schickſal hatte die alte Kriminal- und 
Zivil⸗Geſetzgebung Großbritanniens. Dinge, welche fruͤher in 
Antrag gebracht waren, ohne daß ihre Urheber damit einen 
ſtarken Eindruck gemacht hatten, gelangten nach und nach 
zu der Ehre, ſtehende Artikel zu werden, die von der einen 
Parliaments⸗Sitzung zur andern uͤbergingen. Dieſer Art 
waren die Emanzipation der Katholiken und die Parlia⸗ 
ments⸗Reform. Durch indirekte Angriffe auf die Hoch⸗ 
kirche brachte man es zunaͤchſt dahin, daß die geiſtlichen 
Pairs ſich den Zurücktritt jener weltlichen Pairs ins Ober, 
haus gefallen ließen, welche, wegen ihres Katholizismus, 
ſeit mehr als hundert und vierzig Jahren daraus verdraͤngt 
worden waren. Das Anſehn der Hochkirche noch mehr zu 
untergraben, wurde zu London eine Univerfität errichtet, 
welche die theologiſche Fakultät von ſich ausſchloß. Im: 
mer lauter und lauter wurde das Zehntweſen zur Sprache 
gebracht; und ba dies Weſen mit dem Korngeſetz in enger 
Verbindung Fand, fo konnte auch dieſes nicht verſchont 
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bleiben. Die Wahrheit uͤbt eine Macht, der man ſich auf 
die Dauer nicht verſagen kann. Daher die Erſcheinung, 
daß ſehr viele von Denen, welche der Tory-Parthei mit 
Leib und Seele hätten angehören follen, von dieſer abfies 
len, und durch ihre Sezeſſion den freiſinnigen Ideen, die 
nun auch die ihrigen geworden waren, größeren Spielraum 
verſchafften; es geſchah hierdurch nichts weiter, als was, 
runter gleichen Umftänden, zu allen Zeiten und in allen 
Laͤndern geſchehen iſt, ſo oft die Dinge eine Gewalt ers 
rungen hatten, der man ſich nicht ungeſtraft widerſetzen 
konnte. Herrn Canning's kuͤnſtlich abgeaͤndertes Korngeſetz 
konnte von dem Oberhauſe nicht mehr verworfen werden, 
ohne den Unwillen der arbeitenden Klaſſen im höoͤchſten 
Grade anzuregen. Das Verdienſt dieſes Staatsmanns iſt 
vielleicht uͤbertrieben worden; zum wenigſten muß man ſich 
dahin erklaͤren, daß er der Aufgabe, die durch ihn gelöft 
werden ſollte, eben ſo wenig gewachſen war, als Lord 
Caſtlereagh. Sein fruͤhzeitiger Hintritt war fuͤr England 
nichts weniger, als ein Unfall. Abgeloͤſt durch Lord Go⸗ 
derich, erhielt er einen Nachfolger, deſſen Unfähigkeit gluͤck⸗ 
licherweiſe nicht lange verkannt werden konnte. Ein be⸗ 
ruͤhmter General trat jetzt an die Spitze der Verwaltung; 
und wer der Gewalt vertraute, hielt England fuͤr gerettet 
durch den gebietenden Charakter des Herzogs von Welling⸗ 
ton. Falſche Berechnung! Dem Herzog fehlte nichts von 
dem, was zu den Grundſaͤtzen und Geſinnungen eines Tory 
gehort, und eine lange Uebung im Oberbefehl ſchien jeden 
Erfolg zu ſichern, d. h. jeder Neuerung Thor und Thuͤre 
zu verſchließen. Nichts deſto weniger ſah derſelbe Staats⸗ 
mann, der im Jahre 1828 die Emanzipation der Katho⸗ 
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liken als verderblich für Großbritanniens Verfaſſung vers 
worfen hatte, ſich im nächften Jahre gendthigt, fie ſelbſt 
in Antrag zu bringen, und ſich ſogar fuͤr ſie mit einem 
halsſtarrigen Tory (dem Lord Winchelſea) auf Piſtolen zu 
ſchlagen. Durch die große Maßregel der Emanzipation der 
Katholiken waren alle Verhältniffe im Innern Englands 
von Grund aus verändert; hauptſaͤchlich dadurch, daß der 
Hochkirche jeder Vorzug geraubt war. Die Parliaments⸗ 
Reform konnte von jetzt an nicht ausbleiben. Der gemei⸗ 
nen Vorausſetzung zufolge wurde ihr durch den im Jahre 
1830 erfolgten Hintritt Georgs des Vierten der Weg ge⸗ 
bahnt; doch alles, was man zugeſtehen darf, iſt, daß ihr 
Eintritt durch das Ableben dieſes Koͤnigs beſchleunigt wor⸗ 
den ſei: denn, ſie abzuwenden ſtand eben ſo wenig in ſei⸗ 
ner Macht, als er, mit aller Vorliebe fuͤr die alte Ord⸗ 
nung der Dinge, im Stande geweſen war, die Emanzipa⸗ 
tion der Katholiken zu hintertreiben. 

In der Reform⸗Bill iſt alſo nichts enthalten, was 
man unvorbereitet nennen koͤnnte; fie iſt vielmehr das Pro; 
dukt aller der fehlgeſchlagenen Verſuche, welche England 
ſeit etwa 15 Jahren gemacht hat, feine alte geſellſchaftliche 
Organiſation zu ſichern. Wäre dieſe zu retten geweſen, fo 
würde fie durch den Herzog von Wellington gerettet wor⸗ 
den ſeyn, dem es dazu wahrlich weder an Entfchloffenheit 
noch an Beiſtand gefehlt hat. Wenn der berühmte Beſie⸗ 
ger Napoleons ſich von dem ehrenvollen Poſten eines Pre 
mier-Miniſters zurückgezogen hat: fo kann dies nur in 
der Ueberzeugung geſchehen ſeyn, daß er auf demfelben feis 
nem Vaterlande keine weſentlichen Dienſte mehr leiſten 
koͤnne, oder, mit andern Worten, daß eine Abänderung 
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des politiſchen Syſtems unabtreiblich geworden fei. Auch 
bei dieſer Gelegenheit hat ſich alſo gezeigt, was es mit 

aller politiſchen Größe auf ſich hat, und wie ſchnell fie in 
ſich ſelbſt zuſammenfaͤllt, wenn fie von begünftigenden Ums 
ſtaͤnden entblößt iſt. 

Die „elaſtiſche Triebfeder,“ welche dem Parliamente 
einen fo langen Zeitraum hindurch Einheit gab, iſt zerbro⸗ 
chen und kann nicht wieder hergeſtellt werden. Welche von 
den beiden Regierungsformen, die der Reviewer ſich, nach 
dieſem entſcheidenden Ereigniſſe, als allein moͤglich denkt, 
auch eintreten moͤge: immer wird es heftiger Kolliſtonen 
bedürfen, um ſie in Wirkſamkeit zu bringen. Hierauf nun 
werden, für die naͤchſte Zukunft, die geſellſchaftlichen Er⸗ 
ſcheinungen in Großbritannien beruhen. Wer dieſem Reiche 
dazu Glück wuͤnſchen wollte, wuͤrde jeder Erfahrung oder 
jedem Mitgefühl entſagen muͤſſen. Inzwiſchen iſt es der 
Muͤhe werth, ſich klar zu machen, aus welchen Gebrechen 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes die Uebel, womit Großbri⸗ 
tannien, während des naͤchſten Menſchenalters, zu kaͤmpfen 
haben wird hervorgegangen ſind. 

Nur in England, nur in dem reichſten Lande der 
Welt, ſieht man die Maſſen der Arbeiter den Schreckniſſen 
des Hungers preisgegeben, waͤhrend dies Land an Lebens⸗ 
mitteln und Gütern aller Art die Hülle und Fülle hat. 
Will man aber die Urſachen entdecken, welche hauptſaͤchlich 
dazu beigetragen haben, daß die engliſche Geſellſchaft die⸗ 
ſen Charakter angenommen hat: ſo muß man zuruͤckgehn 
auf die Revolution von 1689. Sich ſelbſt üͤberlaſſen in 
Folge feiner Inſular-Lage, konnte England ſich in jener 
Epoche vollſtaͤndig nach den damals herrſchenden Ideen 
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konſtituiren. Aus dieſem unzuſammenhaͤngenden Gemiſch 
von alter ſittlicher Ordnung und unvollendeter Kritik, von 
Feudalitaͤt und kirchlicher Freiheit, von Betriebſamkeit und 
Privilegien, iſt eine industrielle Ariſtokratie und ein ho⸗ 
her Handels⸗Adel hervorgegangen. Der Geiſt der Feind⸗ 
ſeligkeit, welcher damals zwiſchen Betriebſamkeit und Arir 
ſtokratie im ganzen Europa herrſchte, erloſch in einem Ab⸗ 
kommen zwiſchen dem normaniſchen Adel und den Haͤup⸗ 
tern der engliſchen Betriebſamkeit; nur der Kampf, der, 
in der Betriebſamkeit, zwiſchen den Chefs und den Arbeis 
tern gleichmäßig. vorherrſchte, wurde fortgeſetzt , oder, um 
dies noch beſtimmter auszudrucken, das Buͤndniß zwiſchen 
der Betriebſamkeit und dem Adel brachte die arbeitende 
Klaſſe zurück auf die Rolle eines bloßen Wertzeugs der 
Arbeit, während auf dem feſten Lande die Zaͤnkereien zwi⸗ 
ſchen den Herren und den Arbeitern fortdauerten, ſo wie 
zwiſchen Betriebſamkeit und Feudalitaͤt. Will man nun das 
Geheimniß von Englands Reichthum kennen lernen? Sein 
Adel, in deſſen Haͤnden ſich die bedeutendſten Kapitalien 
des Landes befanden, uͤbergab dieſelben der Betriebſamkeit: 
er dachte auf Mittel, die Benutzung feines Vermögens in 
Grund und Boden mit den fortſchrittlichen Verbeſſerungen 
deſſelben zu verbinden; er fühlte die Nothwendigkeit langer 
Pachtfriſten. Gleichzeitig aber leitete er die Handels- und 
Manufaktur: Unternehmungen, unterftügte dieſelben mit ſeinem 
Kredit und vervollkommnete die Trausport⸗Mittel des Lan⸗ 
des. Sein vorwiegender Einfluß auf die Regierung ber 
guͤnſtigte dieſen Zuſtand der Dinge auch im Auslande. 
So von oben her begünſtigt, konnte die Betriebſamkeit 
in England ſchnellere Fortſchritte machen, als anderswo. 
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Die phyſiſchen Wiſſenſchaften haben daſelbſt den Charakter 
der Anwendung gewonnen, und das Korps der Ingenieurs 
hat ſich zwiſchen ihnen und der Betriebſamkeit in die Mitte 
geſtellt, um beide zu vereinigen. Der Kaufmannsſtand, 
als Theilnehmer am Gewinn, zur Leitung der Unterneh- 
mungen berufen, und in den allgemeinen Angelegenheiten 
zu Nathe gezogen, faßte Vertrauen zur Regierung, und ges 
woͤhnte fih, nach umfaſſenden Planen zu Werke zu gehen 
und mit Kühnheit zu ſpekuliren. Was jedoch die Bauern 
und die Proletarier betrifft, ſo bildete ſich ihre Lage, auf eine 
hoͤchſt einfache Weiſe, durch den vollſtaͤndigen Triumph Des 
rer, welche die Nothwendigkeiten der Zeiten zu ihren Anta⸗ 
goniſten gemacht hatten; und ſo entſtand, nach und nach, 
eine Gefeßgebung, welche einzig darauf abzweckte, den Ar; 
beitslohn fo tief herabzudruͤcken, daß dabei nichts weiter in 

Betrachtung kommen kann, als der Vortheil des Herrn. 
Die engliſche Geſetzgebung iſt auf dieſe Weiſe zu einem 
Meiſterſtuͤck von Bedruͤckung der unteren Volksklaſſen ge⸗ 
worden; wahrlich in einem fo hohen Grade, daß der klaͤg⸗ 
liche Zuſtand dieſer Klaſſen, verglichen mit dem ſtolzen und 
berechnenden Prunk der Vornehmen, der ganzen Nation 
den Anſtrich giebt, als ſei ſie zur Haͤlfte kolonial und zur 
andern Hälfte europaͤiſch. Die Arbeiter find nach Kirch: 
ſpielen eingepfercht, ohne ihre Wohnung von dem einen in 
das andere anders, als mit Genehmigung der Obrigkeit, 
verlegen zu duͤrfen. Die Staats⸗Marine wird durch die 
Matroſen⸗Preſſe rekrutirt; und an wem könnte dieſe Preſſe 
ausgeuͤbt werden, wenn nicht an dem gemeinen Volke? 
Man kennt die jährlichen Verſendungen begnadigter Ver⸗ 
brecher nach Botany⸗Bay. Man hat zugleich das Haus 
} der 
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der Gemeinen, wie das der Lords, mit gleich gefühlloſem 
Ernft die Frage erörtern ſehen, ob die Arbeit, welche 
von Kindern ohne Zahl in einem Alter von ſechs bis acht 
Jahren beſtritten wird, auf 12 oder 14 Stunden beſchraͤnkt 
werden muͤſſe. In den meiften Kirchſpielen iſt es dem 
Arbeiter eben ſo erſchwert, ein Eigenthum zu erwerben, wie 
dem Sklaven in den Kolonien. Im Uebrigen iſt er voll⸗ 
kommen frei. Begeht er ein Verbrechen, ſo hat er das 
Recht — nicht nach dem Urtheil von drei Richtern, fons 
dern nach dem von zwoͤlf Geſchworenen dafür beſtraft zu 
werden; und treibt ihn der Hunger zur Empoͤrung, fo 
ſchießt man ihn nicht eher nieder, als bis er zur Ruhe 
ermahnt worden iſt. Ganz anders ſieht es in dem Wir⸗ 
tungskreiſe feiner reellen Angelegenheiten aus: da giebt es 
keine Jury mehr, wohl aber Zivil⸗Tribunale, welche uns 
zugänglich find für jeden, der nicht große Summen auf: 
opfern kann. Dazu kommt die Bierſteuer, das Korn⸗Mo⸗ 
nopol, die Unterdrückung der Vereinbarungen, und als Nets 
tungsmittel die Armen⸗Taxe, welche in England nicht den 
Endzweck hat, diejenigen zu unterſtuͤtzen, welche aus Alter 
oder Gebrechlichkeit nicht mehr arbeiten können, wohl aber 
den Arbeitern zu Hülfe zu kommen, die ſich von dem Ar; 
beitslohn nicht ernähren konnen. 

Alle Bewegungen des geſellſchaftlichen Körpers in Groß⸗ 
britannien find rein phyſiſch; zum wenigſten iſt dies 
bisher der Fall geweſen. Hieraus erklaͤrt ſich, daß die 
Aristokratie bis auf unſere Zeiten ohne Gefühl geblieben iſt 
bei Zuckungen, die fie hinſichtlich ihrer Wirkungen nur auf 
die augenblicklich unterbrochene materielle Produktion zu be⸗ 
ziehen gewohnt iſt. Die Geiſter ſogar bleiben durch ihr 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bd. 18 Hft. E 
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Syſtem beengt; und es find mehre Anzeigen vorhanden, 
nach welchen ſelbſt die kuͤhnſte Oppoſitlon und die umſich⸗ 
tigſte Philanthropie nicht begriff, wie es moͤglich ſei, ſich 
von dieſem Syſtem zu trennen. Die Werke zweier gleich 
zeitigen Staats wirthſchaftslehrer (Malthus und Ricardo) 
geben unverwerfliches Zeugniß von dieſer ſittlichen Unter⸗ 
druͤckung der Geiſter; denn, wie will man ſich ſonſt die 
Meinungen dieſer beruͤhmten Männer über Arbeitslohn und 
Bevölkerung erklären? wie ſich erklaren, daß, waͤhrend 
Wiſſenſchaft und Menſchenliebe ſich bemühen, die Leiden 
der arbeitenden Klaſſe zu vermindern, jene ſich zu Ideen 
herablaſſen , die das Blut in die Wangen treiben, indem 
fie geradesweges zu der Behauptung führen: „daß, da die 
gegenwartig in Großbritannien beſtehende Betriebſamkeits⸗ 
Ordnung eine weſentliche Grundlage des menſchlichen Da⸗ 
ſeins fei, fo werde die Unterordnung aller menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhle und Intereſſen unter dieſelbe nothwendig; die Frauen 
der Volksklaſſe muͤſſen alſo der Schaam und dem Mutter⸗ 
gefühl gleich ſehr entfagen, die Männer aber jeden Gedan⸗ 
ken, jede Hoffnung phyſiſcher und ſittlicher Vervollkomm⸗ 
nung fahren laſſen: denn alles, was die Menſchheit ſeit 
Jahrtauſenden verehrt habe, ſtehe in direktem Widerſpruch 
mit der engliſchen Konſtitution, auf deren Rettung man 

allein bedacht ſeyn duͤrfe. “ 
In Wahrheit, man darf die Werke der Herren Mal⸗ 
thus und Ricardo für diejenigen nehmen, worin die Noth⸗ 
wendigkeit der Reform Bill auf eine indirekte Weiſe am voll⸗ 
ſtaͤndigſten dargethan iſt. Nur allzu lange hat man ſich, 
in und außer England, dem Wahne hingegeben, daß dies 
Königreich, vermöge feiner Inſular⸗Lage, ausgenommen 
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fei von der allgemeinen Bewegung der Völker; es fehlte 
ſogar nicht viel daran, daß man es fuͤr ſeine eigene Gat⸗ 
tung hielt, d. h. für einen Staat, der in keinem Punkte 
an das große Ganze des menſchlichen Geſchlechts gebunden 
fel, und feine andere Beſtimmung habe, als dieſem eine 
beliebige Richtung zu geben. Nun wohl! der Zeitpunkt iſt 
gekommen, wo man zu der Ueberzeugung gelangen wird, daß 
gleiche Fehler in der organiſchen Geſetzgebung allenthalben 
dieſelben Wirkungen hervorbringen, und nicht anders als 
durch heftige Krämpfe beſeitigt werden konnen. 


E 2 


68 


Ueber 
einen weſentlichen Fortſchritt zur pofitis 
ven Philoſophie. 


Man kann die wichtigen Dienſte, welche Theologie 
und Metaphyſik in früheren Perioden geleiſtet haben, voll⸗ 
ſtaͤndig anerkennen, und dabei doch die Ueberzeugung naͤh⸗ 
ren, daß der menſchliche Geiſt nicht beſtimmt ſei, bis in 
alle Ewigkeit Theogonien zu ſchaffen, oder ſich auf im⸗ 
mer mit Logomachien abfinden zu laſſen. Je tiefer man 
in das Weſen des Menſchen, fo wie in das der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft eindringt: deſto ſicherer macht man die 
Entdeckung: 

„daß die genauſte und vollſtaͤndigſte Kenntniß der Na: 
turgeſetze, folglich auch die forgfältigfte Erforſchung der 
Einwirkung, zu welcher das menſchliche Geſchlecht in Be⸗ 
ziehung auf die Außenwelt berufen iſt, die wahren und 
konſtanten Gegenſtaͤnde bilden, auf welche der menſch⸗ 
liche Geiſt / fobald feine vorläufige Erziehung beendigt iſt, 
ſeine Aufmerkſamkeit zu richten hat.“ 

Hiernach iſt die poſitive, d. h. die auf Beweis (nicht 
auf Konjektur) gegründete Philoſophie der Endzuſtand des 
Menſchen, oder derjenige Zuſtand, dem nur der gaͤnzliche 
Stilſtand unſeres Denkvermoͤgens ein Ziel ſetzen kann. 
Dabei aber darf nicht unbemerkt bleiben, daß der Reiz / 
den ſie darbietet, und ihre vollkommene Uebereinſtimmung 
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mit der Natur unſerer geiſtigen Bedürfniſſe ſo beſchaffen 
find, daß, ſobald fie angefangen hat, ſich durch die Ente 
deckung einiger großen Naturgefeße, wie z. B. die aſtrono⸗ 
miſchen find, zu bilden, die ausgezeichnetſten Geiſter den 
fo verführerifchen Hoffnungen erhabener und abſoluter Wil: 
ſenſchaft, wie Theologie und Metaphyſik fie gewähren, mit 
Leichtigkeit entſagen, um mit verſtaͤrktem Eifer jene Genug⸗ 
thuung zu ſuchen, welche ſich an reelle und genaue Er⸗ 
kenntniß knuͤpft. 

Am wenigſten bedarf es in unſeren Zeiten eines groſ⸗ 
ſen Aufwandes von Worten, um eine Tendenz ins Klare 
zu ſetzen, die ſich jeden Augenblick und auf tauſendfache 
Weiſe darſtellt. 

Der Ekel vor myſtiſchen und unbeſtimmten Begriffen 
offenbart ſich allenthalben, wo dieſe in Konkurrenz gebracht 
werden mit Begriffen, die, weil fie wirklichen Gegenftäns 
den entſprechen, die Benennung der poſitiven und natürlie 
chen verdienen. Sogar der gemeine Sprachgebrauch ver⸗ 
kuͤndet, wie weit wir uns von unferen früheren Anſchau⸗ 
ungen, dieſe mochten theologiſche oder metaphyſiſche ſeyn, 
entfernt haben. Das Wort „ Wiſſenſchaft, ((welches, einen 
langen Zeitraum hindurch, nur auf theologiſche und meta⸗ 
phyſiſche Spekulationen, in der Folge nur auf Unterſuchun⸗ 
gen reiner Gelehrſamkeit angewendet wurde / bezeichnet, heut 
zu Tage, ſo oft es vereinzelt iſt, ſelbſt in der gemeinen 
Bedeutung, nur poſitive Kenntniſſe; und will man 8 
ihm eine andere Bedeutung geben, fo iſt man genöthigt, 
feine Zuflucht zu einer Umſchreibung zu nehmen, die es 
verſtaͤndlich macht. Gewiſſe Erſcheinungen der europäiſchen 
Literatur ſetzen das, wovon hier die Rede iſt, in ein noch 
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helleres Licht. Vor uns liegt Edinburgh Journal of 
Science. Weßhalb enthält dieſe Zeitfchrift keine einzige 
Abhandlung theologiſchen oder metaphyſiſchen Inhalts? Es 
laßt ſich ſchwerlich ein anderer Grund davon angeben, als 
daß der Begriff der Wiſſenſchaft ſich auf das Erweis⸗ 
liche beſchraͤnkt hat. 

Seitdem Iſaak Newton das allgemeine Geſetz der 
aſtronomiſchen Erſcheinungen entſchleiert hat, iſt ſchwerlich 
irgend ein Jahr verfloſſen, worin es ſich nicht als unab⸗ 
läugbare Thatſache dargeſtellt hätte: 

„daß der menſchliche Geiſt, vermoͤge feiner Natur, in 
allen Richtungen, worin er ſich übt, nach und nach, 
durch drei weſentlich verſchiedene Zuſtaͤnde geht, welche 
nur dann richtig bezeichnet werden wenn man fie 
durch die Benennungen von theologiſch, metaphy⸗ 
ſiſch und poſitiv unterſcheidet: Zuſtaͤnde, von welchen 
der erſte als vorläufig, der zweite als den Ueber⸗ 
gang bildend, der dritte endlich als bleibend ge⸗ 
dacht werden muß.“ ö 

Durch dieſe, zu einem Fundamental⸗Geſetz erhobene 
Thatſache gewinnt man einen feſten Abgangspunkt für jede 
Unterſuchung, deren Gegenſtand der Menſch und die Ger 
ſellſchaft iſt. Wer fie nicht gefunden, oder ſich nicht das 
mit vertraut gemacht hat, vermengt, auf eine unvermeid⸗ 
liche Weiſe, das Unerweisliche mit dem Erweisbaren; und 
ſofern er ſich auf die Erklärung geſellſchaftlicher Phaͤnomene 
einläßt, kann er nie umhin, das Hypothetiſche dem Evi⸗ 
denten gleich zu ſetzen / während derjenige, der zu einer 
ſicheren Anſchauung des natürlichen Entwickelungsganges 
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des menſchlichen Geiſtes gelangt iſt, nie in dieſen Fehler 
verfallen kann. 

Billig nun ſollten wir hier auseinander ſetzen , nach 
welcher Methode und in welcher Aufeinanderfolge die Wit 
ſenſchaften poſitiv geworden ſind; denn daraus wurde am 
deutlichſten hervorgehen, weßhalb die Philoſophie bis auf 
unſere Zeiten noch nicht in dieſen Zuſtand eingetreten iſt 
Da uns jedoch eine ſolche Auseinanderſetzung allzu weit 
von unſerem Ziele abfuͤhren wuͤrde, fo beſchraͤnken wir uns 
auf die Bemerkung: 

daß, abgeſehen von allem, was in England und in 

Frankreich für dieſen Zweck geſchehen iſt, das inſtinktive 

Beſtreben deutſcher Philoſophen, ſeit etwa hundert und 

dreißig Jahren, d. b. ſeit den Bemuͤhungen des beruͤhm⸗ 

ten Chriſtian Wolf, kein anderes Ziel gehabt hat, als 
ihre Wiſſenſchaft aus dem Zuſtande des Metapbyſtzismas 
zu dem des Poſitivismus zu erheben.) 

Hiermit wollen wir nichts weiter ausdrucken, als daß 
Deutſchlands Philoſophen in dem angegebenen Zeitraume 
redlich darauf ausgingen, die ſpekulative Philoſophie fo zu 
verwandeln, daß ſie dieſelbe Evidenz gewann, welche der 

Aſtrologie in der Geſtalt der Aſtronomie, der Alchemie in 
der Geſtalt der Chemie zu Theil geworden iſt. 

Man würde aber die Wahrheit nicht auf feiner Seite 
haben, wenn man behaupten wollte, daß alle Bemuͤhun⸗ 
gen zu dieſem Endzweck rein vergeblich geweſen ſeien. 
Der natürliche Entwickelungsgang des menſchlichen Geiſtes 
verträgt ſich nicht mit Sprüngen; und weil die Wahrheit 
ſich nur finden, nie mit Sturm erobern läßt, bedarf es, 
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um zu ihr zu gelangen, der allmähligen Uebergäuge. "Wa: 
ren denn nicht volle hundert und ſieben und vierzig Jahre 
erforderlich, ehe der aſtronomiſche Gedanke des Kopernikus 
durch Iſaak Newton zur Evidenz erhoben werden konnte 2 
und hatten Geiſter, wie Bacon, Descartes, Galilei, Kep⸗ 
ler und Huygens noch eine andere Beſtimmung, als „die 
mathematiſchen Prinzipien der natürlichen Philoſophie New⸗ 
tons! vorzubereiten? Ein gleiches Schickſal hat die Philo⸗ 
ſophie im ſtrengeren Sinne des Worts getroffen. 

Unſtreitig iſt man berechtigt, alle die Verſuche, welche 
ſeit einem halben Jahrhundert gemacht worden ſind, um 
die Philoſophie von den Schlacken des Metaphyſtzismus zu 
reinigen, als fehlgeſchlagen zu betrachten. Daraus folgt 
jedoch keinesweges, daß Maͤnner, wie Kant, Fichte, 
Schelling Hegel u. f w. vergeblich gearbeitet haben. 
Waͤre durch alle dieſe Herden der neueren Philoſophie auch 
nichts weiter geleiſtet worden, als daß jeder von ihnen 
feine Wiſſenſchaft dem Kulminations⸗Punkte, auf welchem 
fie ſich nicht halten konnte, näher geführt hat: fo würde 
dadurch nicht wenig geleiſtet worden ſeyn. Es ſteht ja 
niemals ſchlecht um eine Wiſſenſchaft, wenn die Krifis für 
fie eingetreten iſt; denn, da fie in dieſer niemals unter⸗ 
when kann, fo muß ſie gelaͤutert und verjuͤngt daraus her⸗ 
vortreten. Als wir, vor etwa zwei Jahren, in Herrn Lau⸗ 
tiers „philoſophiſchen Umriſſen ! laſen: „daß der Wider, 
ſpruch alles, daß folglich a = non a die Quelle alles 
Wahren ſei,“ da (wir wollen es mit voller Aufrichtigkeit 
bekennen) ſchoͤpften wir zuerſt die frohe Hoffnung, daß 
die letzte Stunde für die ſpekulative Philoſo⸗ 
phie geſchlagen habe, das heißt, daß ihre Verwande⸗ 
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lung in eine poſitive Philoſophie nun nicht länger zwei⸗ 
felhaft ſei. 

Wir haben uns nicht geirrt. Zum wenigſten be⸗ 
lebt ein, vor wenigen Wochen erſchienenes Werk unſere Er⸗ 
wartungen bis zur hoͤchſten Freudigkeit. Dies Werk iſt der 
Antaͤus von O. Fr. Gruppe: ein Briefwechſel über 
die ſpekulative Philoſophie in ihrem Konflikt 
mit Wiffenfhaft und Sprache. Wir fehen- darin 
eine Bruͤcke, welche aus der Region chaotiſcher Finſterniß 
und Verwirrung in die des Lichts und der Ordnung führt; 
und unſere Lefer mit der Beſchaffenheit dieser Brücke bekannt 
zu machen, iſt die e die wir uns in dieſem Artikel 
geſtellt haben. 

Den Inhalt des Werks ae wir in Folgendem zuſam⸗ 
menzufaſſen, hierbei den Gedankengang beibehaltend, welchen 
die Briefform, abweichend und wieder zuruͤckfuͤhrend, nicht 
immer auf naͤchſtem, wenigſtens nicht auf geradem Wege 
nimmt. 

Es ſchreibt ein junger Mann, der, ſchon früher mit phi⸗ 
loſophiſchen Studien vertraut, nunmehr durch feinen Auf⸗ 
enthalt in Berlin mit Hegelſcher Philoſophie aus den münd⸗ 
lichen Vorträgen des Meiſters ſelbſt bekannt geworden iſt / 
an einen aͤlteren Freund. Mit Letzterem früher im Einver⸗ 
ſtaͤndniß gegen alle ſpekulative Philoſophie eingenommen, 
bekennt er jetzt feine voͤllige Sinnesaͤnderung und verraͤth 
ſogleich an der Beſtimmtheit, womit er endlich das eins 
zige unwandelbare Heil gefunden zu haben glaubt, daß wir 
einen leibhaften Schuler Hegels haben. Er will feinen 
ehemaligen Lehrer bekehren. Fruͤher habe er immer dieſe 
Schule für myſtiſch gehalten, finde fie jetzt aber beſonnen, 
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klar, gründlich; er habe bisher geglaubt, fie verwerfe die 
Reſultate der Erfahrung, allein er finde jetzt, daß fie die, 
ſelben anerkenne, nur daß fie nicht in ihnen alles erſchoͤpft 
meine, ſondern noch eine höhere begriffs mäßige Einſicht von 
allen Erſcheinungen verheiße und wirklich darbiete. Eine 
ganz neue Welt innerer, ewiger, allumfaſſender Erkenntniß 
ſei ihm hier aufgegangen, ein volles Konzert, wogegen ſich 
die Wiſſenſchaft, die er ſonſt gekannt, nur wie einzelne 
Stimmen verhalte, in denen die Pauſen die größte Rolle 
ſpielen. Der Freund antwortet, nach naͤherer Angabe der 
Methode, wonach er verfahren wolle, zunaͤchſt mit einer Erzaͤh⸗ 
lung von der Anordnung, welche ſeine Gemahlin in ſeiner 
Bibliothek nach dem aͤußeren Format der Bände getroffen, 
damit hindeutend auf die Scheinbarkeit der bloßen Ordnung in 
den Syſtemen, und anzeigend, daß dieſe noch nicht Geſetz und 
Einſicht ſei. Daſſelbe wird durchgeführt von der feheinbaren 
Unordnung im Fixſternhimmel, verglichen mit der Regelmaͤſ⸗ 
ſigkeit der Straßenlaternen. Ferner ſei Dunkel nicht Tiefe, 
Klarheit nicht Oberflaͤchlichkeit; im Menſchen, beſonders aber 
in der Jugend, liege ein natürlicher Hang zum Myſtiſchen. 
Die Myſtik des [N ten Jahrhunderts ſei freilich im Aeu⸗ 
ßern anders, als die früherer Zeiten, im Weſentliehen aber 
dieſelbe. Sie ſtrebe in einer Formel auf einmal hinter den 
Kern aller Erſcheinungen zu kommen, mit Einem Sprung Auf; 
ſchluß über alle Dinge zu haben; fie perfonifizire nur menſch⸗ 
liche Ungeduld. Ihr gegenuͤber wird nun die empiriſche 
Methode, wie fie Bacon aufgeſtellt, genau charakteriſirt, 
es wird geſagt, worin das Eigenthümliche des Verſuchs 
beſtehe; dieſer ſei der Mittelpunkt empiriſcher Wiſſenſchaft, 
welche für kuͤnftige Geſchlechter arbeite, immer poſitive Fort⸗ 
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ſchritte herbeifuͤhre, zu immer allgemeineren und höheren 
Geſetzen aufſteige, ſich im Einzelnen immer mehr vervoll⸗ 
ſtaͤndige / aber im Ganzen niemals einem Sturze ausgeſetzt 
ſei, wie die Spekulation, die nur für den Tag gelte. Empiris 
ſche Wiſſenſchaft wird von beobachtender und hiſtoriſcher noch 
unterſchieden; erſtere iſt der ausſchließliche Vorzug der neueren 
Zeit. Weil die Griechen über die Natur ſpekulirten, darum 
hatten ſie keine Naturwiſſenſchaft. Loſung der Empirie in 
dem Worte Reſignation; Charakter der Spekulation in dem 
Vorgeben von erſchoͤpfender Allgemeinheit ihrer Säge. Das 
Denken, dem letztere vertraue, fei für fie eine unbekannte Größe; 
um dieſe zu erforſchen, beduͤrfe es zuvörderſt der Unterſu⸗ 
chung, welchen Antheil die Sprache am Denken 
habe, und in welcher Abhaͤngigkeit dies von je 
ner ſtehe. Es loͤſe ſich nun dieſe Unterſuchung zunächft 
in folgende auf: „Welchen wahren Sinn haben unſere 
abſtrakten Ausdruͤcke, welchen Sinn haben die Gattungs⸗ 
namen? Sind fie im Gedanken oder in der Natur feſt⸗ 
ſtehende Theilungen, oder find es nur willkuͤhrliche Zuſam⸗ 
menfaſſungen? Haben fie außer ihrer praktiſchen Anwen⸗ 
dung einen abſoluten Sinn und Gebrauch? Wie weit reicht 
ihre Geltung, wie weit find fie unverdaͤchtig? Was find 
jene Begriffe, aus denen felbftändige, begriffsmaͤßige Er 
kenntniß ſoll entwickelt werden können. 4 

In dem nächft- folgenden Briefe, dem dritten, macht 
der junge Philoſoph uns gelegentlich mit ferneren Lehren 
Hegels bekannt, indem er ſich bemüht, mit Präoccupationen 
ſeinem Gegner das Feld abzugewinnen. Daß die Begriffe 
den Widerſpruch in ſich enthalten, ſei weder im Allgemei⸗ 
nen etwas Störendes und Anſtöͤßiges, noch für ihn etwas 
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Neues; Hegel fege den Widerſpruch ſelbſt als weſentliches 
Element aller Dinge. Man koͤnne ferner nicht eine ſpaͤtere 
und vollendetere Geftaltung des Gedankens durch einen frds 
here unvollendete widerlegen, nicht das Konkrete durch 
das Abſtrakte, wie der Gegner doch durchblicken laſſe. In 
der Antwort bemerkt nun der Letztere hauptſächlich den ganz 
verſchiedenen Gebrauch der Worte „abſtrakt und konkret, mit 
welchem Hegel durchaus von dem Gewöhnlichen abweiche. Es 
veranlaßt zur Beilage einer Abhandlung, in welcher zus a 
naͤchſt nur die Geſchichte des bloßen Worts „abſtrakt, !( ſpe⸗ 
ziell durchgeführt wird. Schon hier ergiebt ſich manches 
Neue. Den Griechen und Römern hat der Begriff ganz 
gefehlt; er iſt aufgekommen um den Anfang des vierzehn, 
ten Jahrhunderts in dem Kampfe der Nominaliſten gegen 
die Realiſten, indem erſtere, welche die reelle Exiſtenz der 
ſogenannten Univerfalien, fo wie auch der Verhaͤltnißbegriffe 
beſtritten, dieſelben vielmehr als von den Dingen abgezo⸗ 
gen ausgaben. Erweitert ward der gewonnene Begriff durch 
die aufkommende empiriſche Methode, und namentlich ge⸗ 
braucht ihn Bacon von den nichtsſagenden ganz allgemeinſten 
Prinzipien, welche nicht durch eine ununterbrochene Reihe 
immer allgemeinerer Begriffe, zuletzt von Erſcheinungen und 
Wahrnehmungen herkommen. Wiederum veraͤndert ward die 
Bedeutung des Worts „Abſtraktum,“ als Locke unterſuchte 
über angeborne Erkenntniß, und ſich für den Urſprung 
aller Erkenntniß aus der Erfahrung entschied. Leibnitz wis 
derſprach ihm und ſpekulirte fort. Umfaſſender glaubte Kant 
die Streitſache zu behandeln. Ihm gab es auch Begriffe 
a priori; aber die Ergebniffe von Lockes Induktion waren 
doch nicht mehr abzuſtreiten. So ward ein zwiefaches Er⸗ 
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kenntnißvermöͤgen erfunden, und wie ſchon früher ahnlich 
geſchehen, für das a posteriori der Verſtand, für das a 
priori die Vernunft geſtempelt; jenem fielen die abſtrakten 
Begriffe zu, dieſem die Ideen. Beiden Vermoͤgen aber 
verbot Kant das Spekuliren. Sein Verbot ward von den 
Nachfolgern nicht gehalten, und nunmehr ſah man in der 
Vernunft das eigentlich ſpekulative Vermögen, in dem Ver⸗ 
ſtande das reflektirende. Als ſich aber auf anderem Wege 
der philoſophiſche Lehrsatz einſtellte, der Gedanke treibe fich 
ſelbſt zur Realität, die geiſtige Welt finde ſich mit ihrer 
ganzen Logik in der Natur wieder, da ward endlich der 
Begriff des Abſtrakten vollig ein anderer. Das Unvoll⸗ 
kommenere, Einſeitigere, weniger Inhaltsvolle in den Er⸗ 
ſcheinungen hieß jetzt abſtrakt, das Gegentheil konkret; es 
gab abſtrakte Dinge und konkrete Gedanken, im vollſten 
Widerſpruch mit jener Vorſtellung, aus welcher beide Be⸗ 
griffe ihren Urſprung herleiten. Den Begriff des Konkre⸗ 
ten weiſet der Verfaſſer gleichfalls in ſeiner Herkunft nach, 
und er möchte dies zuerſt gethan haben. Aus dem Gan⸗ 
zen aber geht hervor, daß die bloße Bedeutung, in wel⸗ 
cher die neueſte Spekulation die fraglichen Worte ge: 
braucht, ſchon einen Widerſinn einſchließe, der nur durch 
unzulaͤngliche Kenntniß des wahren hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
hanges möglich geweſen; allein es iſt mehr als der Ger 
brauch der Worte, und berührt ſchon das Weſentliche der 
Syſteme ſelbſt. 5 
Eine zweite Beilage enthält einen ſehr anſchaulichen 
Vergleich der Geſchichte der Philoſophie mit einer Burg⸗ 


ruine, an der alle Geſchlechter nach ihrer Bequemlichkeit 
gebaut. 
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Den fuͤnften Brief ſchreibt der Freund der Spekulation. 
Er erklart darin ſehr eindringlich, daß mit der Spekulation 
alles Geiſtige verloren zu ſeyn ſcheine, und nichts als Ma⸗ 
terialismus bleibe. Darauf erhält er zur Antwort, daß 
der Materialismus nichts mit empiriſchen Forſchungen zu 
thun habe, vielmehr, wie naͤher dargethan wird, ſelbſt nur 
für Spekulation angeſehen werden muͤſſe. Es ſolle übris 
gens auch nichts aufgegeben werden, bevor nicht erwieſen, daß 
daran nichts verloren ſei. Man dürfe der Empirie den 
Geiſt nicht abſtreiten; ſie nur habe die großen Entdeckungen 
gemacht, nicht die Spekulation: denn die Entdeckung be⸗ 
ſtehe nicht in dem bingeworfenen Gedanken, ſondern in dem 
Beweiſe. Ueber Hegels Verkleinerung Newtons wird hier 
Beſchwerde geführt. Im Ferneren kommt auf die humoriſti⸗ 
ſchen Schriftſteller und deren Gleichniſſe die Rede. Man muͤſſe 
uͤbrigens zwei Arten von Vergleſchungen unterſcheiden, ſolche, 
wo bei völliger Heterogenität der verglichenen Dinge irgend 
etwas ganz Aeußerliches uͤbereinſtimmt und oft ſelbſt das 
Wort in verſchiedener Bedeutung genommen werden muß, 
dann andererſeits ſolche, wo wirklich eine innere Verwand⸗ 
ſchaft zum Grunde liegt. Jene ſind bloß unterhaltend, dieſe 
ſchließen übrigens Keime großer Naturzuſammenhaͤnge ein. 
Wenn nun die ſpekulative Philoſophie, neueſter Zeit beſonders, 
mit ihrer durchgeführten Vergleichung und Paralleliſtrung der 
geiſtigen und materiellen Welt beſteche, ſo ſeien leider ihre 
Zuſammenſtellungen meift von der erſten Art, u. ſ. w. 
Im ſiebenten Briefe verficht der Vorkaͤmpfer der Spe⸗ 
Eulation mit einem faſt zornigen Ernſt die Säge: „Giebt 
es ein Wiſſen, wenn dies nicht objektiv iſt? Giebt es 
noch eine Vernunft, wenn fie bloß ſubjektiv iſt?! “ Er 
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ſagt: „die menfchliche Vernunft muß in der Natur eine 
ihr entſprechende finden, ich meine vorfinden, nicht aus 
ſubſektivem Belieben hineintkagen; der Menſch muß die 
dort vorhandene Vernunft mit der ſeinigen als identiſch 
anerkennen: dies allein iſt Einſehen, Erkennen, Begreifen. “ 
Zum Schluß: „Wahrlich jede philoſophiſche Unterſuchung, 
welche wirklich in die Tiefe geht, wirklich den Inhalt aller 
Fragen nach Erkenntniß in ihrem Kern zu faſſen weiß, 
muß immer zurückkehren auf die Identitat des Denkens 
und Seyns, des Subjekts und Objekts, der Natur und 
des Geiſtes. Ie innerlicher ſie dies dem unmittelbaren Ber 
wußtſein Unbegreifliche, und in der That das einzig Unbe⸗ 
greifliche, loͤſet, um ſo höher wird fie ſtehen. ““ ; 

Die Widerlegung deſſen iſt der Inhalt der naͤchſten 
Briefe. Zuvörderſt wird ein früherer Faden aufgenommen 
und daruͤber gehandelt, ob die Gattungen in der Natur ge⸗ 
geben find, oder ob fie bloß unſerer Auffaſſung angehören. 
Der Verfaſſer beweiſet das Letztere, indem er dazu ſich 
hauptſaͤchlich der Chemie bedient, weil die Sache, die überall 
deutlich iſt, hier doch am alleraugenſcheinlichſten hervor⸗ 
tritt, ſo wie fie denn von den Chemikern ausdrücklich hat 
anerkannt werden müſſen. Wirklich / wie gezeigt wird, iſt 
hier die Wiſſenſchaft am Ende der Sprache; nicht eine ein⸗ 
zige Definition laͤßt ſich halten, alle Unterſchiede laufen durch⸗ 
einander, nirgend iſt eine natürliche Graͤnze, es find alles 2 
nur willkuͤhrliche Theilungen nach unſeren Geſichtspunk⸗ 
ten und Intereſſen. Die empiriſche Wiſſenſchaft findet 
darin keinen Nachtheil; Steffens aber ſagt „die ſpekulatide 
Konſtruktion leidet keine Kontinuität.“ Es iſt übrigens 
dieſer Theil des Werks, auf welchen ſich weiterhin viel 
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gründet, beſonders ausführlich behandelt. Schon hier wird 
dargethan, daß ſelbſt der Dualismus einer geiſtigen und 
körperlichen Welt, worauf ſich doch das obige ſpekulative 
Raiſonnement einzig ſtuͤtzt, keinen befferen Grund für ſich 
habe, als eine ſehr unwiſſenſchaftliche Anſchauung. 

Der neunte Brief, im Intereſſe der Spekulation ge⸗ 
ſchrieben, enthält abermals Präoccupationen, welche wir uͤber⸗ 
gehen, um gleich zur Hauptſache zu kommen, die jetzt bes 
vorſteht. Der Gegner entwirft eine innere Geſchichte der 
neueren ſpekulativen Philoſophie. Die große und ſchnelle 
Ausbildung faſt aller Theile der mechaniſchen Natuklehre, 
und der damit zuſammenhaͤngende Atomismus hat im vori⸗ 
gen Jahrhundert die Neigung zum Materialismus und Ma⸗ 
ſchinismus in feinen verſchiedenen Nuͤanzen hervorgerufen; 
der darauf geltend gewordene Dynamismus, der ſich bald 
mit dem Spiritualismus vereinigte, gab einer entgegenge⸗ 
festen ſpekulativen Anſicht neuen Aufſchwung. Das Religiöͤſe 
fand hier Schutz und foͤrderte ſeinerſeits. Nach Locke's 
Senſualismus, Berkeley's ſubjektivem Idealismus und Hu⸗ 
mes Skeptizismus, brachte Kant Begriffe a priori und 
Poſtulate der Vernunft wieder, feine Schüler thaten neue 
hinzu, und die Spekulation war bald in beſſerem Gange, 
als je. In Kants intellectus archetypus lag vornehm⸗ 
lich der Anknüpfungspunkt für ſpaͤtere Konſtruktion. 

Unſere Zuſammenfaſſung kann namentlich in dieſem 
Theile, wo ſo viele Faͤden durcheinander gehen, die alle im 
Einzelnen verfolgt ſeyn wollen, nur hoͤchſt mangelhaft ſeyn; 
daher beſchraͤnken wir uns hier, fogar den eigenthuͤmlichen 
Zuſammenhang des Ganzen aufgebend, nur auf einzelne 

her⸗ 
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hervorſtechende Gedanken. Darunter tritt der Folgende ber 
ſonders als neu entgegen. 

So oft man in der Philoſophie den Dualismus zweier 
Welten, die nichts mit einander gemein haben ſollen, urgirte; 
fand ſich in der Schöͤpfungs⸗ und Erkenntniß⸗ Theorie die 
unuͤberſteigliche Schwierigkeit, wie ein Verkehr der einen mit 
der andern möglich ſei. Nichts blieb alsdann übrig, als 
dieſe Schwierigkeit ſelbſt in einen Lehrſatz zu verkleiden, 
und einen urfpränglichen, unmittelbaren oder vermittelten 
Paraleelismus der geiſtigen und körperlichen Welt von vorn 
herein anzunehmen. In allen ſpekulativen Syſtemen hat 
dies noch geſchehen müffen, bei Empedokles wie bei Plato, 
hauptſächlich aber bei den Neu- Platonikern. Die Scholaſti⸗ 
ker finden wir in einer volligen Verwirrung des Nealen und 
Idealen; ſobald dieſe ſich einigermaßen in den Dualismus 
der gewohnlichen Anſchauung aufklaͤrte, da erſchienen auch 
in Nicolaus de Cuſa und in Giordano Bruno Syſteme der 

bezeichneten Art. Ebenſo, als Descartes den Dualismus 
einer geiſtigen einfachen und einer materiellen theilbaren 
Welt hervorhob, entſprangen ſofort die occaſionaliſtiſchen 
Syſteme von Geulinx und Malebranche und die präͤſtabi⸗ 
lirte Harmonie von Spinoza und Leibnitz. Kant erneuerte 
nur ſtaͤrker den ſchroffen Gegenſatz einer ſubjektiven und ob⸗ 
jektiven Welt, der Vorſtellung und des Dinges an ſich: 
die Sache konnte, ihrer Natur nach, nur in den Syſte⸗ 
men eines solchen urſprünglichen Parallelismus endigen, 
wie ihn die heutigen Naturphiloſophen lehren. Dahin führt 
nun der Dualismus in ewiger Runde, aber er ſelbſt it 
weit entfernt eine wahrhaft mifenfhaftlihe Begründung für 
ſich zu haben. 
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Noch wird mit größerer Ausführlichkeit entwickelt , 
welchen weſentlichen Einfluß aͤſthetiſche Anſichten, die ihrer⸗ 
ſeits auf eigener Entwickelungsreihe ſtehen, oder auch ges 
radezu die deutſche Poeſie und namentlich die poetiſchen 
Charaktere von Gothe und Schiller auf die Geſtaltung der 
Naturphiloſophie gehabt. Zugleich wird mit einigen Grund⸗ 
ſtrichen ein Bild des letzteren entworfen. 8 

Der elfte Brief ſteht wieder unter der Fahne der Spe⸗ 
kulation. Seinem früheren Verſprechen gemäß entwickelt 
jetzt der junge Phlloſoph einige Hauptlehren Hegels, welche 
ſich gerade da bequem anfuͤgen, wo der Gegner ſeine Dar⸗ 
ſtellung der neueren Philoſophie abgebrochen. Der Schrei⸗ 
bende faßt ſelbſt ſchon einen voruͤbergehenden Zweifel an 
der ſprachlichen Ausdrucksweiſe einiger Saͤtze, hofft aber 
hier die Sache ſeines Meiſters durch die Bemuͤhung des 
Gegners nicht umgeſtoßen, ſondern nur ins Reine gebracht 
zu ſehen. 3 

Jetzt iſt alles vorbereitet und mit dem zwölften Brief 
werden wir wieder zu dem Hauptgange der Unterſuchung 
zurückgeführt: der Abhängigkeit des Denkens von der Sprache. 
Die Gattungsnamen waren ſchon oben behandelt worden: 
jetzt kommen die Merkmalsbegriffe an die Reihe. Sie fün- 
nen nicht gründlich betrachtet werden, ohne auf die Natur 
der Urtheile einzugehn. Dies geſchieht nun, fo weit es 
hier unerläßlich iſt; eine gründlichere Unterſuchung über die, 
fen Punkt behält der Verfaſſer, wie er ſpaͤterhin andeutet, 
für ein künftiges Werk ſich vor. Es heißt: „Hätte die 
Sprache keine andere Funktion, als bloß die Dinge zu be⸗ 
nennen, um ſie danach einzeln bezeichnen und andeuten zu 
können: fo waͤre fie überhaupt fat überflüffig. — Aber 
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die Sprache hat vielmehr vor allen Dingen erſt zu ſuchen, 
was bezeichnet werden ſolle, was verdient mit einem be⸗ 
ſtimmten Ausdruck benannt zu werden. “ Wir können auch 
hier den Gang der Uebertragung nicht folgen, und bleiben 
bei dem Reſultate ſtehen, daß jedes Merkmal nur das Er⸗ 
gebniß einer Vergleichung, einer Unterfuchung ſei. Auf die⸗ 
gem Wege allein werden noch heut immer neue und neue 
Merkmalsbegriffe gewonnen; nicht anders in den Anfaͤngen 
der Sprachen. Dies liegt ungemein nahe; gleichwohl leh⸗ 
ven die Philosophen das Gegentheil; ſelbſt der ſenſualiſt⸗ 
fehe Locke behauptet: each distinct abstract idea is a 
distinct essenee. Es folgt eine nähere Betrachtung 
der Bildung und Bereicherung der Sprachen, mit dem ſte⸗ 
ten Ruͤckblick, welche Rolle in ihr eigentlich die Worte 
ſpielen. Dann geht es noch weiter bis auf die Natur der 
Sprache ſelbſt, und es wird von der Entſtehung der gram⸗ 
matiſchen Formen gehandelt. Nichts Einzelnes läßt ſich 
bier herausheben. Das Reſultat deuten wir mit den Wor⸗ 
ten des Verfaſſers an: „ Zunaͤchſt imponirt die Einſicht, 
daß die Sprache in ihrem Anfange nicht etwas von einem 
Sprachmeiſter, welcher Gott ſeyn ſollte, uͤberliefertes, ſon⸗ 
dern ein Gewordenes und organiſch Erwachſenes ſei; aber 
durch und durch bis auf die innerſten und kleinſten Theile, 
bis auf die Muskelfaſern und auf die Atome, Leben, Wache: 
Abm, Geſchichte, Organismus, Gedanke. Allein wiederum 
nicht wie das geben oder der Organismus eines Indivi⸗ 
duums, das einen Kulminations- Punkt hat , und dann 
weiter hinab ſich zu feinem Ende neigt, ſondern ganze Ge⸗ 
ſchlechter von Organismen, die ſich immer zertrümmern 
und erneuern, ſo daß die Trummer der alten nur der 
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Fruchtboden für neue Organifation, für neue veränderte 
Anwendung berſelben Geſetze werden, bis dann Bewußt⸗ 
fein, Gedaͤchtniß, Nachgefuͤhl und Vermuthung jenes früs 
heren Lebens und Wachſens bis auf die letzte Spur aus 
ſterben und die Sprache ſich als ein mit dem Denken zu⸗ 
gleich Gegebenes, aus ihm unmittelbar Reſultirendes und 
gleichſam dadurch allein und auf einmal Erklaͤrliches dar⸗ 
ſtellt. / 

Im Folgenden nun wird der Unterſchied der alten und 
neuen Sprachen, welchen A. W. Schlegel unter der Dis⸗ 
junftion der ſynthetiſchen und analytiſchen faßt, weiter aus⸗ 
geführt, und es tritt dadurch das Vorige noch deutlicher 
ins Licht. 

Der dreizehnte Brief ſtellt Hegels Verhältniß zur Theo⸗ 
logie dar. Er iſt von einem Theologen geſchrieben, der 
als eifrig in allem Thun eingefuͤhrt wird. Auch dieſem 
Theil wurde ſchon im Früͤheren vorgearbeitet durch Andeu⸗ 
tung der Rolle, welche die Dreieinigkeit in den neueren 
Syſtemen uͤbernimmt. Von der Dreieinigkeit iſt hier vor⸗ 
zugsweiſe die Rede. Ohne daß der Briefſteller, der fonft 
nicht üble Luft dazu vermerken laͤßt, ſelbſt auf eine völlige 
Zuruͤckweiſung dieſes Dogma's aus der Kirche einginge, 
nimmt er vielmehr die vorhandenen verſchiedenen Anſichten 
auf, und zeigt, daß die Hegelſche dennoch mit keiner der⸗ 
ſelben im Einklang iſt. In lebhaftem Ton wird hier gegen 
die Maturphiloſophen gepredigt, und ihre Lehre als ganz un: 
verträglich mit dem einzigen wahren Sinne der populären 
Urkunde des Chriſtenthums nachgewieſen. 

Die Betrachtung der Sprachen, welche abgebrochen 
wurde, iſt nun im naͤchſten Briefe wieder aufgenommen: 
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wir ſind hier im Zentrum der Schlachtordnung / welches 
entſcheiden muß. Der Verfaſſer macht ſich ſelbſt Einwvuͤrfe 
gegen ſeine vorhin aufgeſtellten Anſichten von der Sprache, 
und gegen das, was daraus folgt. Doch der unwiderleg⸗ 
liche Beweis liegt vor Augen: man nehme jene nothtoendige 
Einſicht ſort, ſo wird jeder, welcher ſich der Sprache zum 
Denken bedient, bei der umgekehrten Vorausſetzung uͤber 
ihre Natur, ſehr bald in Irrthum verſinken. In ſolchem 
Falle befanden ſich nun aber die bisherigen Philoſophen / 
und ihre Schriften geben davon den Beweis. Es folgt 
nun eine lange Reihe von Beiſpielen. Einige entferntere 
Abſtraktionen werden in ihrer wahren Natur gezeigt und 
daneben wird dargelegt, wie die Philoſophen aller Zeit 
durch Unklarheit in dieſem wichtigen Punkt zu den aben⸗ 
teuerlichſten Lehrſäͤtzen oder auch nur zu Zweifeln find verführt 
worden. Namentlich kommen folgende Begriffe zur Spra⸗ 
che: Geſchwindigkeit, dann Körper, Flaͤche, Li⸗ 
nie, Punkt; darauf die Begriffe Naum und Zeit, der 
ren Geſchichte der Verfaſſer beſonders auszuführen verſpricht; 
ferner Zahl, Größe, Quantität, Qualitat, Nega⸗ 
tion, Nichts und Etwas; weiterhin Seyn und Wer⸗ 
den, Realität, Einheit. Die Unterſuchung geht über 
auf diejenigen paarweiſe zuſammengehoͤrigen Begriffe, welche 
der Verfaſſer die reziproken nennt; Herder nennt fie res 
lativ-identiſch: z. B. einfach und zuſammengeſetzt / 
endlich und unendlich, Wirkung und Urſache, u. 
ſ. w. und immer giebt die einfache Betrachtung dieſer 
Begriffe, fobald man dieſelbe im Sinne und Zuſammen⸗ 
hange der Sprache anſtellt, Mittel an die Hand, die vol⸗ 
lige Verkehrtheit und Sinnlosigkeit ſolcher Philoſopheme vor 
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Augen zu legen, welche aus jenen Worten‘ entfpringen 
mußte, wenn man ſie außer ihrem wahren Zuſammenhange 
befragte, und ihnen auf der logiſchen Folterbank ein Ges 
ſtaͤndniß über das abzwingen wollte, wovon fie ihrer Na⸗ 
tur nach nichts wiſſen können. Die Beiſpiele find hier 
aus allen Zeiten genommen, von den Eleaten und Ariſto⸗ 
teles bis auf Schelling und Hegel. Ebenſo loͤſet ſich bei 
ſolcher Behandlung der Grundſatz in bloßen Dunſt auf, 
den Leibnitz an die Spitze feiner Monadenphiloſophie ſtellte. 
Hegel namentlich geht uͤberall mit der Sprache auf eine 
Weiſe um, daß fie jeden möglichen Sinn verlieren muß. 

Aber auch die Begriſſe Wahrheit, Allgemeinheit, 
Nothwendigkeit, welche allezeit die Philoſophen hoch 
binausgeführt haben, find nichts weiter als bloße Abſtrak⸗ 
tionen. Eben dahin. gehört der Begriff des Abſoluten, 
der doch auch nur, wie alle Abſtraktionen, relativ iſt. 
Schelling ſelbſt hat dies mit der That bewieſen, denn er 
ſagt: „das Abſolute im Abſoluten.“ Ferner zeigt der 
Verfaſſer, daß namentlich die Ausdruͤcke einer fremden und 
todten Sprache ſich am leichteſten hergeben für ſolche uns 
moͤgliche Begriffe. Eine angeführte Stelle Leibnitzens ſagt 
daſſelbe aus. Zum Schluß ein kurzer Vergleich der Sprache 
mit der Orthographie: beide haben keinen theoretifchen ſon⸗ 
dern nur einen praktiſchen Nutzen. Die Abſtrakta ſind 
Hälfsausdrücke, mathematiſche Buchſtaben, nichts 
weiters man kann aus ihnen nichts mehr herausbringen, 
als was ihnen untergelegt worden. 3 

Das naͤchſte Schreiben, es iſt das funfzehnte, gehört 
dem Vertheidiger ſpekulativer Philoſophie; es hatte ſich 
aber dieſer Brief mit dem vorigen gekreuzt, und das, was 
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er enthalt, möchte jetzt allerdings groͤßtentheils ſchon im 
Voraus widerlegt ſeyn. Er giebt nach Hegels Begriff die 
Konſtruktion der Geſchichte, ſowie auch der Geſchichte der 
Philoſophie: wir laſſen es auf ſich beruhen. Gleichfalls 
übergehen wir die beiden folgenden Briefe, welche Verthei⸗ 
digung und abermalige Widerlegung des Hegelſchen Syſtems 
einſchließen, ſofern letzteres das Religidſe beruͤhrt. Wich- 
tiger ſcheint uns der achtzehnte Brief. Wenn ſich näms 
lich der Angefochtene als letzte Ausflucht darauf berief, 
daß die Lehre von der Einheit des Unterſchiedenen ſich auch 
hiſtoriſch wiederfinde, und zwar bei den Eleaten im Par⸗ 
menides des Plato angetroffen werde: ſo wird ihm auch 
dies nunmehr abgeſchnitten. Die Naturphiloſophen halten, 
dieſer ihrer Lehre gemaͤß, den Parmenides für den ſpekula⸗ 
tioften unter Plato's Dialogen: der Verfaſſer dagegen bes 
weiſet ausführlich, daß jenes Gefpräch auf keine Weiſe ſpe⸗ 
kulativ gemeint ſeyn koͤnne, und daß es auch im Alterthum 
nicht dafuͤr gehalten worden ſei. Vielmehr findet er nur 
das ausdrückliche Geſtaͤndniß der Verlegenheiten darin 
wieder, in welche das Denken geraͤth, wenn es den ab⸗ 
ſtrakten Begriffen folgt, ohne uͤber ihre Natur aufgeklaͤrt 
zu ſeyn. Dies allein ſtimme eben ſo ſehr mit der Natur 
der Sache, als mit allen übrigen Erſcheinungen und Aeuſ⸗ 
ſerungen des Alterthums; fo allein koͤnne Plato und Ari; 
ſtoteles im Ganzen wirklich verſtanden werden. Abweichend 
von Schleiermacher haͤlt der Verfaſſer demnach auch dieſen 
Dialog nicht für fragmentariſch, fondern/ für vollendet und 
geſchloſſen. 

Die beiden folgenden Briefe, der neunzehnte und der 
zwanzigſte, führen noch einmal auf das Sprachliche zurück. 
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In dem letzteren, welchen der Gegner fpefulativer Philofos 
phie ſchreibt, zeichnen wir den Gedanken aus: „Aus der 
Natur der Urtheile erſt entſpringt die nothwen⸗ 
dige Relativitaͤt der ganzen Sprache.“ Hiermit 
kommt denn der Verfaſſer auf das zurück, wovon er aus⸗ 
ging, und wenn er dieſem Gegenſtand in Zukunft noch erſt 
eine beſondere Unterſuchung zu widmen verheißt, fo moͤch⸗ 
ten doch auch in dieſem Buch ſchon fir den Hellerſehenden 
die leitenden Punkte deutlich genug daliegen. Endlich die 
Betrachtung, daß die Geometrie, als einzige poſitive Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Alterthums, durch falſche unmittelbare Ueber⸗ 
tragung auf das ſprachliche Denken, jene ſterile Logik her⸗ 
vorgebracht, welche leider noch heutiges Tages gilt. Der 
Brief ſchließt: „Und hiermit glaube ich ihnen denn ges 
zeigt zu haben, wo in der Reihe der Sprachzuftände der 
Grund unſaͤglichen Irrthums liegt, wo der Keim liegt zum 
Scholaſtizismus. Unſere deutſchen Philosophen aber find 
noch Scholaftifer und tief im Mittelalter: fie haben 
die neuere Zeit und deren Erkenntniß nur äußerlich an ſich 
herangezogen und ſie in jene Vorſtellungen verwickelt. Un⸗ 
fer Kampf alſo iſt ein Kampf der Zeiten, er liegt begruͤn⸗ 
det in dem weſentlichen Bildungsgange der Menſchheit. ““ 
Der naͤchſtfolgende Brief giebt die Antwort auf jenen, 
welcher uns mit Hegels Konſtruktion der Geſchichte bekannt 
machte. Dem myſtiſchen Formelweſen gegenuͤber tritt hier 
eine Darlegung der aufſteigenden Reihe von Urſachen und 
Einflüͤſſen, denen das Menſchengeſchlecht in feiner. Entwik⸗ 
felung unterworfen iſt. Vom Aſtronomiſchen beginnend, 
geht die Betrachtung ein auf die großen Geſetze in der 
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Oekonomie der Erde, dann auf die pſpchologiſchen Kräfte 
des Menſchen. Es werden die Wendepunkte angegeben, 
welche die Ziviliſation im Großen geändert haben. Aus 
vielen detaillirten Darſtellungen und ſelbſt Schilderungen 
läßt ſich hier nichts Einzelnes herausgreifen. 

Im zwei und zwanzigſten Briefe lenkt der junge Phi⸗ 
loſoph einigermaßen ein, ohne ſich jedoch zu ergeben; dem 
drei und zwanzigſten legt er das Schreiben eines Freundes 
bei, welcher, ehemals gleichfalls der Spekulation zugethan, 
nunmehr ſeine Zuflucht zum theologiſchen Dogmatismus 
und Pietismus genommen. Mit ſolcher Theologie ſtellt er 
den Geiſt unſerer Zeit als unverträglich und im offenen 
Bruch befindlich dar: es gelte jetzt einen Kampf um die 
Exiſtenz, und zu dieſem müßten ſich die Partheien rein ges 
genüber ſtellen. Wenn wir den Verfaſſer hier recht vers 
ſtehen, fo legte er dem Theologen felöft in den Mund, was 
er vielmehr wenigſtens eben fo ſehr auch von der heutigen 
Wiſſenſchaft gemeint hat. 

Der vier und zwanzigſte Brief iſt der letzte. Er giebt 
für die Philoſophen die verſͤhnende Betrachtung, daß ihnen 
allezeit der große Erbfehler nicht ganz entgangen, daß fie 
vielmehr allezeit ihrerſeits geftrebt haben, ſich davon zu ber 
freien, daß aber die angewendeten Mittel ſelbſt Metaphyſik 
waren, ſie alſo immer nur noch tiefer und unheilbarer in 
das Uebel hineingeriethen. Es gereiche den Deutſchen zur 
Ehre, daß ſie die Sache der Spekulation noch immer nicht 
aufgegeben, weil ihr in der That bisher noch nicht alle 
Fäden abgeſchnitten waren. Aus einem lebendigerem Ge⸗ 
fühl des Zeitgeiftes hat man ſich in Frankreich und Eng- 
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land ſchon von der Metaphyſit losgeſagt; allein auch dort 
iſt die Sache nicht durchgreifend zur Sprache gekommen und 
wuchert unterirdiſch fort. 

Das Werk ſchließt: „Es erging dem Menſchen mit 
der Sprache, wie Kasperle im Puppenſpiel Fauſt, oder wie 
jenem Zauberlehrling in Göthe's tiefſinnigem Gedicht. Die 
Abſtrakta ſind eine Schaar von dienſtbaren Geiſtern, ohne 
welche kein Denken, keine Wiſſenſchaft, keinerlei menfchli 
ches Verſtaͤndniß möglich iſt. Aber es fehlte das Wort 
ſie zu bannen. Da ergriff Schrecken und Verwirrung den 
Neuling, welcher nicht fo weit die göttliche Zauberkunſt be⸗ 
ſuß um auch dem willkuͤhrlichen neckiſchen Weſen aller 5 
ner losgelaſſenen Geiſter Einhalt zu thun.“ 

„Der Menſch iſt ſomit ſich ſelbſt und ſeiner Ruhe 
zuruͤckgegeben; er iſt, wenn er es ſeyn will, nunmehr auf 
immer von dem Schwindel luftiger Spekulationen befreit, 
Wie Antaͤus, der Sohn der Erde, wird er mit ſeiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Erkenntniß feſt und unuͤberwindlich ſeyn, ſo 
lange er auf dem mütterlichen Boden fußt, dem er an⸗ 
gehört. H e 

So viel von dem Inhalte dieſes die ‚größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienenden Werks. Allerdings iſt der Geiſt deſ⸗ 
ſelben weſentlich kritiſch; doch ſind die Waffen, womit 
der Verfaſſer die ſpekulative Philoſophie bekaͤmpft, ganz ans 
derer Art, als die ſeiner Mitſtreiter es bisher waren. 
Denn, indem dieſe Mitſtreiter ſchweigend zugaben, daß 
ein Gedanke, ohne irgend einer Thatſache zu entsprechen, 
Gedanke ſeyn könnte, bekaͤmpften fie die Metaphyſik 
immer nur durch Mekaphyſik: eine Art von Streit, wel 


. 
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cher zu keinem Reſultate führen konnte. Wogegen unfer 
Verfaſſer, indem er die Wiſſenſchaften der Metaphyſik ger 
genüber ſtellt, die abſolute Leerheit der letztern nachweiſet, 
und ihre Ideen in die Kategorie derjenigen ſtellt, welche 
Bacon den unfruchtbar gewordenen Jungfrauen vergleicht / 
die dem Herrn gewidmet ſind. 
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Beleuchtung der Gruͤnde 


i 
N womit 


Naſſau's Landſtände den Beitritt zu dem preußiſch⸗ 
deutſchen Zolloerbande abgelehnt haben. 


Bekanntlich haben die Landſtaͤnde des Herzogthums 
Naſſau, in ihrer letzten Sitzung, den Beitritt dieſes Herzog: 
thums zu dem preußifchen Zoll⸗Syſtem, als unraͤthlich bes 
zeichnet, und dem gemäß bas Geſuch von nicht weniger 
als zehn Gemeinden, welche zuſammen faſt den dritten 
Theil der Bevoͤlkerung des Herzogthums ausmachen und 
in ihrer Betriebſamkeit von dem freieren Verkehr mit ihren 
Nachbarn nur allzu abhängig find, zuruͤckgewieſen. 

Die Gründe, welche in dieſer wichtigen Angelegenheit 
entſchieden haben, würden minder auffallend geblieben ſeyn, 
waͤre nicht eine kleine Schrift erſchienen, worin jene ge⸗ 
wiſſermaßen pulveriſirt find. Dieſe Schrift führt den Ti⸗ 
tel: „Vortrag des Freiherrn von Zwierlein in der erſten 
Kammer der Staͤnde des Herzogthum's Naſſau, betreffend 
eine Zoll⸗ und Handelsvereinigung mit dem Königreiche 
Preußen und dem Großherzogthum Heſſen, auch der Krone 
Baiern und Wuͤrtemberg. ““ 

In Wahrheit, wenn jemals das individuelle Gutach⸗ 
ten eines Mitgliedes ſtaͤndiſcher Verſammlungen Aufmerk⸗ 
ſamkeit und volle Beherzigung verdiente: ſo war dies der 
Fall mit dem Gutachten des Freiherrn von Zwierlein. Wer 
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kann es leſen ohne die lebhaſteſte Achtung, ſowohl fuͤr 

wahrhaft patriotiſche Gefinnung, als für die achten ſtaats⸗ 

wirthſchaftlichen Einſichten des Verfaſſers zu empfinden? 
Nachdem der Freiherr das Geſuch der petitionirenden 

Gemeinden in das gehörige Licht geſtellt, d. h. nachdem er 

bewieſen hat, daß es, ohne den Beitritt zu dem preußiſchen 

Zollverein fürder kein Gedeihen für ſie giebt, geht er in 

eine umſtaͤndlichere Erörterung des Gegenſtandes ſelbſt ein, 

und beweiſet nacheinander: 

1) daß der Kaſſeler Vertrag vom 24. Sept. 1828 (wel⸗ 
chem das Herzogthum Naſſau beigetreten war) dem Bei⸗ 
tritte dieſes Herzogthums zu dem preußiſch⸗ deutſchen Zoll⸗ 
vereine gar nicht im Wege ſtehet; 

2) daß der Verein mit Preußen zunaͤchſt auf das Rhein⸗ 
gau wirken wird, das dieſe Nothhüͤlfe nicht laͤnger ent⸗ 
behren kann; 

3) daß das ganze Herzogthum durch dieſen Seititt in vil 
facher Beziehung gewinnen wird, hauptſächlich durch die 
freie oder erleichterte Ausfuhr ſeiner Produkte, ſo wie durch 
die freie Einfuhr aus dem Auslande; 

4) daß ein Zollverein zwiſchen Naſſau, Preußen und Heſ⸗ 
fen, Baiern und Wuͤrtemberg mit inbegriffen, dem Intereſſe 
dieſer ſchon vereinten Staaten durchaus nicht entgegen iſt; 

5) daß die Abſicht des preußiſchen Zollvertrages, dieſes Wun⸗ 
ſches der Zeit, dieſes gemeinſchaftlichen Bedüͤrfniſſes, ein 
kuͤnftiger allgemeiner deutſcher Zollverein fei, bein das 
Herzogthum Naſſau ſich nicht verſagen duͤrfe. 

Der Raum geſtattet uns nicht, mit irgend einer Aus 
fͤͤhelichteit in die Beweisfuͤhrung des Freiherrn einzugehen; 
allein die Achtung, die wir für ihn als Patrioten und 
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Staatswirth gefaßt haben, zwingt uns gewiſſermaßen zur 
Verbreitung einiger Hauptgedanken, mit welchen ſeine be⸗ 
herzigenswerthe Schrift fo reichlich ausgeſtattet ift. 

So ſagt er Seite 23 derſelben: 

„ Ausdehnung und eben dadurch vielfacher Verkehr und 
Konkurrenz der Kaͤufer iſt das Lebens Prinzip des Handels. 
Je größer die Zahl der letztern, deſto beffer: Ich ſtelle un⸗ 
ſerer Bevölkerung die Volkszahl von Preußen und den: übris 
gen, dem Zollverbande beigetretenen Staaten gegenüber. 

Was find' ich? Das Herzogthum Naſſau hat 351,874 
Einwohner. Die Volkszahl betraͤgt im Königreich Preußen 

127787405, im Großherzogthum Heſſen 719,000, im Kd⸗ 
nigreiche Baiern 4,077,386, im Königreiche Würtemberg 
1,550, 00, zuſammen 19,124,785 Einwohner. Was ift 
nun beſſer, was vorzuziehen? Wir haben die Wahl, ob 
wir uns einen weiten Markt mit dieſer Bevölkerung von 
neunzehn Millionen eroͤffnen, oder ob wir in der Heimath 
bleiben und kleine Land- und Wochenmaͤrkte halten wollen. 
Die Bewohner des Rheingau's koͤnnen keinen lebhafteren 
Wunſch hegen, als daß die Morgenröthe eines freien Hans 
dels ihnen und dem ganzen Vaterlande recht bald aufgehen 
möge; der nächfte Schritt dazu iſt eine Vereinigung mit 
Preußen und den Staaten, die ſich demſelben angeſchloſſen 
haben. Bleiben wir von Preußen geſchieden: ſo iſt die 
Lage für unſere Weine huͤlflos; treten wir zu Preußen im 
Verhaͤltniß zu Rheinbaſern, ſo leben alle Pulsſchlaͤge des 
Weinbaus von neuem auf; gelangen wir endlich zum 
preußiſch⸗ heſſiſchen Verein mit gleichen Rechten, dann iſt 
die Heilung vollendet. Mit einer onen nicht 
mehr als 67 Fl. waͤre Allen geholfen.“ 
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Zu den übrigen Vortheilen des Beitritts zu dem preuſ⸗ 
ſiſchen Zollverbande rechnet der Freiherr von Zwierlein den 
freien Eingang aller Fabrikate und Produkte aus Preußen 
und dem Großherzogthum Heſſen in das a Ri 
ſau, und fährt ſodann alſo fort: 

„Die Manufakturen in Heſſen ſind unbedeutend. Du 
gegen gedeiht aller Gewerbfleiß in den preußiſchen Staaten 


in üppiger Fülle. Wer kennt nicht die berühmten Tuchfa⸗ 


briken von Aachen, Burtſcheid, Eupen ꝛc.2 Wer nicht die uns 
gemeſſene Zahl der Gewerbe in den Rheinprovinzen, in Weſt⸗ 
phalen und Schleſten? Die Kolonial⸗Waaren und die Er 
zeugniſſe des ſuͤdlichen Europa allein ausgenommen, wird 
Preußen uns alle übrige Bedürfniſſe ohne Ausnahme frei 
liefern. Vertrag aber iſt kein Monopol; es giebt kein 
Bannrecht. Wir konnen alle unſere Bedurfniſſe auch ans 
derswo kaufen; die Wahl ſteht uns frei. Doch iſt kein 
Grund zur Wahl; denn bei Waaren von gleicher Gute 
und gleichen Preiſen entſcheidet der Gewinn des freien Ein⸗ 
ganges. Noch einen Einwand muß ich beruhten. Man 
ſagt: „auch nach der Vereinigung mit Preußen und Heſ⸗ 
fen wuͤrde unſere Zollline am Rhein fortbeſtehen, und die 
alsdann erforderliche neue Zolleinrichtung mit mehr Auf⸗ 
wand verbunden, und dieſes bei der künftigen Zollverwal⸗ 
tung überhaupt der Fall ſeyn.“ Allerdings wuͤrde die Zoll: 
linie am Main und Rhein fortdauern; wir koͤnnen fie ſelbſt 
dann nicht entbehren, wenn dereinſt alle Zölle an die Graͤn⸗ 
zen Deutſchlands verlegt ſeyn werden. Allein, im Falle 


der Vereinigung, werden dieſe Koſten gemeinſchaftlich ge. 


tragen; auch wird die Betvachung des einen Ufers gegen 
das andere gelinder und minder koſtbar, und unſer nach⸗ 
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barlicher Standpunkt gegen Preußen und Heſſen befreunde⸗ 
ter werden, als er es bisher unter drei geſchiedenen Nach⸗ 
barſtaaten geweſen iſt. Die Vereinigung mit Preußen macht 
neue koſtbare Zolleinrichtungen durchaus nicht nöthig. Der 
Beweis iſt mit Händen zu greifen. Uns gegenuber bemerken 
wir das bisherige preußiſche Hauptzollamt Bingerbruͤcke. Vor 
der Vereinigung war daſſelbe mit vielleicht 20 Zollbeamten 
beſetzt; feit der Vereinigung wurde dies Perſonal weit über 
die Haͤlfte vermindert. Es ſind alſo zwiſchen Preußen und 
Naſſau keine neue Zolleinrichtungen noͤthig. Die bisher 
beſtandenen wuͤrden ſich im Fall einer Vereinigung ſogar 
vermindern, ſowohl im Perſonal und in den Beſoldungen, 
als in dem Umfange der Geſchaͤfte, folglich in allen Ru⸗ 
briken. “ 

Seine Mitbuͤrger zum Beitritte zu dem preußiſch⸗ deut⸗ 
ſchen Zollverein zu bewegen, fuͤhrt der Freiherr von Zwier⸗ 
lein die freiwilligen Bekenntniſſe an, welche in den Staͤn⸗ 
deverſammlungen des Großherzogthums Heſſen und des Kö, 
nigreichs Baiern hervortraten, als es eine Anerkennung der 
Wohlthaten galt, welche beiden Laͤndern zu Theil wurde 
durch die Abſchließung eines Handelsvertrages mit Preußen. 
„Wollen wir,“ fragt er, „anſtatt dieſen Beiſpielen zu fol⸗ 
gen, lieber einſame Zoll⸗Karthaͤuſer bleiben? Wollen wir 
bekraͤftigen / was ein deutſcher Mann über) das Unweſen der 
deutſchen Nachbarzolle fo wahr geſagt hat, wenn er ſich in 
einem „Beitrag zur Erörterung der Fragen über das Zoll⸗ 
und Mauthweſen “ folgendermaßen ausdruͤckte: 

er ſchoͤne Bund ward durch Mauthen und neue 
Graͤnzzölle, durch Lizent⸗ und Hallaͤmter durchſchnitten. Die 

Verhaue feindlicher Armeen verſchwanden, aber tauſend 
Graͤnz⸗ 
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Grängwächter und tauſend fich kreuzende Schlagbaͤume ſchlieſ⸗ 
fen im Handel die Lander gegen einander ab, welche einen 
Bruderbund bilden, einem Kommando⸗Wort gehorchen, in 
einem vereinten Heere fechten ſollen, wenn das Vaterland 
Vertheidigung gebraucht. / 

Nührend ruft der Verfaſſer am Schluffe feines Vor⸗ 
trags aus: „Nein, Abſperrung iſt kein Freundſchafts⸗, kein 
Liebesband für deutſche Nachbarſtaaten !“ 

Bei dem Allem iſt uns, wir wollen es nicht laͤugnen, 
der Wunſch übrig geblieben, daß es dem wahrhaft deutſch⸗/ 
d. h. großartig⸗geſinnten Freiherrn von Zwierlein möchte 
gefallen haben, die Nothivendigkeit angemeſſener Zoll: und 
Handels vertraͤge aus der Natur eines Staatenbundes, wie 
Deutſchland nun einmal iſt, herzuleiten. Wer die Wirkun⸗ 
gen eines freien Verkehrs für ſich und fuͤr Andere zur An⸗ 
ſchauung bringen will, iſt unabtreiblich gendthigt, auf das 
Weſen aller Vergeſellſchaftung zuruͤckzugehen, und anzuer⸗ 
kennen, daß dieſe nur durch eine mehr oder minder weit 
getriebene Theilung der Arbeit, und durch den Austauſch 
der Produkte dieſer Arbeit fortdauern kann. Kein politiſches 
Syſtem / welcher Art es auch ſei, darf dieſem Weſen ent⸗ 
gegenwirken, ſofern es ſich nicht ſelbſt verdammen will. 
Was nun iſt ein Staatenbund? Am ſicherſten vergleicht 
man ihn einer Sozietaͤt von Aktionären, von welchen kein 
Einzelner die Berechtigung hat, etwas zu verfügen oder 
anzuordnen, was dem allgemeinen Vortheil der Sozietät 
entgegen iſt. Deutſchland, als Staatenbund aufgefaßt, ſchließt 
acht und dreißig Suveränetaͤten in ſich, die freilich ſehr we⸗ 
ſentlich von einander verſchieden ind, doch nicht auf eine 
ſolche Weiſe, daß irgend eine derſelben zur Zerreißung bed 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bb. 16 ft. 8 
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Bandes, das alle umſchlingt, berechtigt wäre, Sofern nun 
der Staatenbund fortdauern ſoll, muͤſſen die Bedingungen 
ſeiner Fortdauer erfullt werden. Zu dieſen Bedingungen 
aber gehört das Anfchließen der ſchwaͤcheren Mitglieder an 
die ſtaͤrkeren in allem, was der wohlverſtandene Vortheil 
der letztern mit ſich bringt; vor allem in dem, was dem 
Vereine höheres Leben und Gedeihen verſpricht. Wie wuͤrde 
man über einen Aktionaͤr urtheilen, der ſich den Maßregeln 
feiner Mit-Aktionaͤre widerſetzen wollte, wenn dieſe ihm in 
jeder Beziehung uͤberlegen find? Will er nicht ausſcheiden 
aus dem Verein, ſo bleibt ihm nichts Anderes uͤbrig, als 
der Richtung zu folgen, die ihm, dem Einzelnen, gegeben 
iſt. Das Herzogthum Naſſau, nach feiner Bevoͤlkerung aufs 
gefaßt, bildet etwa den fünf und achtzigſten Theil der Geſammt⸗ 
bevölkerung Deutſchlands. Darf man nun annehmen, daß 
von dieſer Geſammtbevolkerung zwanzig Millionen bereits 
für- die Idee eines freieren Verkehrs in einem fo hohen 
Grade gewonnen ſind, daß ſie derſelben nie wieder entſa⸗ 
gen werden — mit welchem Recht und mit welchem Er⸗ 
folge wird dann ein ſo kleiner Staat, wie das Herzogthum 
Naſſau, den bleibenden Aufforderungen zum Beitritt wi⸗ 
derſtehen? 

Mit Bezugnahme auf die Lage des Herzogthums iſt 
dieſe Frage noch leichter beantwortet. 

Wie geſagt, wir hätten wohl gewuͤnſcht, daß es dem 
Freiherrn von Zwierlein gefallen hätte, eine Anſicht dieſer 
Art geltend zu machen. Da er es unterlaſſen hat, fo möge 
er es uns verzeihen, daß wir ſeinem Gutachten dieſen Zu⸗ 
ſatz gegeben haben, um ſein Bild von einer „Zoll-Kar⸗ 
thauſe! in ein helleres Licht zu ſtellen. Kann es nicht 
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anders als niederſchlagend für ihn ſeyn, daß feine Mitbür⸗ 
ger, oder vielmehr deren Repraͤſentanten, auf fo tüchfige 
Gründe, wie die feinigen, nicht eingegangen find, als es 
zu einer Abſtimmung über die Zulaͤſſigkeit des fraglichen 
Antrags kam: ſo wird er, glauben wir, ſich leicht in dem 
Gedanken beruhigen, daß die Wohlthat, die er ſeinem Va⸗ 
terlande gönnt, nicht lange ausbleiben werde. In der 
That, wie waͤre dies möglich nach allem, was ſeit drei 
Jahren in dieſer wichtigen Angelegenheit bereits zu Stande 
gebracht iſt? Wie wäre es auch nur denkbar, daß Preuß 
ſens Abſichten bei Einführung eines erleichterten Verkehrs 


in Deutſchland / noch drei Jahre lang verkannt werden 
konnten 2 


Beleuchten wir jetzt die Gründe, wodurch fich die Land⸗ 
ſtaͤnde des Herzogthums Naſſau zur Ablehnung ihres Bei⸗ 
tritts zu dem preußiſch⸗ deutſchen Zollverbande haben bes’ 
ſtimmen laſſen. 

Dieſe Gründe find doppelter Art. 

Eines Theiles ſind es dieſelben, welche, von dem Ge⸗ 
ſichtspunkte eines freien Handels aus, gegen alle Graͤnzzoll⸗ 
Einrichtungen geltend gemacht werden, hauptſaͤchlich wegen 
der damit verbundenen Beſchraͤnkungen, Formalitäten und 
Koſten, ſo wie gegen die nachtheiligen Folgen des dadurch 
erregten Unwillens und der Demoraliſation des Volks, 
welche daraus hervorgehen. 

Anderen Theils iſt angeführt worden: daß Naſſau, 
durch den Beitritt zu dem deutſchen Zollverbande auf preufz 
ſiſche Fabrik- und Manufaktur ⸗ Artikel werde beſchräukt 
werden; ferner, daß eine Vertheurung der Kolonial- Pro, 
dukte unvermeidlich ſei; drittens, daß die hoͤhere Ein⸗ 
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nahme, welche der Zollverband verſpreche, in der Ver⸗ 
mehrung der Verwaltungskoſten aufgehe; viertens, daß fich 
von dieſem Beitritte unangenehme Reibungen und Konflikte 
zwiſchen den preußiſchen und den Landes» Beamten erwar⸗ 
ten laſſen; fuͤnftens endlich, daß mehre Theile des Landes 
zwar die Nachtheile des preußifchen Zollverbandes, keines⸗ 
weges aber die Vortheile deſſelben genießen würden, waͤh⸗ 
rend man ſich die Koſten der erſten Einrichtung nicht an⸗ 
ders als betraͤchlich denken könne. 

Wie haltbar dieſe Gruͤnde auch auf den erſten Anblick 
ſcheinen mögen, fo find fie doch nicht von einer ſolchen Be⸗ 
ſchaffenheit, daß fie eine ſtrengere Prüfung auszuhalten 
vermoͤgten. 

Was zunaͤchſt die Idee einer allgemeinen Handelsfreis 
heit betrifft, um derentwillen man den Beitritt verſagt: fo 
iſt zwar nichts gerechter, als der Wunſch, welcher dieſer 
Idee zum Grunde liegt; doch darf dabei nicht verkannt 
werden, daß es ſich um ein poſitives Mittel handelt, die 
allgemeine Handelsfreiheit ins Leben zu rufen: denn daß 
dieſe nur in votis iſt, verträgt ſich mit keinem Zweifel. 
Ohne Gegenfeitigfeit würde die allgemeine Handelsfreiheit 
illuſoriſch bleiben. Wie nun aber dieſe Gegenſeitigkeit er⸗ 
zwingen, ohne Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Eng⸗ 
land, Frankreich, Niederland und Rußland, mit einem 
Worte, alle Nachbarn Deutſchlands haben ihre Zuflucht zu 
einem Zoll⸗Syſtem genommen, das den Charakter des Pro⸗ 
hibitiven in einem hohen Grade tragt. Alle dieſe Staaten 
wollen alſo ungehindert auf Deutſchland einwirken, während 
dieſes nicht das Recht haben ſoll, durch gleiche Einrichtun⸗ 
gen zuruͤckzuwirken. Wir fragen nicht: wo bleibt hier die 
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Gleichheit? Wohl aber fragen wir: was wird aus Deutſch⸗ 
lands Betriebſamkeit und Produktion, wenn ihm das einzig 
wirkſame Mittel, ſich gegen eine Ueberſchwemmung von 
Erzeugniſſen und Fabrikaten des Auslandes zu ſichern, vers 
ſagt iſt? Hort dies ſchöne Land dadurch, daß es einen 
Staatenbund in ſich trägt, etwa auf, eine moraliſche Per⸗ 
fon zu ſeyn, die ſich in ihrer Eigenthümlichkeit zu vertheis 
digen ſogar verpflichtet iſt 2“ 

Von welchem Gewicht Deutſchland mit einer Bevolke⸗ 
rung von mehr als 30 Millionen in der Wagſchale des euro⸗ 
paͤſchen und außer- europäiſchen Handels iſt, bedarf keiner 
weitläufigen Auseinanderſetzung. Mehr, als viele andere 
Länder, durch feine geſchloſſene Lage, feine bedeutende Kuͤ⸗ 
ſtenſtriche, ſeine mannichfaltigen Naturerzeugniſſe und ſeine 
unverkennbare Betriebſamkeit im Stande, ſich ſelbſt zu ge⸗ 
nuͤgen — warum ſoll es dem Verſuche entſagen, in dem 
Austauſche ſeines Ueberfluſſes gegen Kolonial-⸗Waaren und 
andere Bedürfniſſe eine vortheilhafte Handels-Bilanz zu ers 
zielen? Freilich kann dieſer Verſuch nicht von dem erſten 
beften feiner kleinen Staaten ausgehen; allein, was ver⸗ 
hindert, daß dies Experiment von einem feiner größeren 
Staaten gemacht werde? Auf dem Wiener Kongreſſe war 
die Nothwendigkeit einer Vereinigung über Handels und 
Verkehrs⸗Angelegenheiten empfunden und ausgeſprochen wor⸗ 
den ; der neunzehnte Artikel der Bundes⸗Akte giebt daruͤber 
unverwerfliches Zeugniß. Es handelte ſich alſo, vom Jahre 
1815 an, nur um die Mittel, dieſe Vereinigung zu Stande 
zu bringen. Die Schwierigkeit der Sache ſpringt in die 
Augen, ſobald man erwägt; daß nicht weniger als 38 Su- 
veraͤne ſich um eine und dieſelbe Fahne gruppiren ſollten. 


102 


Preußen fühlte ſich jedoch dadurch nicht abgeſchreckt. Bald 
nach feiner Neorganifation nahm es ein Zoll⸗Syſtem an, 
das ſich durch den Geiſt des aͤchten Liberalismus, worin 
es gedacht war, vor den Zoll-Syſtemen aller europäifchen 
Staaten auszeichnet, ohne daß man ihm den Vorwurf ma⸗ 
chen kann, als habe es ſich andern deutſchen Staaten feind, 
felig gegenüber geſtellt. Es forderte nicht den Beitritt die⸗ 
ſer Staaten; es bewarb ſich nicht einmal um denſelben. 
Was in dieſer Beziehung geſchehen ſollte, mußte aus einem 
freien Entſchluſſe hervorgehen, dem die Ueberzeugung von 
der Güte feiner Einrichtungen zum Grunde lag. 

Die Anerkennung blieb nicht lange aus, und Preußens 
Rolle befchränfte ſich ſeitdem darauf, daß es jedem Antrag 
auf Vereinigung auf eine hoͤchſt uneigennuͤtzige Welſe ent⸗ 

gegen kam. 
Ungluͤcklicherweiſe war die Anerkennung nicht allgemein. 
Mehre deutſche Staaten glaubten denſelben Weg eins 
ſchlagen zu konnen, den Preußen für ſich eingeſchlagen hatte, 
Ihre Beweggründe bleiben hier uneroͤrtert. Durch ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Zolleinrichtungen ſperrten fie ſich, ein jeder fir ſich, 
gegen das Ausland und gegen den andern ab, ohne in Erz 
waͤgung zu ziehen, daß dieſe Graͤnzzoͤlle bei kleinen und zum 
Theil ſehr zerſtuͤckelten Territorien nicht anders wirken konn⸗ 
ten, als die alten Reichs oder Provinzial⸗Binnenzölle. 
Bei dem gaͤnzlichen Mangel an Haltung und Zuſammen⸗ 
hang / welcher den Charakter dieſer Abſperrung bildete, konnte 
es nicht ausbleiben, daß die Beſchraͤnkung um fo druͤcken⸗ 
der wurde, je mehr die höher geſtiegene und allgemeiner 
gewordene Kultur in jedem Theile Deutſchlands den Trieb 
nach freier Bewegung und unverhinderter Mittheilung ge⸗ 
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weckt und verſtärkt hatte. Die natürlichen Folgen find 
nicht ausgeblieben. Wie ware dies wohl moglich geweſen, 
da Deutſchland, in feiner Gefammtheit, einen pofitiven Rück 
ſchritt zu jenem verderblichen Syſtem früherer Zeit gemacht 
hatte, welches, ſeit vierzig Jahren, d. h. ſeit den ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Offenbarungen eines Adam Smith, als 
das größte Hinderniß der Staatswohlfahrt bezeichnet war / 
und welches immer nur durch eine Verlegung der Zölle an 
die Graͤnzen des Reichs beſeitigt werden konnte? Sollen 
Graͤnzzoͤlle der inlaͤndiſchen Betriebſamkeit Schutz gewaͤhren 
und einen erheblichen Theil der Staatsbeduͤrfniſſe liefern: 
fo muͤſſen fie von verhaͤltnißmaͤßiger Höhe ſeyn, und in 
dieſer Höhe durch eine ſtrenge Kontrole dergeſtalt geſichert 
werden, daß Betrug und Schleichhandel ihre nachtheiligen 
Einwirkungen auf das redliche Gewerbe verlieren und den 
Nutzen jener Einrichtung nicht länger verhindern koͤnnen. 
Zu dieſem Endzweck muß die Landesgraͤnze nach ihrer gan⸗ 
zen Ausdehnung bewacht, der Verkehr in den Gran: Dis 
ſtrikten gewiſſen Veſchraͤnkungen unterworfen, außerdem aber 
müffen noch mehr oder minder koſtbare Einrichtungen für 
Abfertigung und Erhebung an den Graͤnz⸗Ein- und Aus: 
gangs⸗Punkten getroffen werden, 

Hierbei aber gilt als Regel, „daß, je größer der Staat 
iſt das Verhaͤltniß der Graͤnzlaͤnge zum Areal ſich vermindert.“ 

Man denke ſich zwei Lander von regelmäßig quadrati⸗ 
ſcher Figur, von welchen das eine 100, das andere 2500 
Quadrat⸗Meilen groß iſt: fo hat jenes 40 Meilen Gränge, 
dieſes hingegen, obgleich fünf und zwanzigmal größer, nicht 
fünf und zwanzig ſondern nur fünfmal mehr Gränge, näms 
lich 200 Meilen. Allerdings kann das verſchiedene Aron, 
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diſſement der Länder diefe Neſultate verändern und für das 
eine oder das andere guͤnſtiger ſtellen; in der Hauptſache 
aber wird es wichtig bleiben, daß der größere Staat ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig weniger Koſten für Graͤnzeinrichtung und Bes 
wachung aufzuwenden hat, daß mithin feine Verwaltungs: 
koſten geringer, und das, was man wohl ſeinen Reinertrag 
zu nennen pflegt, höher iſt. Wenn ferner in beiden Staa⸗ 
ten 2000 Menſchen auf der Quadrat⸗Meile wohnen und 
der Graͤnzbezirk + Meile breit iſt: fo liegt die Laſt der Ber 
ſchwerde der Graͤnz⸗Kontrole in dem kleinen auf 4, in dem 
größeren nur auf r der ganzen Bevölkerung. 
Dieſer Umſtand iſt von der hoͤchſten Wichtigkeit. 
Zweifelsohne glaubten die kleineren Staaten Deutſch⸗ 
lands, wohl daran zu thun, wenn ſie ihre Zoll⸗Tarife nie⸗ 
driger ſtellten, und ſich auf eine wohlfeilere, aber ſchwaͤ⸗ 
chere Graͤnz⸗Kontrole beſchraͤnkten. Doch ſie haben dadurch 
nicht nur nichts gewonnen, ſondern ihre ſehr nachtheilige Lage 
ſogar verſchlimmert. Der Beweis iſt leicht zu fuͤhren. 
Einem Staate von vielen Millionen Einwohnern, welche 
durch ſeine Graͤnzzollverfaſſung in freien Verkehr mit einan⸗ 
der geſetzt find, kann es gleichgültig ſeyn, wenn ein anderer, 
der noch nicht eine halbe Million Einwohner zählt, ſich in 
dieſelbe Verfaſſung ſetzt. Jener wird dadurch zu keiner Er⸗ 
leichterung feines Syſtems, dem kleineren Staate gegenüber, 
beſtimmt werden; um fo weniger, da der letztere nicht ein⸗ 
mal eine Retorſton durch gleich hohe Beſteuerung ausübt. 
Die Unterthanen des kleineren Staats haben alſo für ihren 
auswärtigen Abfag, davon keinen Gewinn: auf der andern 
Seite aber bleiben fie, in ihren engen Graͤnzen, derſelben 
Abhaͤngigkeit von Außen, wie vorher, unterworfen, nur mit 
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dem Unterfchiede, daß fie ihnen durch die inländifche Abs 
gabe vertheuert wird; ihre Produktion leidet, nach wie vor, 
durch denſelben Mangel an Abſatz, und inländiſche Fabriken 
werden, da das Land für die Bedingungen einer vielſeitigen 
Induſtrie zu klein, und die Eingangsſteuer für die Abhal⸗ 
tung fremder Fabrikate zu gering iſt, nur in ſofern dabei 
beſtehen, als fie, wegen überwiegender örtlicher Naturvor⸗ 
theile, oder in der Beſchraͤnkung auf das eigene innere Bes 
duͤrfniß, auch ohne alle Schutzſteuern ſich erhalten konnten. 
Um deſto greller faͤllt daher hier die Wervielfältigung der 
Abgaben durch das Zoll-Syſtem, die damit verbundene, bei 
jeder Bewegung fuͤhlbar werdende Beſchraͤnkung, die Menge 
und die Koſten der Erhebungs- und Berechnungsbeamten, 
der Unfug und die Verderblichkeit des Schleichhandels, in 
die Augen; und es iſt keinesweges zu verwundern, wenn 
ſich die öffentliche Stimmung, auf eine die Ruhe, dem in⸗ 
neren Frieden und dem Beſtehen dieſer Staaten gefaͤhrlich 
werdende Weife, gegen die Fortdauer einer ſolchen Einrich⸗ 
tung erklärt und ausgeſprochen hat. 

Darf man ſich alſo darüber wundern, daß, zum Gluͤck 
für Deutſchland, die Abneigung der kleinen Staaten, ſich 
mit den größeren und maͤchtigeren zu gleichem Zwecke in 
Verbindung zu ſetzen, je mehr und mehr verſchwindet, ſeit⸗ 
dem die Erfahrung gezeigt hat, daß gleiche Zoll- und Han⸗ 
delsvereine möglich find, ohne daß den Suveraͤnetaͤts-⸗Rech⸗ 
ten dadurch der mindeſte Abbruch wiederfährt ? ſeitdem die 
Ueberzeugung vorwaltet, daß dieſe Zoll- und Handelsvereine 
das einzige wirkſame Mittel darbieten, um, mit Aufhebung 
aller Beſchraͤnkungen des inneren Verkehrs, unter den ein⸗ 
zelnen Staaten Deutſchlands zu einer allgemeinen Gränge 
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Mauth gegen das Ausland zu gelangen? Und fällt denn 
nicht zugleich in die Augen, daß gerade der kleine Staat 
von dem Anſchließen an einen größeren mehr Vortheile 
zieht, als dieſer ? 

Mit 12 Millionen in einen freien Verkehr zu treten, 
iſt für ein Land von 250,000 Einwohnern unendlich wich⸗ 
tiger, als umgekehrt. Haben vollends beide Staaten ge; 
meinſchaftliche Graͤnzen, ſo liegt am Tage, daß, durch den 
Beitritt des kleinen, die Koſten der gemeinſchaftlichen 
Zolleinrichtung vermindert werden; und iſt er ſo gelegen, 
daß er von dem größeren faſt ganz umſchloſſen wird, fo 
erſpart er die Koſten jener Einrichtung nicht nur beinahe 
ganz, ſondern auch die Laſt der Gränz⸗Kontrole, die als⸗ 
dann größten Theils ganz allein auf die Einwohner des 
größeren fallt. Auch den Einwand, daß der kleine Staat, 
in feiner Abhaͤngigkeit von dem größeren, feinem Bedarf an 
Fabrik⸗ und Manufaktur⸗Waaren durch eigene Betriebſam⸗ 
keit nicht länger genügen koͤnne, muß man fir ungegruͤndet 
erklaͤren. Denn hatte der kleine Staat vorher ſchon Fa⸗ 
briken und Manufakturen, die durch niedrige Eingangs⸗Ab⸗ 
gaben gegen die des großen im Vortheil ſtanden, fo wer⸗ 
den jene dieſen, nur auf den inlaͤndiſchen Abſatz ſich bes 
ſchraͤnkenden Vortheil für die freie Konkurrenz in dem groſ⸗ 
fen Vereins ſtaat, und für die, durch höhere gemeinſchaftliche 
Eingangsabgaben in beiden Staaten beſſer geſicherte Kon⸗ 
kurrenz gegen das Ausland, nicht ungern vertauſchen, und 
alle Klagen, welche in dieſer Beziehung erhoben werden, 
nur von den Fabrikanten des größeren Staats, als den 
minder begünftigten, herrühren. Hatte aber der kleine Staat 
keine Fabriken, weil dieſe nur in dem größeren Abſatz und 
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Schutz gegen das Ausland fanden: fo wird jener ja durch 
die Zollvereinigung derſelben Bedingungen theilhaftig / welche 
der größere bis dahiu voraus hatte, und es wird nicht lange 
dauern, daß man fie auch in jenem benutzen lernt. Blei⸗ 
ben ihm dennoch gewiſſe Betriebſamkeitszweige fremd: ſo 
wird er, vorausgeſetzt, daß es ihm um die Kenntniß der 
wahren Urſachen dieſer Erſcheinung zu thun iſt, leicht die 
natürlichen Hinderniſſe entdecken, welche die Entſtehung die⸗ 
fer Zweige verhindern, und den Vortheil, welcher ſich an 
den Verbrauch gewiſſer Produkte knüpft, lieber dem deut⸗ 
ſchen Nachbarn, wenn dieſer fie preiswürdig liefern kann, 
als dem Auständer zuwenden. 

Es iſt noch ein letzter Einwand von nicht geringer Er⸗ 
heblichkeit zu erörtern. 

Ausgedruckt wird dieſer in der Regel auf folgende Weiſe: 

„Die Kolonial- und uͤberſeeiſchen Produkte des Aus⸗ 
landes ſind nun einmal nicht zu entbehren; dieſe aber wer⸗ 
den durch die höheren Eingangszoͤlle, welche die Frucht des 
Anſchließens an einen Zollverein find, nicht wenig verteuert.“ 

Wir antworten auf dieſen Einwand. 

Da, wo der Handel großeren und freieren Spielraum 
hat, wo folglich ein vielſeitiger Austauſch Statt findet, ſtei⸗ 
gen die Preiſe der Beduͤrfniſſe nicht immer um den Betrag 
der aufgelegten Steuer; und wenn dies der Fall iſt, ſo 
nimmt der Werth des Eigenthums, und ſelbſt der Arbeits⸗ 
lohn, in der Regel nach Verhaͤltniß zu. Doch, auch abge⸗ 
ſehen von dieſem Umſtande, vertraͤgt es ſich mit keinem 
Zweifel, daß die, aus dem Verbrauch von Kolonial: Waaren 
und überfeeifchen Produkten entſtehende Bilanz nachteiliger 
für den kleinen Staat werden muß, wenn dieſer, bei ges 
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brückter Betriebſamkeit, gehemmtem Geldumlaufe und er⸗ 
ſchwertem Abſatz dieſe Bedürfniſſe dem Auslande baar ber 
zahlen, als wenn er fie, in Verbindung mit dem maͤchti⸗ 
geren Staate, bei größerer Freiheit der Betriebſamkeit, leb⸗ 
hafterem Geldumlauf und regem Verkehr, mittelbar gegen 
den Gewinn von ſeinen eigenen Fabrikaten und Produkten 
austauſchen, oder den außer-deutſchen Verkaͤufer zu einem 
unmittelbaren Austauſche nöthigen kann. 

Geht man, nach allen dieſen vorläufigen Betrachtun⸗ 
gen, auf die individuelle Lage des Herzogthums Naſſau ein: 
fo zeigt ſich bald, daß eine Bollvereinigung mit Preußen 
und Heſſen für kein anderes Laud erſprießlicher ſeyn wuͤrde, 
als gerade fuͤr dieſes Herzogthum. 

Was zunaͤchſt in Betrachtung gezogen werden muß, iſt, 
daß es, beinahe ſeinem ganzen Umfange nach, von Preußen 
und dem mit Preußen in gemeinſchaftlichem Zollverbande 
ſtehendem Großherzogthum Heſſen umgeben iſt. Nur an 
Kurheſſen, die Landgrafſchaft Homburg und das Frankfurter 
Gebiet ſtoͤßt es auf etwa 6 Meilen, und dieſe unbedeutende 
Graͤnzſtrecke, welche eines Zollſchutzes bedarf, wird durch 
den bevorſtehenden (vielleicht jetzt ſchon vollendeten) Beitritt 
Kurheſſens zu dem preußiſch⸗deutſchen Zollverein bis auf 
kaum 2 Meilen vermindert. Auch der Rhein, der auf etwa 
10 Meilen die Graͤnze des Herzogthums bildet, macht, ob⸗ 
gleich ein freier Strom, keine beſondere Uferbeſetzung noͤthig, 
da überall preußiſche oder großherzoglich⸗ heſſiſche Ufer gegenü⸗ 5 
ber liegen, und es nur des Einverſtändniſſes mit Preußen bes 
darf, um ſich durch ein uͤbereinſtimmiges Verfahren auf dem 
Rhein vor den Mißbraͤuchen der Tranfit: Freiheit zu ſichern, 
und auch die Kontrole der nach Naſſaͤu beſtimmten Schiffe 
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zu erleichtern. Das Herzogthum iſt daher in der überaus 
vortheilhaften Lage, daß es, bei einem Anſchluß an dem 
preußiſchen Zollverein, von allen damit verknüpften koſtbaren 
und beſchraͤnkenden Einrichtungen faſt ganz frei bleibt, fo 
daß nur in den zu Freihafen am Rhein erklärten Orten 
(Ober- Lehnſtein, Eltville und Biberich) Zollſtellen für den 
Eingang rheinwaͤrts bleiben, alle übrigen für den Lands 
eingang aber eingehen werden, und, außer dem unbedeutenden 
Winkel gegen die freje Stadt Frankfurt, kein Theil des Lan⸗ 
des in den kontrolpflichtigen Graͤnzbezirk fällt. 

Wie nun unter ſolchen Umftänden in der Ständevers 
ſammlung von bedeutenden Einrichtungskoſten, von Verwal⸗ 
tungsausgaben, welche die hoͤhere Einnahme wieder vers 
fhlürfen würden, von Konflikten der naſſauiſchen Zollbeam⸗ 
ten mit den Unterthanen, oder auch mit den preußiſchen 
Zollbeamten habe die Rede ſeyn koͤnnen, iſt eben ſo unbe⸗ 
greiflich, als es die Behauptung iſt, daß mehre Theile des 
Landes nur die Nachtheile, keinesweges aber die Vortheile 
eines Zollvereins mit Preußen empfinden wurden: denn wo 
wäre wohl das deutſche Land, das im gleichen Maße die 
Wohlthaten dieſes Vereins, faſt ohne alle Spur der ſonſt 
damit verbundenen Laſten und Einſchraͤnkungen, vermoͤge 
ſeiner Lage zu genießen ſo ſehr berufen iſt, als das Herzog⸗ 
thum Naſſau? Gerade in dem Verhaͤltniß dieſes Landes zu 
Preußen ſtellt ſich der Zollverein als ein wirkſames Mittel 
dar, der Neigung zum Schleichhandel und der unauflöglich 
damit verknuͤpften Demoraliſation entgegen zu wirken: denn 
dieſe Uebel würden (was ganz überfehen worden iſt) ſelbſt 
wenn Naſſau dem Zollſyſtem ganz entſagen wollte, an In⸗ 
tenſität zunehmen, und zwar gerade dadurch, daß die Ver⸗ 
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ſuchung zu Einſchwarzungen in die benachbarten zollpflich⸗ 
tigen Vereinlaͤnder wuͤchſe, waͤhrend es für eine wahrhaft 
philantropiſche Regierung einerlei iſt, ob die Einſchwaͤrzung 
ſich gegen das Inland oder gegen das Ausland richtet; in 
der That einerlei, weil der Nachthell für den Volks⸗ 
Charakter in dem einen, wie in dem anderen Falle derſelbe 
bleibt, in dem letztern aber noch die Folgen der feind ſe⸗ 
ligen Stellung zu erwaͤgen ſind, in welche das Land da⸗ 
durch gegen feine Nachbarn gebracht wird. Die Vereini⸗ 
gung mit dieſen zu einem gemeinſchaftlichen Zoll-Syſtem 
hebt dagegen alle Veranlaſſung zum Schleichhandel entweder 
gänzlich auf, oder beſchraͤnkt dieſelbe auf die Verſuche, welche 
dazu auf den wenigen Naſſauiſchen Eingangspunkten am 
Rhein übrig bleiben und daſelbſt wegen des Waſſer⸗Trans⸗ 
ports leichter zu hemmen ſind. 

Wollte man nun noch anfuͤhren, daß Naſſau durch die 
Verlegung der Zollſtaͤtten an die Vereinsgraͤnze (verſteht 
ſich, mit Ausnahme des Rheins) ganz in die Gewalt feiner 
Nachbarn gerathen, und folglich ohne Theilnahme an der 
Verwaltung bleiben wurde: fo iſt darauf zu erwiedern, daß 
die Abrechnung über die Zoll⸗Revenuen dem Herzogthume 
jedenfalls ſeinen gebuͤhrenden Antheil hinlänglich fichert, nicht 
zu gedenken, daß die Einwohner den größten Theil der Zölle 
nicht an der Graͤnze, ſondern, um Zeit und Kraft zugleich 
zu erſparen, in den naſſauiſchen Freihaͤfen zu erlegen vor 
ziehen werden. Würde endlich eingewendet, daß eben die 
Vertheuerung des Bedarfs aus dem Auslande die größte 
Laſt des Zollvereines für den Inlaͤnder ſei, und daß dieſe 
dieſelbe bleibe, die Zollabgaben mögen an der eigenen oder 
an der fremden Graͤnze erhoben werden; ſo dient zur Ant⸗ 
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wort: daß mit einer fo beträchlichen Erweiterung des freien 
Markts, wie fie. durch den Beitritt zu dem preufifchen Ver⸗ 
ein gewonnen wird, der aus dem Auslande zu beziehenden 
Beduͤrfniſſe immer weniger werden und daß die Vertheue⸗ 
rung des uͤbrigbleibenden Bedüͤrfniſſes lediglich den naſſaui⸗ 
ſchen Staatskaſſen, folglich dem Lande, das ſolche ſich auf 
gelegt hat, wieder zu Gute kommt. Der Freiherr von 
Zwierlein giebt den gegenwaͤrtigen Ertrag der Zollabgabe im 
Herzogthum Naſſau auf 220,000 Fl. an. Nach der Zoll 
vereinigung mit Preußen würde er ſich, bei einer Bevölke⸗ 
rung von 350,000 Seelen, aller Wahrſcheinlichkeit nach , 
auf 100 bis 150,000 Fl. mehr belaufen. 
Wie ſtellt ſich nun, nach allem bisher Bemerkten, die 
Alternative für das Herzogthum Naſſau ? 
Ganz offenbar fo, daß es 
entweder ſeine vereinzelte Zolleinrichtung ganz aufgeben 
und den ausfallenden Ertrag durch mehre neue Abgaben 
in Verbindung mit einer Erhöhung anderer, die ſchon 
beſtehen, decken muß; 
oder dem preußiſchen Zollvereine beitritt, der ihm einen 
finanziellen Gewinn ſichert, groß genug, um andere Lan⸗ 
desabgaben, wo nicht gänzlich aufzuheben, doch beträcht: 
lich zu erleichtern; der im Verhaͤltniß zu den bisherigen 
Zollverwaltungskoſten nur Erſparniſſe verurſacht, indem 
er die ſaͤmmtlichen Landesgränzen bis auf wenige Meilen 
von aller Mauth⸗Kontrole und allen Zollſtellen befreit, 
und dem Schleichhandel ein Ende macht; der den Lanz 
des- Produkten, bis auf die von den Gegenſtäͤnden der 
inneren Beſteuerung in den übrigen Vereins⸗Staaten 
vorzubehaltenden Ausgleichungs « Abgaben, einen freien 
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Abſatz in umliegende Länder mit einer Bevölkerung von 
20 Millionen eröffnet, und der inneren Fabrikation eben 
dahin, wo nicht ganz freien, doch erleichterten Vertrieb 
verſchafft, während er fie zugleich gegen die ausländifche 
Konkurrenz beſchüͤtzt; der endlich, in allen kommerziellen 
und ſtaatswirthſchaftlichen Beziehungen, die Wirkſamkeit 
der Regierung im Innern wohlthaͤtiger macht und nach 
Außen kraͤftigt. 

Bei dieſer Alternative iſt, wie wir glauben, das Ueber⸗ 
gewicht auf der letztern Seite allzu entſcheibend, als daß 
diejenigen Urſachen, welche bisher entgegengewirkt haben, 
noch laͤnger den Ausſchlag verhindern und es zweifelhaft 
machen konnten, was für das Herzogthum Naſſau das Vor⸗ 
theilhaftere ſei. 5 

Was in einer appellatio a principe male informato 
ad principem melius informandum auch immer laͤſtig ſeyn, 
oder als Anmaßung erſcheinen moͤge, ſo rechtfertigt ſie ſich 
doch zuletzt durch den Wahrheitsſinn, der aus ihr ſpricht; 
die Erſcheinungen der deutſchen Welt aber ſind gegenwaͤrtig 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es wohl der Mühe 
werth iſt, den Bedingungen des innern Friedens tiefer nach⸗ 
zuſpuͤren, als es, bei der vorherrſchenden Verkennung der 
Natur eines Staatenbundes, bisher geſchehen iſt. Iſt es 
noͤthig, noch hinzuzufügen, daß wir, bei Abfaſſung dieſes 
Artikels, keinen anderen Zweck gehabt haben, als redlich 
dazu beizutragen, daß ſich die Ueberzeugung verbreite, „nichts 
ſei einem kleinen Staate wohlthaͤtiger und vortheilhafter, als 
frei einzuwirken auf einen großen Staat ? u 


Unterfuhungen 
x über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Funſzehntes Kapitel. 


Friedrich Wilhelms des Erſten Verdienſte um die 
hohere Ausbildung des Staats, als eines orga⸗ 
niſchen Ganzen; fein Hang zum Wohlthun; feine 
Verſpottung leerer Theorien; feine ie 
fein Teſtament; fein Tod. 


Man darf behaupten, daß der preußiſche Staat erſt un⸗ 
ter Friedrich Wilhelm diejenige Form angenommen habe, 
in welcher er ſich mit Erfolg zu etwas Hoͤherem ausbilden 
konnte. Ganz unſtreitig war die Idee, welche dieſem Kö⸗ 
nige vorſchwebte, nicht fehlerfrei; denn, ſofern darin alles 
auf die Gründung eines Militär- Staats abzweckte, war 
zweierlei aus der Acht geblieben: einmal, daß Militär⸗ 
Staat und erbliche Monarchie ſich nicht mit einander vers 
tragen, weil jener auf Bedingungen beruht, welche durch 
N. Monatsſchr-f. D. XXX VII. Bd. 26 pft. 0 
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dieſe nicht erfullt werden können; zweitens, weil die Zivi⸗ 
liſation in der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts 
allzu weit vorgeſchritten war, als daß Eroberung hätte 
Staatszweck ſeyn konnen. Bei dem Allen läßt ſich nicht 
laͤugnen, daß durch die militärifche Form, welche Friedrich 
Wilhelm feinem Staate gab, Großes geleiſtet wurde. Ohne 
dieſe Form wuͤrde die geſellſchaftliche Ordnung hin und her 
geſchwankt haben, und die öffentliche Autorität höchft zwei⸗ 
felhaft geblieben ſeyn. Es kam, vor allen Dingen, darauf 
an, diejenige Unterordnung feſtzuſtellen, die den Gehorſam 
ſichert und den Geſetzen Achtung verſchafft. Wer nun moͤchte 
wohl behaupten, daß dieſer Zweck unerreicht geblieben ſei? 
wer nicht zugeben, daß daraus höhere Sicherheit, größere 
Wohlhabenheit, vor allem aber jene weit getriebene Thei⸗ 
lung der Arbeit hervorgegangen ſei, welche die Staͤrke der 
Geſellſchaft ausmacht? 

Es fehlte nicht viel daran, daß unter Friedrich Wil⸗ 
helm ein Konſkriptions⸗Geſetz zu Stande kam, wie fpätere 
Zeiten es kennen gelernt haben; feine Kantonal⸗Verfaſſung 
enthaͤlt die weſentlichſten Elemente eines ſolchen Geſetzes. 
Nach dieſer Verfaſſung war jede Provinz in gewiſſe Di- 
ſtrikte getheilt, und jedes Infanterie⸗Regiment auf 5000, 
jedes Kavallerie-Regiment auf 1800 Feuerſtellen im Die 
ſtrikt angewieſen, und zwar fo, daß jeder Regiments⸗Di⸗ 
ſtrikt wiederum nach der Zahl der Kompagnien des Regi⸗ 
ments in zehn Theile abgetheilt war. Nach dem Kanton: 
Reglement waren alle waffenfaͤhigen Einwohner zum Kriegs 
dienſt verpflichtet, und außer den Predigerſoͤhnen, die ſich 
der Theologie wibmeten, nur die Söhne ſolcher Eltern aus⸗ 
genommen, welche ein Vermögen von 6 bis 10,000 Thl. 
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nachweiſen konnten. Zu dieſer Maßregel nahm Friedrich 
Wilhelm der Erſte nicht eher feine Zuflucht, als bis die 
gewaltſamen Werbungen ihm fo viel Verdruß gemacht hat⸗ 
ten, daß er ihnen lieber entſagen, als ſich noch länger den 
Vorwürfen ausfegen wollte, die ihm von allen Seiten, vor» 
zuͤglich aber von Seiten feiner Geiſtlichkeit, wegen der Un⸗ 
gerechtigkeiten gemacht wurden, die ſich an das frühere Re⸗ 
krutirungs⸗Syſtem geknüpft hatten. 

Bekanntlich hinterließ Friedrich Wilhelm der Erſte ein 
Heer von 76,000 Mann, das aus 20 Kavallerie, 31 Ins 
fanterie» Regimentern, 36 Garnifon« und 6 Artillerie-Kom⸗ 
pagnien beſtand. Bedenkt man hierbei, daß die Bevoͤlke⸗ 
rung des Koͤnigreichs ſich um das Jahr 1740 nur auf 
2,240,000 Seelen belief, und daß das öffentliche Einkom⸗ 
men nicht über 7,000,000 Thaler binausging: fo hat man 
alle Urſache, uͤber die Kunſt zu erſtaunen, die auf einer ſo 
ſchmalen Grundlage und mit ſo ſchwachen Mitteln ein ſo 
zahlreiches Heer zu halten ſich vermaß; denn nach demſel⸗ 
ben Maßſtabe gemeſſen, wurde das Königreich, bei ſeiner 
gegenwärtigen Bevölkerung, ein Heer von wenigſtens 500,000 
Mann unterhalten konnen. Wir haben zwar nicht die Ab⸗ 
ſicht, hier auseinander zu ſetzen, durch welche Einrichtungen 
jenes auffallende Phaͤnomen moͤglich wurde; denn es ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt, daß alles zu Huͤlfe genommen 
werden mußte, um die Koſten der Verpflegung, Bekleidung 
und Unterbringung jenes zahlreichen Heres zu beſtreiten. 
Was wir jedoch nicht mit Stillſchweigen übergehen koͤnnen, 
iſt eine Einrichtung, welche Friedrich Wilhelm traf, um 
fein Heer fo zu beleben, daß die Erfüllung feiner Beſtim⸗ 
mung, fo oft dieſe gefordert wurde, nicht zweifelhaft blieb. 

9 2 
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Mit einem Worte: es muß die Rede ſeyn, von der Kriege; 
ſchule, welche dieſer König ſtiftete, um ein ſolches Offi⸗ 
zier⸗Korps zu gewinnen, das in dem großen Körper, Heer 
genannt, die Nerven bildete, ohne welche die Muskeln bes 
weglos bleiben. 

Friedrichs des Erſten Forsten und Ritterſchule, 
von welcher oben die Rede geweſen iſt, war zwecklos; denn 
fie entſprach keinem geſellſchaftlichen Bedürfniffe. Nicht daſ⸗ 
ſelbe läßt ſich von dem Kadetten⸗Korps ſagen, das Fries 
drich Wilhelm der Erſte ſtiftete. Wie dieſes Koͤnigs Be⸗ 
ſtrebung überhaupt keine andere war, als den Luxus ſei⸗ 
nes Vaters auf das rechte Maß zuruckzufuhren, um ihn 
wahrhaft nuͤtzlich zu machen: fo that er dies auch in der 
Verwandlung der Fuͤrſten⸗ und Ritterſchule in ein Kadetten⸗ 
Korps, das keine andere Beſtimmung hatte, als das Heer 
mit Offizieren zu verſehen. Man lebte in der erſten Haͤlfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, wo die Idee des Gleichge⸗ 
wichts der politifchen Macht vorherrſchend war: um zu gel⸗ 
ten, mußte man über bedeutende Militär+ Kräfte gebieten. 
Friedrich Wilhelm der Erſte, der dies ſehr wohl empfand 
und durch alle feine Neigungen zur Schöpfung eines groſ⸗ 
ſen ſtehenden Heeres hingeleitet wurde, konnte hierbei nicht 
auf halbem Wege bleiben, was ganz unfehlbar geſchah, 
wenn er feine Militär Schule anlegte, aus welcher fertige 
Militär⸗Beamte für die erſten Stufen militäriſcher Auto⸗ 
ritaͤt hervorgingen. So war denn das Kadetten-Korps 
eine unumgängliche Ergänzung des geſammten Militär, 
Syſtems. Nothwendig als Spezial⸗Schule, leiſtete es ins 
deß noch beſondere Dienſte, die man auf die Verbeſſerung 
der Verhaͤltniſſe im Innern beziehen kann. Die Unterwei⸗ 
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fung war in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
ſehr wenig verbreitet; und da der Landadel zum Theil fd 
arm war, daß er die Koſten eines Hauslehrers nicht ohne 
Entbehrungen beſtreiten konnte, fo wuchs feine Nachkom⸗ 
menſchaft nicht viel anders auf, als die feiner ſogenannten 
Unterthanen. Dies nun war um ſo weniger zu dulden, 
da der junge Edelmann der geborene Gebieter des jungen 
Erbunterthaͤnigen war, der in Reihe und Glied geſtellt 
wurde. Sollte ſich der Offizier von dem gemeinen Sol⸗ 
daten durch noch etwas mehr, als durch eine feinere Uniform 
unterſcheiden: ſo konnte dies nur durch ſolche Sitten und 
Kenntniffe geſchehen, die in beſonders dazu beſtimmten Er⸗ 
ziehungsanſtalten erworben waren. Hierin alſo entdeckt man 
den Zweck des von Friedrich Wilhelm dem Erſten geſtifte⸗ 
ten Kadetten-Korps. Zuſammengeſetzt aus der in ſich ſelbſt 
verſunkenen Ritterſchule zu Berlin und aus der Kadetten⸗ 
Schule zu Magdeburg und Kolberg, gab es, bei Lebzeiten 
Friedrich Wilhelms des Erſten, nicht weniger als 300 Of⸗ 
fiziere für die Armee, und wurde als Wohlthat betrachtet 
von denen, die ihre Nachgebornen hier unentgeltlich erziehen 
ließen. Was die Erziehung der Kadetten ſelbſt betrifft, fo 
giebt es dafür keinen anderen Maßſtab, als den allgemei⸗ 
nen Geiſt des Zeitalters in ſeiner Verbindung mit dem ge⸗ 
bietenden Willen eines Königs, der, wie wir wiſſen, feine 
Eigenthuͤmlichkeit überall geltend machte. Der Unterricht, 
von Kandidaten der Theologie beſtritten, beſchraͤnkte ſich 
auf die Mittheilung von Elementar- Fertigkeiten im Leſen, 
Schreiben und Rechnen, woran ſich eine oberflächliche Un— 
terweiſung in der Erdbeſchreibung und Geſchichte knuͤpfte. 
Fuͤr die, von invaliden Offizieren beſorgte Bildung der 
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Sitten und des militärifchen Charakters zweckte alles auf 
die Hervorrufung eines gewiſſen Hochmuths ab, der alles 
verachtet, was nicht berechtigt iſt, Waffen zu tragen. In 
dieſer Beziehung lebte der Geiſt Friedrich Wilhelms ſo lange 
im Kadetten⸗Korps fort, bis die geſellſchaftlichen Lücken 
ausgefuͤllt wurden durch Elemente, welche den Standes⸗ 
unterſchied ausgleichen, und die geſellſchaftliche Harmonie, 
ohne welche das Leben leicht zur Oede wird, in gemilder⸗ 
ten Sitten zuruckführten. Den unterſchied zu erkennen, den 
ein hundertjaͤhriger Zeitraum in den Sitten und Anſchau⸗ 
ungen eines vielfeitig angeregten Volks bewirkt, reicht es 
vielleicht hin, die Phänomene zu beobachten, welche ſich an 
ſolche Inſtitute knuͤpfen, wie Militaͤrſchulen höheren und 
niederen Ranges ſind. 

Wenn Friedrich Wilhelm auf die Theorien ſeiner Zeit 
einen ſehr geringen Werth legte: fo war er dazu um fo 
mehr berechtigt, weil er fich dieſe Theorien nicht hätte an ⸗ 
eignen koͤnnen, ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu ge⸗ 
rathen und fein geſundes Urtheil da aufzuopfern, wo nur 
dieſes Rettung bringen konnte. Die Gleichgültigkeit, welche 
er der Gelehrten-Klaſſe bewies, der Spott, womit er dieſe 
Klaſſe bei jeder Gelegenheit verfolgte — ein Spott, von 
welchem wir weiter unten noch eine auffallende Probe zu 
geben gedenken —: dies alles verhinderte ihn nicht, für 
die Bildung der niederen Volksklaſſen durch Anlegung von 
Elementar- Schulen zu ſorgen. Je weniger, bis auf feine 
Zeiten, in dieſer Hinficht geſchehen war, deſto mehr hielt 
er es für feine Pflicht, das Verſaͤumte nachzuholen. Nicht 
genug aber, daß er die Mittel zur Vervielfältigung der 
Elementar⸗Schulen bereitwillig hergab, fand er es nicht 
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unter feiner Wurde, auf feinen Reifen die neuen Unterrichts. 
Anſtalten zu beſuchen, die Lehrer und Prediger perſönlich 
zu ermuntern, und dafür zu ſorgen, daß der Anftellung eine 
Prüfung voranging. Von den Bewohnern Preußens (dies 
ſes als Provinz gedacht) hatte er eine fo ſchlechte Mei⸗ 
nung, daß er ſie allein von dem Verbote ausnahm, wo⸗ 
durch die Peitſchen⸗ und Stockſchlaͤge bei Hofedienſten uns 
terſagt wurden; er hielt die dienende Klaſſe der Bewohner 
Preußens für faul, ungehorſam und gottlos. Nichts defto 
weniger ſchenkte er im Jahre 1735 dem Lande 150,000 
Thaler zur Anlegung von Landſchulen, indem er hierin das 
wirkſamſte Mittel erkannte, koͤrperliche Zuͤchtigungen über, 
flüffig zu machen. In demſelben Geiſte erweiterte er das 
Berliuiſche Friedrichs-Hospital, worin verlaſſene Kinder, 
außer dem nöthigen Unterhalt, Unterricht und Erziehung 
erhalten. Auch das franzöfifche Waiſenhaus, welches im 
Jahre 1729 vollendet wurde, erfuhr feine Wohlthaͤtigkeit. 
Sein vorzuͤglichſtes Werk in dieſer Beziehung aber war die 
Errichtung des Potsdamſchen Waiſenhauſes: einer An⸗ 
ſtalt, welche gleich bei ihrer erſten Einrichtung auf 2,500 
Soldatenkinder berechnet war, in der Folge aber noch er⸗ 
weitert wurde. Denkt man ſich Potsdam als eine große 
Pflanzſchule für das Militär im Allgemeinen; fo durfte es 
nicht an einer Anſtalt fehlen, wie dieſes Waiſenhaus war, 
Friedrich Wilhelms Vorliebe fuͤr große Geſtalten hatte aber 
einen nicht geringen Antheil an dieſer Schoͤpfung; denn er 
ſetzte mit einiger Sicherheit voraus, daß die Kinder großer 
Väter einen hohen Wuchs erreichen würden. um fo frei⸗ 


gebiger fiel die Ausſtattung des neuen Waiſenhauſes aus. 


Es bekam die auf dem Lagerhauſe haftenden Kapitalien 
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nebſt dem ganzen Ueberſchuß dieſer großen Fabrik; ferner 
jährlich 1200 Thl., welche die Aemter der Grafſchaft Mark 
Wetter und Blankenſtein als Zinſen eines, wegen Aufſtandes 
ihnen auferlegten Kapitals von 20,000 Thl. erlegen muß⸗ 
ten; ferner jährlich 3000 Thl. aus der Rekruten ⸗Kaſſe; 
ferner den vierten Theil von dem Domkapitel zu Minden 
und einigen anderen eingezogenen Stiftern; ferner die Zin⸗ 
fen von 11,000 Thalern und von verſchiedenen, der kur⸗ 
maͤrkiſchen Landſchaft vorgeſtreckten Kapitalien; ferner die 
beiden Domaͤnen⸗Guͤter Bornftädt und Grabow bei Pots, 
dam; endlich, außer freier Brau⸗ und Brennerei, und dem 
Ueberſchuß des ſogenannten Intelligenz-Weſens, noch vers 
ſchiedene andere nicht unbetraͤchtliche Einkuͤnfte. Mit einem 
Worte: die ganze Anſtalt bewies, daß Friedrich Wilhelm 
von aller Knickerei entfernt blieb, fo oft es die Durchfüͤh⸗ 
rung eines nuͤtzlichen Gedankens galt. 

Hätte dieſer König, anſtatt der erſten Hälfte des acht: 
zehnten Jahrhunderts anzugehören, zu einer Zeit gelebt und 
gewirkt, wo die phyſiſchen Wiſſenſchaften den oberſten Rang 
fo eingenommen hätten, wie fie ihn gegenwärtig einneh⸗ 
men: fo würde ihn die Welt als den eifrigſten Beförderer 
und Beſchuͤtzer derſelben kennen gelernt haben, waͤhrend ihn 
das Unglück getroffen hat, für einen Barbaren zu gelten, 
bloß weil es ſeinem Weſen widerſtrebte, ein Freund leerer 
und unfruchtbarer Gelehrsamkeit zu ſeyn. Daß dies Schick 
ſal nicht verdient war, geht aus allen den Fällen hervor, 
wo Friedrich Wilhelm ſich als den Beförderer wahrhaft 
nuͤtzlicher Einſichten und Kenntniſſe bewies. Sein Zeitalter 
war reich an Charlatanen und Quackſalbern, welche die 
Leichtglaͤubigkeit der Preßhaften zu ihrem Vortheil benutzten, 
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ohne die mindeſte Erleichterung zu gewähren. Inzwiſchen 
hatte die Chirurgie in Frankreich und in England einige 
Fortſchritte gemacht. Sofern es nun darauf ankam, die 
Reſultate zuverlaͤſſiger Erfindungen und Entdeckungen in 
dieſem Fache in das Königreich zu verpflanzen, war der⸗ 
ſelbe Friedrich Wilhelm, der den Mitgliedern der Akademie 
der Wiſſenſchaften und den Fakultäaͤts⸗Maͤnnern der Landes. 
Univerfitäten fo vielfältig feine Geringſchaͤtzung bewieſen 
hatte, ohne Mühe zur Errichtung eines Collegii medico- 
chirurgiei bewogen, in welchem wiſſenſchaftlich gebildete 
Aerzte jungen Maͤnnern Unterricht ertheilten, ſowohl in der 
Kraͤuterkunde, als in der Anatomie und Phyſiologie, welche 
angefangen hatten, eine ſyſtematiſche Form anzunehmen. 
Hierbei blieb es nicht. Sobald der Koͤnig den Fortgang 
des neuen Inſtituts wahrgenommen hatte, erhob er daſſelbe 
zu einem Ober⸗Collegium medicum, dem er ein anatos 
miſches Theater — in dieſen Zeiten eine freigeiſteriſche 
Schenkung — gab, und deſſen Einkuͤnfte er durch den 
ausſchließenden Druck und Verlag der neuen Medizinal⸗ 
Ordnung, des verbeſſerten Dispensatorium medicum und 
der Medizinal⸗Taxe ſicherte: lauter Schriften, welche die 
Stadt⸗ und Land⸗Phyſizi, Wundaͤrzte, Apotheker und Heb⸗ 
ammen anzukaufen verpflichtet wurden. Vermoͤge dieſer 
Einrichtung gab es im Koͤnigreiche eine Behörde, deren 
Wirkſamkeit ſich auf die Anſtellung geprüfter Aerzte bezog / 
während die Apotheker bei ſchweren Strafen verpflichtet 
waren, Arzneien nur auf die Rezepte dieſer Aerzte verab⸗ 
folgen zu laſſen. Wer möchte die Nützlichkeit dieſer Ein⸗ 
richtung in Zweifel ziehen? und wenn in ihr der Beweis 
liegt, daß Friedrich Wühelm der Exfle nichts weniger als 
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gleichgültig war für reelles Wiſſen — wer wagt als, 
dann noch irgend eine Anklage, von dieſer Seite her, ge⸗ 
gen ihn zu erheben? Das Ober: Kollegium hat ſeit dem 
Jahre 1723, wo es geſtiftet wurde, nicht aufgehört die 
heilſamſten Wirkungen hervorzubringen; und da ſeitdem 
mehr als ein Jahrhundert verfloſſen iſt, ſo laͤßt ſich an⸗ 
nehmen, daß, welche Vervollkommnungen auch der Heil⸗ 
kunde bevorſtehen moͤgen, dies Inſtitut nie aufhoͤren werde, 
das Andenken an ſeinen erhabenen Stifter zu verewigen. 
Wenn das Ober⸗ Collegium medicum als ein Aus- 
fluß wahrhaft fuͤrſtlichen, d. h. großartigen Wohlwollens 
betrachtet werden muß: ſo darf das, was Friedrich Wil⸗ 
helm für. eine allgemeine Verpflegung huͤlfsbeduͤrftiger Kran⸗ 
ken zu Stande brachte, in keinem unvortheilhafteren Lichte 
geſehen werden. Dies war die Verwandlung des vor dem 
Spandauer Thore gelegenen Spinnhauſes in eine ſogenannte 
Charitee-Anſtalt. Die Bevölkerung Berlins (welche 
jährlich zunahm, und ſich, waͤhrend der Regierung dieſes 
Königs, bis zu 80 bis 90,000 Seelen erhob) machte eine 
ſolche Anſtalt um ſo nothwendiger, je ſtaͤrker der Zufluß 
von Arbeitern war, welche aus der Fremde anlangten, um 
den Anbau der Hauptſtadt zu unterflügen. Kaum war je⸗ 
doch die Einrichtung des ehemaligen Spinnhauſes zu einem 
offentlichen Krankenhauſe beendigt, als die Entdeckung, daß 
die Zahl der Ungluͤcklichen, welche in dem neuen Hospital 
verpflegt zu werden berechtigt waren, viel größer ſei, als 
man Anfangs geglaubt hatte, den wohlwollenden Monar⸗ 
chen beſtimmte, nicht bloß das Gebaͤude zu erweitern, ſon⸗ 
dern auch den Fond der Anſtalt fo anſehnlich zu vermeh⸗ 
ren, daß ſie zur Aufnahme einer unbeſtimmbaren Anzahl 
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von huͤlfsbedürftigen Kranken geſchickt wurde. Zu dieſem 
Endzweck ſchenkte er ihr ein beträchliches Stuͤck Ackerland 
zu Küchen» und Obſtgaͤrten, eine Wieſe größeren Umfanges, 
ein Kapital von 100,000 Thalern und den Verlag aller 
Kundſchaften, Lehr- und Geburtsbriefe der Handwerksbur⸗ 
ſchen. Zu dieſem Fond kam in der Folge das Vermächtniß 
eines patriotiſchen Edelmanns, welches die Charite in den 
Stand ſetzte, das aus ſieben Dörfern beſtehende Amt Pris 
born in Schleſien für 80,000 Thaler zu kaufen. Ganz 
unſtreitig iſt feit dem Hintritt Friedrich Wilhelms des Ers 
ſten ſehr viel geſchehen, um der von ihm geflifteten An 
ſtalt eine Höhere Vollkommenheit zu geben: allein nichts 
deſto weniger bleibt ihm der Ruhm, der erſte geweſen zu 
ſeyn, der den Gedanken eines fo nützlichen Inſtituts hatte, 
und dieſen Gedauken ſo ins Werk richtete, daß die weitere 
Ausbildung deſſelben keinen unuͤberwindlichen Schwierigkei⸗ 
ten unterlag. Auf einem guten Fundament weiter zu bauen, 
iſt in den meiſten Faͤllen leicht. 

Verſetzt man ſich in die Gefuͤhlsweiſe Friedrich Wil⸗ 
helms des Erſten, ſo begreift man ohne Muͤhe, wie ſein 
Selbſtbewußtſeyn ihn zur Verſpottung Derjenigen führen 
konnte, die, von einem unfruchtbaren Wiſſen aufgebläht, 
Anſpruͤche auf eine Achtung machten, die er, ohne mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch zu treten, nicht bewilligen konnte. 
Wir haben von dem ironiſchen Geiſte dieſes Koͤnigs bereits 
mehrere Proben zuruͤckgerufen. Die vollſtaͤndigſte, welche 
ſich anführen laßt, dürfte in der Beſtallung des Grafen 
von Stein zum Vize-Präfidenten der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften enthalten ſeyn. Sie iſt vom 19. Januar 1732 
und mit Friedrich Wilhelm unterzeichnet, ſo daß ihre 
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Aechtheit keinem Zweifel unterliegt. Schwerlich war der 
Graf von Stein ein Anderer, als derſelbe Graben zum 
Stein, welcher in dem Tabacks⸗Kollegium den ſogenann⸗ 
ten Haſelanten machte. Dies nun vorausgeſetzt, ent⸗ 
Hält feine Beſtallung zu einem zweiten Praͤſtdenten der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften fo viel originelle Züge, daß wir 
uns nicht enthalten konnen die vornehmſten derſelben, theils 
zur Charakteriſtik des Koͤnigs, theils zu der des Zeitalters, 
hier einzuſchalten. Der Leſer ſelbſt mag daraus abnehmen, 
in welchem Kredit die Akademie der Wiſſenſchaften waͤhrend 
der Regierung Friedrich Wilhelms des Erſten ſtand. 

Im Eingange wird die Beſtallung des Grafen von 
Stein gerechtfertigt durch deſſen weit verbreiteten Ruf in 
allen Zweigen des menſchlichen Wiſſens, namentlich in Ans 
tiquitäten, alten und neuen Münzen, in Physicis, Mecha- 
nicis, Botanicis, Hydraulicis, Pneumaticis, Statieis, wie 
nicht weniger in der Kabbala und Erkenntniß der guten 
und boͤſen Geiſter, ingleichem in der wunderbaren Lehre von 
den Praͤadamiten und deren vormaligen Wirthſchaft und 
Haushaltung, auch ſonſt in Historicis, Metaphysicis, Lo- 
gicis, Rhetoricis und Catoptricis, vor Allen aber in der 
Algebra, arte combinatoria und in der Punktirkunſt, ſo 
wie in der weißen und ſchwarzen Kunſt. Als zweiter So- 
cius der ermeldeten Gelehrten-Geſellſchaft ſoll der Graf 
von Stein alles, was in ſeinen Kraͤften ſteht, thun, um 
den Nutzen, die Aufnahme und den bereits erworbenen 
Ruhm der Akademie zu fördern. Er fol feſt darauf hal⸗ 
ten, daß die Sozietät ſich durch Edirung gelehrter Schrif: 
ten auszeichne, und daß jedes Mitglied derfelben wenigſtens 
Ein Specimen eruditionis alljaͤhrlich durch den Druck bes 
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kannt mache; er ſelbſt, der Vize⸗Praͤſident, ſoll von dieſer 
Arbeit dispenſirt ſeyn, „wiewohl ſein herrliches, erleuchtetes 
und an Fertilitaͤt dem beſten Klei- und Waizen⸗Boden 
gleichſtehendes Ingenium dergleichen in Menge hervorzu— 
bringen mehr als gar zu tüchtig und geſchickt waͤre.“ 
„Auf das Kalenderweſen in unſerem Königreiche — 
fo fährt die Beſtallung fort — muß der Vize⸗Praͤſident 
Graf von Stein eine forgfältige und genaue Attention 
haben, damit kein Unterfchleif dabei vorgehe, keine fremde 
Kalender eingeführt, auch die Gelder, fo von den Kalen⸗ 
dern aufkommen, zu keinem andern Endzweck, als wozu 
wir dieſelben deſtinirt, angewendet, übrigens aber, bei Aus 
fertigung und Druck der Kalender, dem Publikum, infon- 
derheit den Curiosis, welche zukünftige Dinge vorher wiſ⸗ 
ſen wollen, zur Freude und zum Nutzen, alle Behutſamkeit 
gebrauchet, die Prognostica von der Witterung, Geſund⸗ 
heit und Krankheit, auch Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit 
der Jahre, ingleichem der Kriegs- und Friedenslauf alku⸗ 
rat getroffen, bei dem Drucke nicht mehr rothe Buchſtaben 
als nöthig verwendet, der Sonnen⸗Zirkel nicht verkehrt oder 
viereckig, ſondern rund gemacht, die guͤldene Zahl nach 
Möglichkeit vermehrt, der guten Tage fo. viel als ihrer 
immer ſeyn konnen, angeſetzet, die verworfenen oder boͤſen 
Tage aber vermindert werden moͤgen. Dafern auch der 
Vize ⸗Praͤſident Graf von Stein beſondere Umſtaͤnde oder 
Veränderungen in dem Laufe der Geſtirne bemerken ſollte, 
3 Er. daß der Mars einen freundlichen Blick in die Sonne 
geworfen hätte, oder daß er mit dem Saturn, der Venus 
und dem Merfurius im Quadrat ſtaͤnde, oder auch daß 
der Zodiakus, wie bereits zu des Kampanella Zeiten ange⸗ 
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merkt worden, ſich noch weiter aus dem Geleiſe begeben 
und verruͤcken, oder auch, daß ein Wirbel des Himmels 
den andern, nach des Cartesii Principiis, abschleifen oder 
verſchlingen wolle, und daher eine übermäßige Anzahl von 
Kometen oder Schwanzſternen zu vermuthen ſei: ſo hat 
er, der Vize⸗Praͤſident, ohne den geringſten Zeitverluſt 
darüber mit den übrigen Sociis zu konferiren, und nicht 
allein auf die Ergründung ſolcher Unordnungen, ſondern 
auch auf Mittel und Wege, wie denſelben am beſten ab⸗ 
zuhelfen, forgfältig bedacht zu ſeyn. Und ob es gleich durch 
den Unglauben der Menſchen dahin gediehen iſt, daß die 
Kobolde, Geſpenſter und Nachtgeiſter dergeſtalt aus der 
Mode gekommen find, daß fie, ſich kaum mehr ſehen laſſen 
dürfen: fo iſt doch dem Vize⸗Praͤſidenten aus dem Prae- 
torio und andern bewährten Autoribus zur Genuͤge bes 
kannt, wie es an Nachtmaͤhren, Bergmaͤnnlein, Drachen⸗ 
kindern, Irrwiſchen, Nixen, Wehrwoͤlfen, verwuͤnſchten Leu⸗ 
ten und anderen dergleichen Satansgeſellſchaften gar nicht 
mangele, ſondern daß deren eine große Anzahl in den 
Seen, Pfulen, Moräften, Heiden, Gruben und Höhlen, 
auch in hohlen Baͤumen verborgen liegen. Es wird alſo 
der Graf von Stein nicht ermangeln, ſein Aeußerſtes zu 
thun, um dieſelben auszurotten, und ſoll ihm ein jedes 
von dieſen Unthieren, wenn er es lebendig oder tobt lie⸗ 
fern wird, mit ſechs Thalern bezahlt werden. Alldieweil 
auch eine beſtaͤndige Tradition iſt, daß allhier in der Chur⸗ 
und Mark Brandenburg ſonderlich in der Gegend von 
Lehnin Wilsnack und Lebus, konſiderable Schaͤtze vergra⸗ 
ben ſeien, zu deren Beſichtigung, und um zu wiſſen, ob fie 
noch vorhanden find, alle zehn Jahre einmal gewiſſe Or⸗ 


127 


densleute, Jeſuiten und andere dergleichen Geſchmeiße und 
Ungeziefer von Rom allhier kommen: fo muß der Vize⸗ 
Praͤſident, Graf von Stein, dieſem Pfaffenpack nicht allein 
fleißig auf den Dienſt paſſen, um fie wo möglich feſt zu 
machen und zur gefänglichen Haft zu bringen, ſondern auch 
keinen Fleiß ſparen, um vermittels der Wuͤnſchelruthe und 
Segenſprechens ausfindig zu machen, wo ſolche Schätze ver⸗ 
graben liegen; und follen ihm zu ſolchem Ende, auf fein 
Verlangen, die in unſerem Archiv vorhandenen Zauberbuͤ⸗ 
cher nebſt dem Speculo Salomonis verabfolgt werden, wie 
er auch von jeglichem Tresor, welchen er aufgraben wird, 
den vierten Theil genießen ſoll, als reiche und anſehnliche 
Belohnung feiner geleiſteten Dienſte. Ingleichem fol er 
aller Privilegien, Freiheiten, präeminenten Rechte und Ge⸗ 
rechtigkeiten, fo dergleichen Vize ⸗Praͤſidenten zuſtehen, ſich 
ebenfalls zu erfreuen haben, und dabei, ſo oft er deſſen 
bebuͤrfen wird, wider allen Nachtheil, Belaͤſtigung und Be⸗ 
trug ernſtlich und nachdrücklich maintenirt werden. Sol⸗ 
ches zu beurkunden, haben wir dieſe Beſtallung eigenhaͤn⸗ 
dig unterſchrieben und mit Unſerm koͤniglichen Infiegel ber 
drucken laſſen. “ 

So lautet dies merkwuͤrdige Dokument, das allerdings 
eine mehrfache Auslegung zulaͤßt, doch unter dieſen keine, 
welche für Friedrich Wilhelms Achtung für den Gelehrten⸗ 
Stand feiner Zeit ſpraͤche. Unſtreſtig war die Beſtallung 
des angeblichen Grafen von Stein zum Vize- Praͤſiden⸗ 
ten der Akademie der Wiſſenſchaften nicht mehr und nicht 
weniger, als einer von den Scherzen, welche im Tabacks⸗ 
Kollegium vorkamen; doch auch in dieſer Voraussetzung 
liefert fie einen Beweis von der Geringschätzung, worin 
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Gelehrſamkeit und Theorie in der erſten Hälfte des acht» 
zehnten Jahrhunderts bei denjenigen ſtanden, denen das 
Loos gefallen war, die Geſellſchaft zu leiten. Sie iſt ſo⸗ 
gar in dieſer Beziehung ein koͤſtliches Denkmal, ſofern ſich 
daraus abnehmen läßt, wie das Verhaͤltniß der Praxis 
zur Theorie war, und mit welcher Ueberlegenheit die erſtere 
ſich uͤber die letztere erhob. 

Es darf in dieſem Zuſammenhange auch nicht unbemerkt 
bleiben, daß Friedrich Wilhelm der Erſte durch feine Ach⸗ 
tung fuͤr den geiſtlichen Stand und fuͤr das kirchliche Dogma 
nicht verhindert wurde, ſeine eigenthuͤmliche Anſchauung von 
theologiſchen Dingen zu haben. So war unter andern die 
Dreieinigkeitslehre gar nicht nach feinem Geſchmack. Nicht 
felten äußerte er ſich darüber gegen feine Vertrauten, und 
noch in feinen letzten Lebensjahren war fein Wunſch: „daß 
die Geiſtlichen es bei dem einigen Gott bewenden laſſen 
möchten, deſſen alles uͤberſehender Verſtand und unum⸗ 
ſchraͤnkt thaͤtiger Wille die Erſcheinungen beſtimme und 
leite.“ Es iſt unſtreitig nicht ſchwer, die Quelle zu erken⸗ 
nen, aus welcher dieſe Freigeiſterei abfloß. Er ſelbſt pflegte 
einzugeſtehen, „daß, wenn er nicht der Erſte im Lande 
waͤre, er es vorziehen wuͤrde, Buͤrger einer Republik zu 
ſeyn. “, Und als, bei irgend einer Gelegenheit, die Frage 
aufgeworfen wurde: „wer in feinem Lande der Glüͤcklichſte 
fei, beantwortete er dieſelbe auf der Stelle auf folgende 
Weiſe: „Offenbar der, der, weit von mir, an einer 
Graͤnze zu befehlen hat, mich alle drei Jahre nur einmal 
ſieht, und das mit gutem Gewiſſen kann *),u 5 

ir 

„) S. Morgenſterns nachgelaſſenes Werk über Friedrich. 
Wilhelm den Erſten. S. 195 u. 207. 
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Wir ſtehen jetzt an der letzten Periode in dem Leben 
dieſes ausgezeichneten Könige, Er hatte ein Alter von 47 
Jahren zurückgelegt, als er verſtimmt und krank aus dem 
ſehlgeſchlagenen Feldzug zurückkehrte, dem er, im Jahre 
1734, zur Unterſtützung des Kaiſers beigewohnt hatte. Die 
Waſſerſucht, an welcher er in der Folge farb, ſprach ſich 
im Verlauf der Zeit immer deutlicher aus; und alle Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Aerzte vermochte nichts zur Hemmung eines 
Uebels, das weſentlich in der uͤbermaͤſſtgen Körperfülle des 
Patienten gegründet war; denn Friedrich Wilhelm wog, bei 
febr mittelmäßiger Größe, nicht weniger als drittehalb Zent⸗ 
ner. Sobald er ſich nun aus dem zunehmenden Verfall 
feiner Geſundheit kein Geheimniß machen konnte, entftand 
in ihm der Gedanke: ob er nicht lieber freiwillig ausſchei⸗ 
den, d. h. reſigniren ſolle. Was in ſich ſelbſt eine Einge⸗ 
bung war, welche von einer ſehr natürlichen Unluſt zu Ge⸗ 
ſchaͤften herruͤhrte, erſchien ihm, bei feiner theologifchen Dents 
weiſe, leicht in einem andern Lichte. „Es ſei, meinte er, 
rathſam für Jeden ohne Ausnahme, zwiſchen den Geſchaͤf⸗ 
ten und dem Tode eine Art von leeren Raum zu ſchaffen, 
theils um ſich zu dem letzteren vorzubereiten, theils um die 
Hoffnung zu erwerben, daß die Verantwortung vor dem 
hoͤchſten Richter dadurch werde vermindert werden.“ Die 
Sache ſelbſt wurde nun von allen Seiten uͤberlegt. Nach 
dem erſten Plane wollte ſich der König; nach geſchehener 
Reſignation, mit der ganzen Familie zu Wuſterhauſen mies 
derlaſſen und daſelbſt, oder zu Coſſenblat, für gebetene oder 
von ſelbſt herbeikommende Gäfte alle Arten von Jagd und 
Tabagie halten. Als jedoch in den hierüber angeſponnenen 
Geſprächen nicht felten des Königs von Sardinien, Victor 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bb. 28 Hft. J 
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Amadeus gedacht wurde, der, nach ſeiner Abdankung, der 
Gefangene feines Nachfolgers geworden war, änderte Fries 
drich Wilhelm feinen Plan, ſofern er feinen Ruheſitz nach 
Coſſenblat zu verlegen beſchloß, weil dieſer Ort der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Graͤnze naͤher gelegen iſt. Auch dieſer Plan wurde 
durch einen anderen verdraͤngt, nach welchem der König 
ſich in Holland niederlaſſen und die General⸗Statthalter⸗ 
ſchaft (die man dem Prinzen von Oranien noch immer 
verſagte) an ſich und ſein Geſchlecht zu bringen verſuchen 
wollte. Man ſieht, daß dies alles nicht viel mehr als 
bloße Träume waren, wie ein geſchwaͤchtes Kraftgefuͤhl fie 
einzugeben pflegt. Was den Muth im Allgemeinen ſchwaͤcht, 
das ſchwaͤcht ihn auch für die Ausführung eines wirklich 
gefaßten Entſchluſſes. Es war daher kein Wunder, wenn, 
unter dem Einfluſſe der Hoffnung, daß eine Ruͤckkehr der 
Geſundheit Statt finden könne, die Reſignation von einer 
Zeit zur andern verſchoben wurde, bis der Zeitpunkt ein⸗ 
trat, wo alle Taͤuſchungen zum Stillſtand kamen; auch 
haben wir dieſer nur gedacht, weil es nicht an Leuten ges 
fehlt hat, die etwas Heroiſches in dem Entſchluſſe Friedrich 
Wilhelms des Erſten, eine laͤſtige Arbeit auf ſeinen natuͤr⸗ 
lichen Nachfolger zu übertragen, gefunden haben *). 

Was von wahrem Heroismus in dieſem Könige war, 
offenbarte ſich in der Art und Weiſe, wie er vom Leben 
ſchied, und nicht mit Unrecht ſagt der Verfaſſer der bran⸗ 
denburgiſchen Denkwürdigkeiten von feinem Vater: „Er 
behielt eine bewundernswuͤrdige Gegenwart des Geiſtes bis 


) Zu dieſen Tboren gebört auch Morgenſtern in feinen 
Denkwürdigketten. \ 
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zum litzten Augenblick; mit dem Stoßzismus eines Cato 
ertrug er feine Qualen, und ſtarb mit der Neugierde eines 
Phyſikers, der beobachten will was in dem Augenblick des 
Hinſcheidens vorgeht, und mit dem Heldenſinne eines groſ⸗ 
fen Mannes, der den Seinigen ein Beiſpiel zur Nachah⸗ 
mung zu hinterlaſſen wuͤnſcht. . 


Es iſt der Mühe werth, hierüber ins Einzelne ein⸗ 
zugehen. \ 3 t 

Zwei Tage vor ſeinem Tode diktirte Friedrich Wilhelm, 
wie es nach ſeinem Tode mit feiner Leiche gehalten wer⸗ 
den ſollte. Sein letzter Wille war an ſeinen Nachfolger 
gerichtet und weſentlich folgenden Inhalts: 

„Sobald ich tobt ſeyn werde, ſoll mein Körper abge⸗ 
waſchen, mit einem reinem Hemde bekleidet und auf einen 
hoͤlzernen Tiſch gelegt werden, wornach man mich barbiren, 
mit einem reinen Laken bedecken und dergeſtalt vier Stun⸗ 
den liegen laſſen ſoll . .. In Gegenwart des General⸗ 
Lieutenants von Bodenbruck, des Oberſten von Derſchau ıcy 
ingleichem aller hier befindlichen Doktoren und ſaͤmmtlicher 
Regiments: Feldſcheerer meines Regiments, fo wie meines 
Kammerdieners, fol mein Leib geoͤffnet und gründlich uns 
terſucht werden, woran ich denn eigentlich geſtorben bin, 
und wie es in meinem Leibe ausficht. Ich verbiete aufs 
Strengfte, daß etwas herausgenommen werde; nur das 
Waſſer und der Schleim ſoll aus meinem Koͤrper fortge⸗ 
ſchafft, dieſer ſodann recht ſauber gewaſchen und mir hier⸗ 
auf die beſte Montirung, die ich habe angezogen werden 
worauf man mich in den nicht beſchlagenen Sarg legen, 
dieſen zuſchrauben und dergeſtalt die Nacht über ſtehen laß 
ſen ſoll ... Nach meinem Tode ſollen die neue Monti⸗ 

nr 
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rung / neue Hüte und alles Uebrige an die Soldaten meines 
Regiments ausgegeben werden; der Hauptmann von Langen 
und die Unteroffiziere von den Unrangirten, desgleichen ſechs 
Subalternen vom 2. und 3. Bataillon und die Unrangirs 
ten ſollen indeß die Wache in der Stadt haben ... Den 
folgenden Tag ſoll mein Regiment zuſammen kommen und 
die Bataillone ſollen ſich formiren. Das erſte Bataillon 
macht Front nach dem Schloſſe; der rechte Fluͤgel ſteht am 
Waſſer, wo die Mauer anfängt 3 das zweite Bataillon ſteht 
daneben und das dritte hinter dem zweiten. Alles ſoll kom⸗ 
plet ſeyn und jeder Grenadier drei Patronen bekommen. 
An die Fahnen wird ein Flor befeſtigt und die Trommeln 
werden mit ſchwarzem Tuch überzogen, Auch die Pfeiffer 
und Hautboiſten bekommen Flore. Jeder Offizier fol einen 
Flor auf dem Hut und an dem Arme haben, und auch 
das Feldzeichen mit Flor umwickelt ſeyn . .. Der Lei⸗ 
chenwagen, welcher aus dem Berliniſchen Marftalle genom⸗ 
men werden muß, ſoll an der grüneu Treppe ſtehen, und 
zwar die Köpfe der Pferde nach dem Waſſer zu. In den 
Leichenwagen ſollen mich acht Kapitaͤns von meinem Re⸗ 
giment hinein bringen; ſobald dies aber geſchehen, treten 
ſie wieder in ihre Diviſionen. Dieſe acht Kapitaͤns tragen 
mich auch hiernaͤchſt bei der Kirche wieder von dem Lei⸗ 
chenwagen und in die Kirche hinein. So wie der Wagen 
herunterfaͤhrt, wird vom Regiment das Gewehr verkehrt 
unter den Arm genommen und der Todtenmarſch geſchla⸗ 
gen. Die Hautboiſten blaſen das bekannte Lied: „O 
Haupt voll Blut und Wunden,“ worauf der Leichen⸗ 
wagen das ganze Regiment vorbeifährt bis an die eiſerne 
Thür, Hier bleibt der Wagen halten, das ganze Regiment. 
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marſchirt vorbei, und das erſte Bataillon fegt ſich hierauf 
mit dem rechten Flügel vor der Kirche, das zweite bei ſol⸗ 
chem, und das dritte bei dem zweiten. Sobald fie auf 
marſchirt ſind, folgt die Leiche. Meine beiden Söhne, 
Wilhelm und Heinrich bleiben beim Regimente. Ihr, als 
mein ältefter Sohn, nebſt dem kleinen Ferdinand, marſchirt 
in Eurer Montirung hinter dem Wagen; desgleichen alles, 
was von Generalen und Offizieren hier iſt und mitgehen 
will. Auch die beiden Feldprediger von meinem Regimente, 
Cochius und Oesfeld, ſollen mit folgen ... Hierauf foll 
meine Leiche von vorgedachten acht Kapitaͤnen meines Ne 
giments in die Kirche hineingetragen werden, und zwar 
durch die Thüre, durch welche ich ſonſt gegangen bin. Auf 
dem Sarge ſoll liegen: mein beſter Montirungs⸗Degen, 
mein beſtes Feldzeſchen, ein Paar verguͤldete Sporen und 
ein vergüldeter Helm, dergleichen man in der Nüflfammer 
finden kann. Wenn die Kapitaͤne mich alſo in die Kirche 
getragen, wird der Sarg in geringer Entfernung von dem . 
Gewölbe niedergeſetzt; worauf denn von den Hautboiften ı 

und der Orgel von dem Sitrad eine Muſik gemacht werden 
muß, waͤhrend die Kapitäne, die mich in die Kirche ge⸗ 
tragen, wieder zu ihren Diviſtonen zurückkehren. Unter den 
Generalen und übrigen Offizieren werden ſchon welche ſeyn, 
die mir die letzte Ehre erweiſen und mich in die Gruft 
tragen werden ... Vier und zwanzig ſechspfuͤndige Ka⸗ 
nonen, welche auf der Plantage ſtehen, ſollen mit Ge 
ſchwindſchüſſen zwölfmal feuern, und zwar Feuer auf Feuer; 
alsdann giebt ein Bataillon nach dem andern Feuer . 
Ich verbiete hiermit, daß eine Parentation gehalten werde. 
Die Bataillons werden nach dem Feuern wieder gebrochen; 
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die Grenadiere bringen die Fahne dahin, wo Ihr, mein 
lieber Sohn, es befehlen werdet; die Kompagnien mar⸗ 
ſchiren nach ihren Kapitaͤns⸗Quartiren, jeder Grenadier 
ſoll das gewöhnliche Biergeld haben, wie in der Exerzier⸗ 
Zeit ... Alle anweſende Generale und Offiziere, die von 
meinem Regimente ſowohl, als auch die fremden, ſollen 
den Abend im großen Saale wohl traktirt und ihnen das 
beſte Stuͤckfaß Rheinwein zu trinken gegeben werden — 
wie denn überhaupt an dieſem Abend nichts als guter 
Wein getrunken werden fol. .. Vierzehn Tage darauf 
ſoll in allen Kirchen meines Landes meine Leichenpredigt 
gehalten werden, und zwar uͤber den Text: „Ich habe einen 
guten Kampf gekaͤmpfet.!“ Nach der Predigt wird das 
Lied geſungen: Wer nur den lieben Gott läßt wal 
ten. Von meinem Leben und Wandel, Aktionen und Pers 
ſonalien ſoll kein Wort geſagt, dem Volke aber zu erken⸗ 
nen gegeben werden, daß ich ſolches ausdrücklich verboten 
habe, mit dem Zuſatze daß ich als ein großer und armer 
Sünder geftorben, der bei Gott und feinem Heilande Gnade 
ſuche. Ueberhaupt ſoll man mich in ſolchen Leichenpredig⸗ 
ten zwar nicht verachten, doch auch nicht loben. .. Mei⸗ 
nen Domeſtiken ſollen keine Trauerroͤcke gemacht werden: 
ein Flor um den Hut, im Uebrigen ihre ordinäre Monti⸗ 
rung... Ich zweifle nicht, daß Ihr, als mein lieber 
und treuer Sohn, dieſen meinen letzten Willen in allen 
Punkten vollkommen erfüllen werdet und bin bis in den 
Tod ꝛc. ꝛc.“, 

Es iſt faſt uͤberflüſſtg, zu bemerken, daß dieſer letzte 
Wille mit der hoͤchſten Puͤnktlichkeit vollzogen worden; in 
der That verdiente er dies auch deßhalb, weil Friedrich 
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Wilhelm der Erſte darin feinem Charakter bis zum letzten 
Augenblick ſeines Lebens getreu geblieben war. 

Außer der Anordnung feines Leichenbegaͤngniſſes war 
Unterhaltung mit den beiden Feldprediger Cochius und Oes⸗ 
feld die letzte Beſchäftigung feines raſtloſen Thaͤtigkeitstrie⸗ 
bes, doch nicht fo ausſchließend, daß er die irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten darüber ganz aus der Acht gelaſſen Hätte: 
Noch am letzten Tage ſeines Lebens — fo erzählt der Frei 
herr von Pöllniz — ließ er ſich an ein Fenſter rollen / 
von wo aus er feinen Marſtall übersehen konnte. Er be⸗ 
fahl hierauf; alle feine Pferde votzufüͤhren und bat den Fuͤr⸗ 
ſten von Anhalt und den Herrn von Hacke, denen er vor⸗ 
zugsweiſe wohlwollte, ſich jeder ein Pferd auszuſuchen und 
als Beweis ſeiner Freundſchaft zum Geſchenk zu nehmen. 
Dies geſchah; doch wählten die Begünfigten als Hofleute. 
Der Koͤnig war damit nicht zufrieden. „Sie haben ſich 
gerade das ſchlechteſte aus geſucht, ““ fagte er zu dem Für 
ſten; „nehmen Sie doch jenes, es iſt gut, ich ſtehe dafür 
ein. “ Zugleich befahl er, daß den beiden Pferden das 
ſchoͤnſte Reitzeug aufgelegt werden ſollte; und als dem einen 
ein Sattel von blauen Sammet und eine gelbe Schabracke 
aufgelegt wurde, gerieth er darüber in einen fo lebhaften 
Unwillen, daß er ausrief: „ware ich geſund, wie wollte 
ich die Stallknechte abpruͤgeln! “ Er übertrug dies Geſchäft 
dem Herrn von Hacke, und erklärte, hierauf den anweſen⸗ 
den Miniſtern und Offizieren, daß er, von jetzt an, dem 
Kronprinzen die Regierung übergebe, Als man ihn wieder 
zu Bette brachte, fiel er in Ohnmacht. Er kam noch ein. 
mal wieder zu ſich, betete mit Cochius und erinnerte ſich 
während des Gebets daran, daß gerade jetzt die Jahreszeit 
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fei, wo er feinen Bedienten eine neue Livre zu geben 
pflegte. Dieſe erhielten demnach den Befehl, in derſelben 
vor ihm zu erſcheinen. Die Roͤcke waren nichts weniger 
als prächtig; doch rief er beim Anblick derſelben aus: „o 
Eitelkeit! o Eitelkeit!“ Nicht lange darauf forderte er einen 
Spiegel und bemerkte, indem er ſich darin beſchaute, daß 
er weniger abgemattet ausfähe, als er es geglaubt habe. 
Nach einer halben Stunde kehrte die Ohnmacht zurück. 
Es war die letzte; denn das Bewußtſeyn ſchwand fuͤr 
immer. 
Von den 14 Kindern, die er mit feiner Gemahlin So⸗ 
phia Dorothea gezeugt hatte, uͤberlebten ihn, außer dem 
Kronprinzen, welcher, als Friedrich der Zweite, den Bei⸗ 
namen des „Großen“ und des „Einzigen“ erwarb, drei 
Prinzen und ſechs Prinzeſſinnen. Von den letztern blieb 
nur die juͤngſte, Anna Amalie, unvermaͤhlt. Für die er⸗ 
ſtern ſorgte Friedrich Wilhelm dadurch, daß er mit ſeinen 
Erſparniſſen ſo viel adelige Guͤter erkaufte, daß jene von 
den Staatskaſſen faſt unabhaͤngig wurden. Die Beſtim⸗ 
mung der zu Wuſterhauſen errichteten prinzlichen Geſammt⸗ 
kammer war keine andere, als die Ausſtattung der nachge⸗ 
bornen Prinzen zu verwalten, von welchen Auguſt Wilhelm 
ein Einkommen von 52,000 Thalern, feine beiden Bruͤder, 
Heinrich und Ferdinand, jeder ein Einkommen von 26,000 
Thalern bezog. Den wiederholten Verſicherungen Friedrich 
Wilhelms zufolge, war von dem Staatsvermoͤgen kein Gro⸗ 
ſchen zum Ankauf der prinzlichen Domänen verwendet wor 
den; er hatte — fo drückte er ſich darüber aus — „alles 
von dem Gelde beſtritten, das, nach anderer Hoͤfe Gewohn⸗ 
heit und Sitte, jedem Prinzen zur Unterhaltung eines eigenen 
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Hoſſtaats gebührt, und dafür feine Söhne wie Subaltern⸗ 
Offtziere erzogen.“ Leicht erkennt man in dieſer Erklärung 
die geringen Fortſchritte, welche die Staatswirthſchaft in der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gemacht hatte / 
d. h. in einer Periode, wo alles Geſellſchaftliche ſo wenig 
aufgeflärt war, daß ein König ſich noch in dem Lichte 
eines Privat» Mannes betrachten konnte. 

Wir brechen dieſe Unterſuchungen hier ab; denn, um 
ſie fortzuſetzen, wuͤrden wir gendthigt ſeyn, das zu wieder⸗ 
holen, was in einer andern Form *) von den Fortſchritten 
geſagt iſt, welche der preußiſche Staat unter der ſechs und 
vierzigjaͤhrigen Regierung Friedrichs des Zweiten in feiner 
Ausbildung gemacht hat. Doch wollen wir die Feder in 
Beziehung auf dieſen Gegenſtand nicht niederlegen, ohne 
bemerkt zu haben, daß Friedrich Wilhelms Tod in einem 
Alter von 52 Jahren als eine Euthanaſie betrachtet 
werden kann. Hätte dieſer König anſtatt Karl dem Sechs⸗ 
ten in die Ewigkeit voranzugehen, dieſen Kaiſer auch nur 
zwei bis drei Jahre uͤberlebt: ſo würde das Schickſal des 
preußiſchen Staats ganz anders ausgefallen, und der In⸗ 
halt unſerer Geſchichte von dem, was ihn gegenwartig auge 
macht, himmelweit berſchieden ſeyn. Da naͤmlich Friedrich 
Wilhelm das Hausgeſetz Karls des Sechſten (die ſogenannte 
pragmatiſche Sanktion) genehmigt hatte: fo wuͤrde 
ihm, bei einem längeren Leben, vorzüglich aber bei feiner 
Kraͤnklichkeit, nichts anderes übrig geblieben ſeyn, als auch 
die Uebertragung der deutſchen Kaiſerwürde auf den Gemahl 


*) In der Geſchichte von Berlin und Potsdam unter der Ne 
gierung Friedrichs des Zweiten. 
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Maria Thereſia's zu genehmigen. Damit aber wäre die 
Veranlaſſung zu dem erſten ſchleſiſchen Kriege und mit dies 
fer die ganze Rolle weggefallen, welche Friedrich der Zweite, 
zum Erſtaunen feiner Zeitgenoſſen, ſechs und vierzig Jahre 
lang ſpielte, nicht ohne den preußiſchen Staat zu einer 
Wichtigkeit zu erheben, welche ſeinen Nachfolgern keine andere 
Wahl ließ, als in die Fußtapfen dieſes großen Koͤnigs zu 
treten und ihre perſönliche Größe in einer gewiſſenhaften 
Fortbildung der von ihnen geleiteten Geſellſchaft zu ſuchen. 
Und fo zeigt ſich denn auch in dem fruͤhzeitigen Hintritt 
Friedrich Wilhelms des Erſten, daß alles Menschliche, wel 
cher Art es auch ſeyn moͤge, von Zeit und Gelegenheit 
abhaͤngt. 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 5 


* 


Wo heben die milden Stiftungen an, und wo finden 
fie ihre Graͤnze 2 

Strenge genommen, iſt die Geſellſchaft keinem ihrer 
Mitglieder irgend eine Hülfe, irgend ein Subſiſtenz⸗Mittel 
ſchuldig. Von jedem, der ihr beitritt, gilt die Voraus⸗ 
fegung, daß er, in feiner Perſon, ihr feine Daſcyns⸗Mittel 
zubringe. Wer ſich ihr ohne Huͤlfsmittel anfchließen wollte, 
wuͤrde genöthige ſeyn, dieſe von einem anderen Mitgliede 
derſelben Geſellſchaft zu fordern. Fragte nun dieſes, kraft 
welches Anſpruchs man ihm eine ſolche Laſt auflege, ſo 
würde ſich ein ſolcher Anſpruch nicht vorzeigen laſſen. In 
Beziehung auf einen Zweiten, einen Dritten, einen Vier⸗ 
ten wurde ſich die Sache eben fo verhalten; und wenn 
jeder Einzelne die Pflicht, einen Anderen zu ernähren, zu 
bekleiden u. ſ. w. von ſich ablehnen kann, ſo befindet ſich 
die ganze Geſellſchaft in dieſem Falle. 

Hieraus erklaͤren ſich viele Erſcheinungen, von welchen 
man, auf den erſten Anblick, annehmen möchte, fie ſeien 
dem Weſen des Menſchen entgegen. Auf jeder Stufe der 
Ziviliſation mit ihrer Erhaltung beſchaͤftigt, wendet die Ger 
ſellſchaft auf ſehr niedrigen Stufen zu dieſem Endzweck nicht 
ſelten Mittel an, welche den Charakter der Unmenfchlichfeit 
tragen, wahrend ſich im ihnen nichts weiter abſpiegel', als 
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eine vorübergehende Unfägigkeit, einen beſſeren Ausweg zu 
finden. Von ben Bewohnern der Inſel San Karlos im 
Südmeere erzähle ein ſpaniſcher Bericht, daß ſie, ſo oft 
die Bevölkerung über die von ihnen feſtgeſetzte Zahl hin⸗ 
ausgeht, entweder den aͤlteſten Greis oder das jüngft ges 
borne Kind tödten. Die Nordamerikaniſchen Wilden, welche 
von der Jagd leben, haben bekanntlich die Gewohnheit ihre 
Eltern zu erſchlagen, wenn dieſe, vermoͤge ihres Alters, ſich 
den Anſtrengungen der Jagd nicht länger unterziehen füns 
nen. Wenn die Baals⸗Pfaffen der Vorzeit ihrem Götzen 
neugeborne Kinder in den Rachen warfen: fo geſchah dies, 
ganz unſtreitig, in Folge einer Inſtitution, wodurch die 
Bevoͤlkerung auf einer gewiſſen Höhe erhalten werden ſollte. 
In China, dieſem ſehr bevölferten Lande, iſt der Kinder⸗ 
mord kein Verbrechen; und wenn in Oſtindien ſich die 
Wittwen bis auf den heutigen Tag freiwillig verbrennen, 
fo ſteht dies zweifelsohne in Zuſammenhang mit Einrich⸗ 
tungen, die in einer ſehr fruͤhen Zeit zur Abwendung einer 
Ueberbevölferung getroffen worden ſind. Dieſelben Gries 
chen, welche Prytanaen errichteten, worin bejahrten Maͤn⸗ 
nern, wenn ſie ſich um das Gemeinweſen verdient ge⸗ 
macht hatten, Unterhalt gereicht wurde, erhoben ſich nie 
zur Idee eines Waiſenhauſes und geſtatteten dagegen die 
Ausſetzung der Neugebornen, welche der Vater nicht erzie⸗ 
hen wollte. Bei den Roͤmern war die vaͤterliche Gewalt 
unbegraͤnzt; und ſie war es aus keinem andern Grunde, 
als weil in der Geſellſchaft noch nicht das vorhanden war, 
was ſie maͤſſigen konnte. Der Menſch ſchafft immer nur 
nach vorhandenen Materialien; und in fofern er Geſetzge⸗ 
ber iſt, kann er nicht hinausgehen uͤber das Maß von 
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Kräften, das die Geſellſchaft in fich ſchließt. Barbarei ift 
ein durchaus relativer Begriff. Ein höherer Entwickelungs⸗ 
grad kann ein Verfahren zu einem barbariſchen ſtempeln, 
das in der Zeit, wo es üblich war, keinesweges dafür galt. 
Virtuell genommen if die menſchliche Vernunft immer dies 
ſelbe, fie mag ſich offenbaren, wie fie wolle; dem Ents 
wickelungsgrade nach hingegen iſt ſie nie dieſelbe. Dieſer 
alſo bildet allein den Unterſchied zwiſchen einem San Kar⸗ 
loſianer und einem Europäer. 

Wenn das Mitglied der Geſellſchaft geneigt iſt, ſich 
nicht an das ſtrenge Recht zu binden; wenn es einem 
ſympathetiſchen Gefühle Raum giebt; wenn es folglich 
Mitleid empfindet mit dem Leiden des Naͤchſten: ſo zeigt 
dies alles nur an, daß ein Beharren auf dem ſtrengen 
Recht nicht zum Vortheil der Geſellſchaft iſt. Wir erklaͤren 
uns naͤher. Neue Gedanken haben in der Regel keine an⸗ 
dere Quelle, als die Verlegenheiten, in welche man ſich 
durch ein Abweichen von der vorgezeichneten Bahn gebracht 
hat; neue Gedanken aber find das Element, worin ſich 
die Geſellſchaft zu einer Höheren Vollkommenheit entwickelt. 
Malthus mag nicht Unrecht haben in der Behauptung, daß 
die Bevölkerung raſtlos danach ſtrebt, über. ihre Daſeyns⸗ 
mittel hinauszugehen; wuͤrde es aber wohl beſſer um die 
Geſellſchaft ſtehen, wenn dies nicht der Fall wäre? Trotz 
den Uebeln, welche die Menſchen ſich dadurch bereiten, daß 
ſie mehr Kinder in die Welt ſetzen, als fie ernähren und 
erziehen können, ſehen wir Tag für Tag, daß Individuen 
ſich in dieſen Fall bringen; wir ſehen aber zugleich, daß 
diejenigen von ihnen, deren Wirkungskreis nicht allzu eng 
gezogen iſt, alle ihre Kräfte aufbieten, um ihrer Lage ger 
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wachſen zu bleiben, und daß daraus nicht felten Wirkungen 
hervorgehen, welche der ganzen Geſellſchaft zu Statten 
kommen. 

Was man außerdem nie vergeſſen ſollte, iſt, daß dem 
Menſchen eine Schwerkraft beiwohnt, die ihn mit ſeinem 
Loſe zufrieden macht. 

Dieſer Schwerkraft entgegen zu wirken, iſt auch eine 
Aufgabe, welche geloͤſet ſeyn will. Am ſicherſten aber wird 
fie dadurch gelöfet, daß man der Bevoͤlkerung nicht, nach 
dem Muſter der San Karlofianer, eine Graͤnze ſetzt. Was 
würde aus der europaͤiſchen Welt geworden ſeyn, wenn die 
alten Germanen, von welchen alle neuere Entwickelung aus⸗ 
gegangen iſt, nicht, in Folge eines ſehr richtigen Inſtinkts, 
für alles Geſellſchaftliche den Grundſatz angenommen hät 
ten, daß man Verwandſchaft ehren und die Zahl der Kinder 
nicht begraͤnzen müſſe )? Würde Europa ohne dieſen 
Grundſatz an der Spitze der Ziviliſation ſtehen? Eins 
ſteht feſt: das naͤmlich, daß ein Volk, welches nicht der 
Zahl nach wachſen darf, auch in der Aufklaͤrung, d. h. in 
der Erweiterung feiner Kenntniſſe und Einſichten keine Forts 
ſchritte machen wird. Die San Karlofianer koͤnnen noch 
Jahrtauſende durchleben; ſollten ſie aber dem Mittel, wo⸗ 
durch ſie bisher ihren geſellſchaftlichen Zuſtand beſchuͤtzt ha⸗ 
ben, getreu bleiben, ſo werden ſie ſich, nach Jahrtauſen⸗ 
den, noch auf derſelben Stufe der Kultur befinden, worauf 
ſie zu der Zeit ſtanden, wo ſie den Spaniern bekannt 
wurden. Von ihnen moͤgen die ſtrengen Vertheidiger des 


*) Numerum liberorum finire aut quemquam ex agnatis ne- 
care (apud eos) flagitium habetur. Tac. 
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Stärigfeits- Prinzips lernen, wie es anzufangen ſet, um 
allen Veranderungen im Zuſtande der Geſellſchaft zu begeg⸗ 
nen, d. h. um allen Umwälzungen, welche in dieſer Bes 
ziehung Statt finden koͤnnen, vorzubeugen. In der gewiſſen⸗ 
haften Anwendung dieſes Mittels finden alle Regierungs⸗ 
ſorgen ihre Endſchaft, und von Politik, als Wiſſenſchaft , 
iſt nicht weiter die Rede; kann man ſich aber dazu nicht 
entſchließen: fo bleibt nichts Anderes übrig, als — auf 
Staͤtigkeit zu verzichten und dem allgemeinen Entwickelungs⸗ 
geſetz zu gehorchen. 

Die kuͤrzeſten Wege find nicht unter allen Umfiänden 
die beſten. Barbariſche Voͤlker, d. h. ſolche, welche von 
Kunſt und Wiſſenſchaft am weiteſten entfernt geblieben find, 
finden leicht das Mittel, großen Verlegenheiten zu vorzu⸗ 
kommen; fie greifen die Geſellſchaft in ihrem Lebens⸗ 
und Entwickelungs⸗Prinzip an, und bleiben unbekuͤmmert 
um die Folgen ihres Verfahres. Minder barbariſche Völ⸗ 
ker — denn nur von ſolchen kann die Rede ſeyn, weil der 
Gegenſatz von Barbarismus immer nur dem Grade nach, 
nie in irgend einer Unbedingtheit vorhanden iſt — be⸗ 
ſchraͤnken ſich darauf, Verlegenhelten abzuhelfen, fo weit 
ihre Mittel reichen. Eine natürliche Folge davon iſt / daß 
jenen alle Inſtitutionen, welche auf Verminderung der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Uebel abzwecken, fremd ſind, und daß dieſe 
in der Schöpfung ſolcher Inſtitutionen ſogar wetteifern. 
Waifenhäufer, Findelhäuſer, Invaliden Häufer, allgemeine 
Hospitäler u. dergl. — wie konnte man fie bei den er 
ſtern ſuchen 2 Die letzteren haben zum Theil einen Ueberfſuß 
daran. Will man darin nichts weiter ſehen, als den Aus: 
druck der geſellſchaftlichen Gebrechen, fo stellt ſich eine Be⸗ 
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trachtung entgegen, die nicht zuruͤckzuweiſen iſt. Dieſe iſt 
keine andere, als daß alle milde Stiftungen, welche Bes 
nennung fie auch führen mögen, ihr Daſeyn den Forts 
ſchritten verdanken, welche die Geſellſchaft in der Entwik⸗ 
kelung ihrer Kraft gemacht hat, und daß ſie durch eben 
dieſe Fortſchritte fortdauern. Es kann ſchwerlich geläugnet 
werden, daß nicht alle gleich richtig gedacht, gleich gut be⸗ 
rechnet, und — was in Dingen dieſer Art die Hauptſache 

iſt — fo angelegt find, daß fie der angebornen Traͤgheit, 
welcher unter allen Umſtaͤnden entgegen gewirkt werden muß, 
keinen Vorſchub leiſten; doch, hiervon abgeſehen, ſind und 
bleiben fie Denkmaͤler einer vorgeſchrittenen Ziviliſation, 
Schutzwehren der geſellſchaftlichen Arbeit, und Gewaͤhrlei⸗ 
ſtungen der Ordnung und des Friedens. Welchen Ent⸗ 
ſchluß hat man alſo zu faſſen? 

Nur gute Inſtitutionen koͤnnen die Zahl der Unglück 
lichen in Verhaͤltniß zu Denjenigen, die es nicht find, vers 
mindern, waͤhrend ſchlechte Inſtitutionen dieſe Zahl nicht 
wenig vermehren werden. Soll nun das, was man wohl 
chriſtliche Liebe nennt, die Einrichtung ganz ausſchließend 
leiten: ſo bleibt die Geſellſchaft der Gefahr ausgeſetzt, das 
Opfer ihrer milden Stiftungen zu werden, indem jene nicht 
wohl umhin kann, unerfuͤllbare Forderungen zu machen. 
In früheren Zeitaltern, wo die Behandlung der Geſellſchaft 
den Theologen überlaſſen war, ſind Fehler dieſer Art nur 
allzu haͤufig begangen worden, und noch in unſeren Tagen 
beweiſen direkte Erfahrungen, daß die Zahl der Huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen weſentlich vermehrt werden kann durch die Hülſe, 
die man ihnen angedeihen laͤßt. 

Eine 
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Eine ſolche Bewandniß hat es mit der Armen⸗Taxe in 
England ... Ein Geſetz, worin die Natur der Dinge ſehr 
wenig berüͤckſichtigt war, hatte die Einrichtung getroffen, 
daß jedes Kirchſpiel für feine Armen ſorgen mußte. Dies 
Gefeß wurde beibehalten, und es wirkt bis auf den heutigen 
Tag. Wenn alſo die Arbeiter nicht fo viel verdienen können, 
als noͤthig ift, um ihren Familien Subſiſtenz zu gewähren, 
ſo verleihet ihnen das Kirchſpiel eine Hülfe, welche ſich 
nach Maßgabe der Zahl ihrer Kinder vergrößert; und dies 
ſer Aufwand wird vertheilt unter die Bewohner des Kirch⸗ 
ſpiels nach Maßgabe der Beſteuerung, womit ſie bereits 
belaſtet ſind. In Folge dieſer Einrichtung ſtrebt der un⸗ 
terſtuͤtzte Theil der Bevölkerung unablaͤſſig nach Anwuchs; 
denn die Eltern ſetzen ſich der Vermehrung ihrer Familie 
um fo unbefangener aus, weil fie eine geſicherte Huͤlfe für 
dieſelbe abſehen. Die mangelhaft⸗ produktive Klaſſe der Ger 
ſellſchaft, d. h. die, welche nicht fo viel hervorbringt, als 
fie verzehrt, waͤchſt alſo unaufhoͤrlich an. Die produktive 
Klaſſe hingegen, welche ſo viel, oder noch mehr hervor⸗ 
bringt, als fie verzehrt, hilft dem Mangel der erſtern ab; 
und da das Uebel von einer ſolchen Beſthaffenheit iſt, daß 
es nur zunehmen kann, ſo muͤſſen die unvollkommenen 
Produzenten, nachdem fie den Ueberfluß der andern erſchoͤpft 
haben, zuletzt auch das angreifen, was dieſen nothwendig 
iſt, und die ganze Nation in ein fo allgemeines Elend 
ſtürzen, daß keine Klaſſe wohlhabend genug bleibt, um den 
Bedürftigen zu Hülfe kommen zu können. Ein ſolches Re.⸗ 
ei iſt zwar für England noch nicht eingetreten; allein 
es droht aus der Naͤhe, und der Beweis liegt darin, daß 
viele Pächter und Manufakturiſten in ihrem Vermögens 
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zuſtande zurückgegangen find, daß jede Kriſis ſehr große 
Unfaͤue mit ſich führt, und daß alle Staatsmaͤnner die 
letzten Reſultate der Armen⸗Taxe nicht ohne Schrecken ins 
Auge faſſen. 8 

Bekanntlich wurde dieſe Taxe unter der Regierung der 
Königin Eliſabeth im Jahre 1601 eingeführt. Ihre erſten 
Fortſchritte waren ſehr langſam: die ſtrengen Maßregeln, 
welche man in jedem Kirchſpiel nahm, um keinen fremden 
Arbeiter zuzulaſſen, verbunden mit den Arbeitshaͤuſern, die 
man für Landſtreicher errichtete, erlaubten den Familien 
nicht, ſich ſchnell zu vermehren. Doch das Uebel entwik⸗ 
kelte ſich mit dem Gedeihen der Manufakturen und mit 
dem Mißbrauch der oͤffentlichen Ausgaben; und die Armen⸗ 
Taxe, welche um die Mitte des abgewichenen Jahrhunderts 
wenig uͤber eine halbe Million Pf. St. betrug iſt ſeitdem 
auf mehr als acht Millionen angewachſen. 

Von allen Ländern der europäifchen Welt (die Laͤnder 
der übrigen Erdtheile kommen aus den bereits angeführten 
Gründen hier nicht in Betrachtung) iſt England ohne Wis 
derrede dasjenige, wo dem Unglück die meiſten Zufluchts⸗ 
oͤrter geöffnet find. Dabei aber iſt es zugleich das Land, 
wo es nie an Ungluͤcklichen fehlt, welche Huͤlfe und Bei⸗ 
ſtand fordern. Selbſt wenn die öffentliche Wohlthaͤtigkeit, 
oder die der Privat⸗Vereine, noch hundert, ja noch tauſend 
andere Zufluchtsörter eröffnete, fo wuͤrden fie ſich alle fül- 
len, und dennoch in der Geſellſchaft eben fo viel Unglück 
liche übrig bleiben, welche um Aufnahme in dieſelben bit, 
ten, oder dieſe wohl gar als ein ihnen gebuͤhrendes Recht 
fordern wuͤrden. 

So verhaͤlt es ſich mit den Erfahrungen, von welchen 
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wir auszugehen genöthigt find, wenn wir uns einer krauri⸗ 
gen Nothwendigkeit, die aus der Beſchaffenheit unſers We: 
ſens ſelbſt hervorgeht, auf eine erträgliche Welſe ent 
ziehen wollen. Denn ihr ganz zu entgehen iſt unmöglich. 
Huͤlfsbedüͤrftlge oder Arme nenne ich diejenigen, welche 
ſich ihren Unterhalt nur unvollkommen und mangelhaft er⸗ 
werben können. Um nun dieſer Hüͤlfsbedürftigen oder Ar- 
men fo wenig als möglich zu haben, muß man ſich nicht 
darauf beſchraͤnken, ihnen Almoſen zu reichen; denn da⸗ 
durch würde man eine Geſchwulſt unterhalten, welche ihr 
Gedeihen dem Nahrungsſtoff verdankt, den fie dem Körper 
entzieht. Man muß vielmehr darauf bedacht ſeyn, den 
Hüͤlfsbeduͤrftigen die Mittel zu reichen, ſich ſelbſt zu ernaͤh⸗ 
ren und einen Körper zu bilden, der durch ſich ſelbſt lebt. 
Am deutlichſten hat Ricardo dies in feinen „Grundſaͤtzen 
der Staats wirthſchaft!“ ausgeſprochen, wenn er ſagt: „Kein 
Entwurf zur Unterffügung der Armen verdient Beachtung, 
wofern er nicht darauf abzweckt, die Armen in eine ſolche 
Lage zu bringen, daß fie die Unterftügung entbehren können.! 
Man beurtheile hiernach, wie unheilbringend die Ein⸗ 
richtungen find, welche den Bürgern nicht nur nicht die 
Mittel gewaͤhren, ſich felbft aus Verlegenheiten zu ziehen, 
ſondern auch die Hemmniſſe vermehren, auf welche ſie in 
ihrer Laufbahn ſtoßen. Dergleichen find die Hinderniffe, 
die ſich der freien Ausuͤbung irgend einer nützlichen Ver⸗ 
richtung entgegenſtellen; dergleichen find ferner allzu ſchwere 
Laſten, oder eine erdruckende Beſteuerung. Eine kostbare 
politiſche Organifation wirkt nicht anders, als eine Armen⸗ 
taxe; denn fie ernährt einen Austvuchs, der feine Subſt⸗ 
ſtenz nicht in ſich ſelbſt finder, und im Schooße der Ge 
g K 2 
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ſellſchaft nicht Huͤlfsquellen erzeugt, die denjenigen gleich 
kommen, welche er auf ſich ableitet. Leider! hat man bis. 
her noch ſehr wenig über das Verhaͤltniß nachgedacht, 
worin der Verbrauch zur Hervorbringung auch in dieſer 
Beziehung ſteht; man iſt vielmehr bona fide von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß die letztere ſich nach dem er⸗ 
ſtern richten muͤſſe, weil dies ihre Beſtimmung mit ſich 
bringe. Wirklich thut die Hervorbringung was in ihren 
Kraͤften ſteht, und zwar ſo lange bis die aͤußerſte Graͤnze 
erreicht iſt; doch je näher dieſe rückt, deſto ſtaͤrker wird 
der Abfall in Folge der Erfchöpfung, und die natürliche 
Folge davon iſt — ein Verſuch zur Verbeſſerung der po⸗ 
litiſchen Organiſation, wie dieſer auch ausfallen möge, 
Sind die Inſtitutionen beſſerer Art, und ſetzt man die 
arbeitende Klaſſe in den Stand, ſelbſt für ihre Beduͤrfniſſe 
zu ſorgen: ſo entſpringen alle Schwierigkeiten, welche ſich 
der Produktion entgegenſtellen, aus der Wohlhaͤbigkeit, die 
ſie verbreitet: denn auch die Produktion hat ihre Graͤnzen. 
Die minder beguͤterten Klaſſen der Geſellſchaft nähern ſich 
alsdann jener anſtaͤndigen Mitkelmaͤßigkeit, worin die Fa 
milien mehr Vorſicht anwenden, weil ſie mehr zu verlieren 
haben. Der Zügel der Meinung gewinnt eine größere 
Kraft; die Zahl der unbeſonnenen Ehen vermindert ſich; 
und weil man die Schwierigkeit, fuͤr den Unterhalt und 
die Ausſtattung der Kinder zu ſorgen, lebhafter fuͤhlt, ſo 
bringt man auch mehr Ueberlegung in den Genuß der ches 
lichen Freuden. Dies iſt keine bloße Muthmaßung, keine 
philanthropiſche Taͤuſchung. Die Erfahrung lehrt, daß die 
Familien an Fruchtbarkeit in demſelben Maße abnehmen, 
worin ſie reicher werden. Zu gleicher Zeit werden die Bande 
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der Verwandſchaft mehr geachtet und Krankheitsfälle beffer 
wahrgenommen; die Bevölkerung, welche ſich früher ohne 
alle Ueberlegung vermehrt, fegt ihrem Anwuchs eine Graͤnze, 
weil fie das Gefährliche deſſelben einſehen gelernt hat. Ne 
ben dem Uebel ſteht das Heilmittel; es kommt bloß darauf 
an, daß man von dem erſtern durchdrungen ſei, um ſich 
zum Gebrauch des letztern zu entſchließen. 

Viele leben in dem Wahne, daß die Leiden der Duͤrf⸗ 
tigkeit die Reſultate eines zuſammengeſetzten Geſellſchaftszu⸗ 
ſtandes ſeien. Es laͤßt ſich jedoch darthun, daß der zu⸗ 
ſammengeſetztere Geſellſchaftszuſtand nur Schutz gegen die 
Schläge des Schickſals, gegen unvorhergeſehene Vorkomm⸗ 
niſſe darbietet. In einer zahlreichen und durch mannich⸗ 
faltige Verrichtungen enger verflochtenen Geſellſchaft finden 
Arbeitſamkeit und Talent bei weitem mehr Gelegenheit und 
Mittel, um ſich in vortheilhafte Lagen zu ſetzen. Wollte 
man eine Vergleichung anſtellen zwiſchen den rohen Voͤl⸗ 
kerſchaften Amerika's und den polizirten Geſellſchaften Euro⸗ 
pa's, wie unvollkommen dieſe auch ſeyn mögen : fo würde 
man unfehlbar die Entdeckung machen, daß das ſtrenge 
Geſetz, welches uns noͤthigt, nicht über unſere Subſiſtenz⸗ 
Mittel. hinauszugehen, nach Verhältniß der Zahl, bei weitem 
weniger Schlachtopfer bei uns, als bei jenen fordert. Die 
einfache Urſache dieſer Erſcheinung iſt, daß bei uns fo viel 
in Bereitschaft liegt, was nur benutzt werden darf, um 
den Zuſtand der arbeitenden Klaſſe aufs Weſentlichſte zu 
verbeſſern. Seitdem man angefangen hat, das Verhaͤltniß 
der unproduktiven Verzehrer zu den Produzenten ins Auge 
zu faſſen, iſt auf allen Punkten der europaſchen Welt zur 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes bereits ſehr viel 
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geſchehen; noch mehr aber laͤßt ſich von der Zukunft ers 
warten. In Spanien wuͤrde die Aufhebung der Klöfter 
und Stifter die glückliche Folge haben, daß alle diejenigen, 
deren Muͤſſiggang in der Fortdauer derſelben begründet iſt, 
zur Arbeit zurückkehrten; es wuͤrde ſich auf der pyrendis 
ſchen Halbinſel dieſelbe Erſcheinung wiederholen, welche fich 
in den erſten Jahren des laufenden Jahrhunderts im Kd⸗ 
nigreich Neapel dargeſtellt hat. Indem in dieſem Lande 
die Zahl der Kloͤſter vermindert wurde, verſchwand die 
Suppenvertheilung, wodurch man bis dahin dem Muſſig⸗ 
gange zu Hülfe gekommen war. Die Almoſen, welche die 
Beduͤrftigen erhielten, blieben zwar dem Scheine nach die⸗ 
ſelben, indem jedoch ſaͤmmtliche Gegenftände des Verzehrs 
im Preiſe ſtiegen, ließ ſich mit dieſem Almoſen weniger 
ausrichten. Die Bebuͤrftigen ſelbſt waren, vermoͤge eines 
allgemeinen Fortſchritts in den Sitten Europa's, nicht laͤn⸗ 
ger zufrieden mit dem, was ehemals fuͤr ſie ausgereicht 
hatte; dieſe Klaſſe wollte beſſer genaͤhrt, beſſer gekleidet 
ſeyn, und anſtatt die Nächte in den Kirchenhallen zu vers 
ſchnarchen, in einem Bette ſchlafen. Was aber war die 
Folge von dem allen? Die vierzigtauſend Lazzaronis der 
Hauptſtadt ſchloſſen ſich dem betriebſamen Theile der Ge⸗ 
ſellſchaft an. um ein Hemde, oder um ein Paar Schuhe 
zu erhalten, wurden die einen Fiſcher, die andern Hand⸗ 
langer oder Tagelöhner. Mit einem Worte: jeder waͤhlte 
irgend einen Stand und rettete ſich dadurch, daß er eine 
der Geſellſchaft nuͤtzliche Arbeit übernahm. Bei den ſoge⸗ 
nannten Wilden iſt fo etwas unmöglich, weil ihr Weſen 
darin abgeſchloſſen iſt, daß es bei ihnen nur Eine Verrich⸗ 
tung giebt, wie z. B. die Jagd, die, wenn ſie minder 
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ergiebig iſt, alle diejenigen Hungers ſterben läßt, welche 
auf den Ertrag derſelben angewieſen ſind. 

Es gab eine Zeit, wo man ſich einbildete, eine zahle 
reiche Bevölkerung bilde den Reichthum eines Landes, ohne 
daß man auf das Produkt ihrer Arbeit Mückficht zu neh⸗ 
men brauche; und angeſteckt von dieſem Wahne ließen die 
Regierungen ſich die Vervielfältigung der Wohlthaͤtigkeits⸗ 
Anſtalten als etwas angelegen ſeyn, das ihrem Vortheile 
entfpreche. Dabei hat es nicht an Schriftſtellern gefehlt, 
die ihnen dies Verfahren zur Pflicht gemacht haben. 

Ohne auf irgend eine Weiſe zu dieſen Publiziſten zu 
gehören , glaubt Herr von Sismondi, die Geſellſchaft könne 
von den Chefs groͤßerer Unternehmungen in jedem Gewerbe 
verlangen, nicht bloß für ihre Arbeiter, fonpern auch für 
die Familien derſelben bis zum Tode zu forgen: der Pach⸗ 
ter oder Gutsbeſitzer für die Tagelöhner, welche feine Fel⸗ 
der bearbeitet, der Fabrikant für diejenigen, welche feine 
Stoffe gewebt haben u. ſ. w. Herr von Sismondi fuͤhrt 
dies im neunten Kapitel des ſiebenten Buchs ſeiner „Neuen 
Prinzipien der Staatswirthſchaft 4 auf eine Weiſe durch, 
welche nur allzu taͤuſchend, nur allzu beſtechend iſt. Es 
liegt jedoch am Tage, daß, wenn die Geſetzgebung ein fol- 
ches Prinzip annehmen oder heiligen wollte, ſie die Rechte 
des Eigenthums, welche fie vertheldigen ſoll, zerſtören wuͤrde. 
Sie wuͤrde die Produktion mit neuen Koſten belaſten; denn 
bätte man einen Arbeiter an einem neuen Stucke Tuch ars 
beiten laſſen: fo würde man gendthigt ſeyn, alle aus der⸗ 
ſelben Fabrik, hervorgehenden Stücke Tuch mit einem Theile 
des Unterhalts jener alten und ſchwwächlichen Arbeiter zu 
belaſten, welche nicht mehr arbeiten. Noch mehr: der Fa⸗ 
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brifant, der keinen Abſatz für feine Waaren findet, feine 
Manufaktur aufgiebt und ſelbſt Mangel leidet, wuͤrde ver⸗ 
pflichtet ſeyn, allen, die jemals bei ihm gearbeitet hätten, 
Unterhalt zu gewaͤhren. Sollen aber alle Fabrikanten für 
einander einſtehen, welche Verwaltung wuͤrde dann erfor⸗ 
derlich ſeyn, um ihre Beiträge einzuſammeln, um Diejeni⸗ 
gen, die ſich ihrer Verpflichtung entziehen, zu verfolgen, 
und um die Huͤlfsgelder unter eine Unzahl von Arbeitern 
zu vertheilen! Auch das will in Anſchlag gebracht ſeyn, 
daß, wenn die Familien der Arbeiter jeder Sorge für den 
Unterhalt der Kinder überhoben find, dieſe ſich vermehren 
werden, wie die Pilze, ohne daß es möglich iſt, fie auf 
eine nuͤtzliche Weiſe zu beſchaͤftigen. Herr von Sismondi 
ſelbſt hat das Unzulaͤngliche ſeines Vorſchlags gefuͤhlt; denn 
er verlangt, daß von den Arbeitern ſich keiner ohne die 
Einwilligung des Chefs feiner Gemeinſchaft verehelichen ſoll. 
Iſt denn das nicht eine zweite Verletzung des Eigenthums 
und zwar des heiligſten, das es giebt, des perfönlichen ? 
Und wenn man den Arbeitern die rechtmaͤßige Ehe verbie⸗ 
tet, wie will man ſie von unerlaubter zuruͤckhalten, ohne 
fie zu förmlichen Sklaven zu machen, welche abgesperrt 
werden, ſobald die taͤgliche Arbeit aufgehoͤrt hat? Nein, 
dies alles laͤßt ſich nicht durchfegen. 

Das, worin alle aufgeklaͤrten Geiſter uͤbereinkommen, 
iſt / daß es Pflichten giebt, die nur von der Menſchlichkeit 
auferlegt werden konnen, und daß die Wohlthaͤtigkeit zu 
diefen Pflichten gehört. Wer nicht von dem Produkt feiner 
eigenen Arbeit leben kann, muß, wenn er exiſtiren will, 
das Produkt fremder Arbeit zu Hülfe nehmen; doch wenn 
daraus keine Beraubung hervorgehen ſoll, ſo muß die Ein⸗ 
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foiigung Derer vorangegangen ſeyn, mit deren Beiſtand 
man lebt. Einen anderen Ausweg giebt es nicht. Dem 
Willen der Natur gemäß ſollen Eltern ihre Kinder ſo lange 
unterhalten, bis dieſe das Alter erreicht haben, wo ſie ſelbſt 
ihren Unterhalt erwerben können. Verkennen Eltern dieſe 
Pflicht, oder find fie außer Stande / dieſelbe zu erfüllen, 
dann gebietet zwar die Menſchlichkeit, der Schwachheit und 
der Unſchuld zu Huͤlfe zu kommen; doch das ſtrenge Recht 
iſt dabei gaͤnzlich aus dem Spiele, weil es nur da ſeine 
Anwendung findet, wo etwas erzwungen werden kann. 

Unterſuchen wir hiernach, was die Staatsklugheit im 
Intereſſe der Menſchlichkeit und in dem des Staats als 
nuͤtzlich empfiehlt. 

Beide treffen in dem Wunſche zuſammen, daß die 
duͤrftigen Familien ſich nicht in einem fo hohen Grade vers 
mehren mögen, daß ihre Arbeit für eine Kleinigkeit erwor⸗ 
ben werden kann, und folglich nicht ausreicht, ihnen ein 
anftändiges, Einkommen zu gewähren. Dem gemäß muß der 
Staatsmann und Geſetzgeber wünfchen, daß Beduͤrftige nicht 
jung heirathen. Aus ſpaͤten Heirathen entſpringt nämlich 
der doppelte Vortheil, einmal, daß der Arbeiter ein kleines 
Kapital ſammeln kann, ehe er einen Hausſtand bildet, 
zweitens, daß die Ehe weniger kinderreich iſt. In der Ge 
ſetzgebung muß alles hierauf abzwecken, und der Staats⸗ 
mann folglich alles vermeiden, was Perſonen, welche nichts 
beſitzen, zur Verheirathung aufmuntert. Es laͤßt ſich nicht 
verantworten, daß man bei gewiſſen Feſten arme Mädchen 
mit armen Junggeſellen verheirathet. Die Hälfte der mar 
gern Ausſtattung wird am Hochzeittage verzehrt, und was 
übrig bleibt, reicht nicht bis zum Schluſſe des Jahres. 
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Das naͤchſtfolgende Jahr gerathen die Eltern ins Elend, 
und die ungluͤcklichen Kleinen, die fie in die Welt geſetzt 
haben, wandern ins Waiſenhaus. Kurz: die Zahl der 
Unglücklichen zu vermehren, es geſchehe auf welche Veran⸗ 
laſſung es wolle, iſt eine abgeſchmackte Belustigung. 
Ueberhaupt paffen frühzeitige Ehen ſich nicht für volk⸗ 
reiche Staaten und für Bevoͤlkerungen, welche in der Zivi⸗ 
liſation vorgeſchritten ſind; denn beide bringen nichts ſo 
ſicher mit ſich, als daß gewinnreiche Gewerbe immer ſel⸗ 
tener werden. Eintraͤglich bleibt die Arbeit nur unter der 
Bedingung, daß man Sorge dafür trägt, daß die arbeis 
tende Klaſſen nicht an Ueberbevölferung leiden. Jene Abs 
handlung, wodurch Franklin junge Leute zur fruͤhen Ehe 
aufmuntert, wie verfuͤhreriſch ſie auch ſei, darf uns nicht 
irre führen. Was für Amerika paßt, das paßt deß halb 
nicht auch für das alte Europa, wo es ſo ſchwer iſt, ein 
Bermögen von einigem Belange zu erwerben. Noch mehr: 
Franklin ſchrieb zu einer Zeit, wo die Vereinigten Staaten 
Nordamerika's fehr dünn bevoͤlkert waren; und fie find es 
noch immer, ſelbſt wenn ſich, ſeit Franklin's Zeiten, die 
Bevölkerung auch verfünffacht haben ſollte. Darum mag 
der gute Rath Franklin's für fie noch lange in Ehren bleis 
ben. Auf ihren 60/000 Quadrat⸗Meilen haben die Ver⸗ 
einigten Staaten gegenwartig beinahe dieſelbe Bevölkerung, 
welche Preußen auf feinen 5000 Quadrat- Meilen hat. 
Kommt nun jemals die Zeit, wo die leeren Räume ſich 
in Nordamerika eben fo ausgefüllt haben, wie in den volk⸗ 
reichſten Staaten Europa's: dann wird auch. für die Vers 
einigten Staaten die Maxime gelten, daß eine Zunahme 
an produktiven Kapitalien der Nuͤtzlichkeit und Annehmlich⸗ 
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keit dem Anwuchs der Bevölkerung bei weitem vorzuzie⸗ 
hen ſei. 

Wir bemerken dies auch deßhalb, weil in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit nichts gewohnlicher iſt, als Europa mit den 
Vereinigten Staaten Nordamerika's zu beſchaͤmen, die, 
welche Vorzüge ihnen auch eigen ſeyn mögen, noch weit 
davon entfernt fü ſind, einen Charakter zu haben, von wel⸗ 
chem ſich behaupten läßt; daß er nach 10 Jahren ſich gleich 
geblieben ſeyn werde. 

Zu unſerem Gegenſtand zuruͤckkehrend, mochten wir die 
Behauptung aufſtellen, daß, obgleich den Europäern nicht 
erlaubt iſt, in die Fußtapfen der San Karloſianer zu tre⸗ 
ten, ſie dennoch bei ihren milden Stiftungen alle die Vor⸗ 
ſicht anwenden muͤſſen, wodurch verhindert wird, daß das 
Fundament aller Vergeſellſchaftung — die Arbeit — darun⸗ 
ter leide. 

Es gebe alſo, weil die Menſchlichkeit dies fordert, 
Findel- und Waifenhäufer, doch nicht auf eine ſolche Weife, 
daß die Eltern dich gewoͤhnen, darin einen gewoͤhnlichen 
Zufluchtsort zu ſehen. 

Uns ſei erlaubt, nachfolgenden Fall anzuführen. 

Während der republikanischen Verwaltung des franzd⸗ 
ſiſchen Reichs, d. h. waͤhrend der Konvents- und der Di⸗ 
rektorial⸗Regierung, hatte ſich die Zahl der milden Stif⸗ 
tungen ungemein vermehrt; und bei der Achtung, welche. 
man für die Vaters und Bürgerrechte zu haben vorgab, 
war ſogar die Einrichtung für die Findelhäufer getroffen 
worden, daß Eltern ihre Eigenſchaft als ſolche konſtatiren, 
ihre Kinder beſuchen und fie aus dem Findelpaufe zurück 
nehmen konnten, ſobald ſie dies für gut befanden. Darüber 
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hatten denn viele Handwerker angefangen, die Findelhaͤuſer 
als unentgeltliche Penſions-Anſtalten zu betrachten, welche 
ausſchließlich für fie errichtet wären; und wie hätte die 
Folge davon wohl eine andere ſeyn konnen, als daß die 
Findelhaͤuſer überfüllt wurden? Dies dauerte fort, bis 
Napoleon Bonaparte zur Regierung gelangte. Erſchreckt 
von der Unzahl der Findlinge verlangte die Verwaltung 
die Urſachen, und, mit dieſen, die Rettungsmittel eines 
ſolchen Uebels kennen zu lernen. Die Vorſteher der Fin⸗ 
delhaͤuſer, welche darüber zu Rathe gezogen wurden, ließen 
es nicht an ſich fehlen, den Rath zu ertheilen, daß man 
den Eltern das Recht entziehen möchte, nicht nur ihre Kin⸗ 
der zu beſuchen, ſondern auch Nachricht von ihnen zu er⸗ 
halten. Dies wirkte wenigſtens in ſofern vortheilhaft, als 
die Zahl der Findlinge nach und nach abnahm. Wer aber 
möchte tadeln, was in dieſem Falle geſchah? Ein Vater, 
welcher die ihm von der Natur auferlegten Pflichten in 
einem ſo hohen Grade verkennt, daß er ſeinen Sohn dem 
Schickſal preisgiebt, verzichtet zugleich auf feine Vaterrechte. 
An ſeine Stelle tritt der Staat, der das, was in Bezie⸗ 
hung auf den Menſchen das Schwierigſte iſt — die Er⸗ 
ziehung deſſelben — übernommen hat. In Folge des für 
dieſen Zweck gemachten Aufwandes gewinnt der Staat zu⸗ 
gleich das Recht, über feinen Pflegling zu verfügen, und 
ſeine Verbindlichkeit hierbei iſt keine andere, als den Vor⸗ 
ſchriften der Menſchlichkeit und des ungluͤcks zu folgen. Wenn 
alſo der Staat ſolche Kinder mehr für den Militärs oder 
auch für den Seedienſt als für Profeffionen erzieht, welche ihm 
nuͤtzlich find: fo iſt dagegen nichts einzuwenden. Die Menſch⸗ 
lichkeit wird dadurch unendlich weniger verletzt, als wenn 
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der Staat durch Konffription über Söhne verfügt, deren Er⸗ 
ziehung den Eltern ſo viel gekoſtet hat daß fie Urſache ha⸗ 
ben den Aufwand zu bereuen, womit die Erziehung zu einer 
Profeſſion beſtritten iſt, welche der ganzen Familie zu Gute 
kommen ſollte. ) 

Gleiche Vorſicht muß die Verwaltung bei der Sorge 
leiten, welche fie für Greiſe übernimmt. Wenn der Staat 
ihnen Zufluchtsörter anbietet, fo dürfen diefe nicht als 
ſolche betrachtet werden, wo man den Ueberreſt des Ler 
bens zubringen kann, weil man für die Arbeit untüchti⸗ 
ger geworden iſt. Eine ſolche Anſicht würde die verderb⸗ 
lichſten Wirkungen hervorbringen; um ſo verderblichere , je 
allgemeiner fie wäre. Es muß vielmehr der Gedanke auf 
recht erhalten werden, daß kein Fleiß, keine Anſtrengung ge⸗ 
ſpart werden dürfe, um nicht ein Gegenſtand des öffentlichen 
Erbarmens zu werden: eine Wirkung, welche erſt dann 
eintritt, wenn man nur ſolche Ungluͤckliche zulaͤßt, welche 
beweiſen konnen, daß das Elend, dem ſie unterliegen, nicht 
von Urſachen herruͤhrt, die ihnen zur Laſt fallen, oder die 
ſie haͤtten vorherſehen koͤnnen. Dergleichen find. Blind⸗ 
heit, Taubheit, Verſtuͤmmelung durch Zufall. Mit Armuth 
verbunden, gewaͤhren fie einen Anſpruch auf Beiſtand, dem 
die Geſellſchaft ſich nicht verſagen kann, weil die Menſch⸗ 
lichkeit ihn fordert und die Staatsklugheit ihn billigt. 

Die Regel iſt, daß die Geſellſchaft demjenigen nicht 
ſchuldet, deſſen Dienſte gekauft und bezahlt worden ſind. 
Dies verhindert jedoch nicht, daß ſie demjenigen beiſtehe / 
deſſen Dienſte fie nicht nach deren vollem Werthe bezahlt 
hat. In dieſem Falle dürften ſich alle Militärs Perſonen 
unterer Grade befinden; und giebt man zu, daß ſie ſchlecht 
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bezahlt werden, fo fragt ſich noch, welcher Lohn groß ge⸗ 
nug iſt für denjenigen, welcher feinen Mitbuͤrgern Tag für 
Tag ſein Leben zum Opfer bringt? Man ſagt zwar: „der 
Soldat iſt dem Vaterlande ſein Leben ſchuldig.“ Allein 
wer iſt es, der dies Urtheil ausſpricht? Sind es die 
friedlichen Bewohner der Städte und Dorfer, deren Ruhe 
und Eigenthum beſchuͤtzt wird, ſo darf man fragen: mit 
welchem Rechte verlangt ihr, daß man ſich euch aufopfere? 
was gebt ihr euren Vertheidigern für ihr Leben? und, 
wenn ihr ihnen nichts dafuͤr gebt, wie kann es euch an⸗ 
gehören ? In Wahrheit, man hat Urſache auf feiner Huth 
zu ſeyn, wenn die Rede iſt von unvergoltener Entſagung 
und Aufopferung / und nicht ganz Unrecht haben Diejenigen, 
welche darin nichts weiter ſehen, als ein Ueberbleibſel je: 
nes politiſchen Fanatismus, deſſen die Republiken des Al⸗ 
terthums bedurften, um ſich in einem hoͤchſt unvollkomme⸗ 
nen Geſellſchaftszuſtande zu behaupten: eines Fanatismus, 
welcher nicht vorhalten konnte, und auf welchen man bei 
einer vorgeſchrittenen Ziviliſation vergeblich rechnet. Das 
Einzige, was der Staatsbürger feinem Vaterlande ſchuldig 
iſt, "dürfte dahin zu beſtimmen ſeyn, daß er den Vortheil 
deſſelben nicht feinem Privat Vortheile aufopfere: eine 
Pflicht der Gerechtigkeit; nichts weiter. Weil jeder die 
Rechte und das Eigenthum des Andern reſpektiren muß, 
wenn er will, daß man ſeine Rechte und ſein Eigenthum 
reſpektire: fo folgt daraus, daß er denſelben Grundſatz für 
die ganze Geſellſchaft annehme; denn dieſe iſt zuſammen⸗ 
geſetzt aus feinen Mitbürgern. Allein aus demſelben Grunde 
hat die Geſellſchaft kein Recht auf das, was dem Einzel⸗ 
nen gehört: auf fein Leben, ſeine Talente, fein Eigenthum. 
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Fordert eine gebieterifche Nothwendigkeit, daß der Einzelne 
ſich aufopfere, fo iſt die Geſellſchaft ihm dafür jede Eut⸗ 
fehädigung ſchuldig, die fie gewähren kann. Und gerade 
dies iſt es, was den Invaliden Haͤuſern auf eine ſo un⸗ 
bedingte Weiſe das Wort redet, daß man jede Bequemlich⸗ 


keit "billigen muß, welche berſchonten Kriegern zu Theil 
werden kann. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beleuchtung einiger Stellen 
in 


Chateaubriand's beiden letzten Schriften ). 


Als Herr von Chateaubriand in feiner letzten, in der 
Pairs⸗Kammer gehaltenen Rede, gegen die Erklärung der 
Deputirten⸗-Kammer ſtimmend, die Legitimität in der Perſon 
des Herzogs von Bordeaux, als rechtmäßigen Erben des 
freiwillig zum Beſten ſeiner der Krone entſagenden Koͤnigs 
Karls des Zehnten und des Dauphins, vertheidigte, und 
der neuen Regierung den Eid zu leiſten verweigerte, konn⸗ 
ten wir ihm unſern Beifall nicht verſagen; als er aber in 
einer zweiten Schrift, mit ſich in Widerſpruch tretend, alle 
Leidenſchaften ſeiner ehrgeizigen Landsleute anregte, gleich⸗ 
ſam den Apfel der Zwietracht unter ſie ſchleuderte, und 
hierdurch Europa mit Krieg zu überziehen drohte, da konn⸗ 
ten wir es nur bedauern, daß er ſeine gewandte Feder kei⸗ 


ner beſſeren Sache lieh. N 
Wie er den, Seite 4 jener erſten Schrift ausgeſpro⸗ 
chenen 


„) Der vollſtaͤndlge Titel der erſten Schrift iſt: De la Re- 
stauration et de Ia Monarchie (lective, ou reponce à Vinterpella- 
tion de quelgues journaux sur mon refus de servir le nouveau 
gouvernement. Bruxelles le 24 Mars 1831. Titel der zweiten: 
De la nonvelle proposition relatiye an Bannissement de Charles’ X 
et de sa famille, ou suite de mon dernier &crit de Ia Restauration 
et de la Monarchie &leetive. Paris, Octobre 1831, 
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chenen Satz: „Was mich betrifft, fo bin ich Republikaner 
von Natur, Monarchiſt aus Vernunft, und Bourboniſt aus 
Ehre,“ zu einem politiſchen Glaubensbekenntniß vereinigen 
kann, können wir aus dem Grunde um fo weniger begrei⸗ 
fen, als er Seite 12 derſelben, folgenden Satz: „Die 
Elemente werden ſich nicht eher agglomariren, als bis fie 
gleichartig geworden ſeyn werden,“ aufſtellt. Es ſcheint 
uns vielmehr, daßt unter den obwaltenden Umſtaͤnden die 
Natur und die Vernunft des Grafen, mit der Ehre, die 
bei ihm vorzuwalten ſcheint, einen harten Kampf zu beſte⸗ 
hen haben möchte. 

Der edle Pair ſpricht ſich im Ganzen für die Legiti⸗ 
mität aus, und theilt uns, unter andern, Seite 44 feiner 
Schrift, folgendes darüber mit: „Die Legitimität if in 
Frankreich das Werk eines Jahrtauſends. Unſere Vaͤter 
hatten die Monarchie Hugo Capets proklamirt, indem ſie 
dieſen Franzoſen auf den Thron erhoben; die nachfolgenden 
Geſchlechter hatten ihre erſte Ratifikation bei der Salbung 
verſchiedener Koͤnige erneuert; die allgemeinen Staͤnde, die 
Parlemente, fo oft fie die gefeggebende Macht ausuͤbten, 
hatten dieſe weltliche Legitimität beſtäͤtigt;“ und daß die 
Legitimität nach den Juli⸗Tagen nicht ganz fo unberuͤck⸗ 
ſichtigt blieb, als dies uns liberale Blätter gern glauben 
machen moͤchten, ſucht er Seite 11 u. 12 durch folgendes 
Raiſonnement zu beweiſen: „Wenn die Rechtmäßigkeit 
nichts war, wenn nichts darauf ankam, ob man ein Kind 
verbannte, wenn ganz Frankreich den alteren Zweig der 
Bourbons nicht länger ertragen wollte — woher kommt 
es denn, daß mehr als ein Viertel der Departements von 
euch für Karliften gehalten wirb/ ohne von den individuellen 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bb. 25 pft. € 
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Karliſten zu reden, welche in anderen Departements anzu⸗ 
treffen find? Woher kommt es denn, daß man ſich ges 
noͤthigt ſieht den Süden mit 30,000 Mann, die Bretagne 
und die Vendee mit 50,000 M., wie auch Belgien zu ber 
wachen, einerſeits um einen engliſchen König, zu machen, 
andererſeits um einen franzöfifchen König abzuſetzen? Wo⸗ 
her kommt es denn, daß von 130,000 eingeſchriebenen Waͤh⸗ 
lern, ſich nur 80,000 eingeſtellt haben, um ihre Stimme 
zu geben? Städte von 120,000 Seelen, wie Marſeille, 
haben Deputirte geſehen, welche von 38 Stimmen ernannt 
waren; zu Bordeaux haben, bei der letzten Wahl, auf 500 
Waͤhler 74 Stimmen hingereicht, um einer Stadt, die ſo 
großes Intereſſe zu vertheidigen hat, einen Mandatarius 
zu geben. Woher kommt es denn, daß man von der erb⸗ 
lichen Kammer 96 Pairs gewaltſam abgeloͤſet hat, und 
daß 52 andere Pairs ihre Huldigung verſagt haben? Wo⸗ 
her kommt es, daß in der Deputirten-Kammer, wo doch 
die Bewegung ſich eingeniſtet hatte, mehre Mitglieder den 
Eid verweigert, und daß andere ihn nur mit Vorbehalt 
und Erplififationen geleiftet haben? Woher kommt es, 
daß eine fo große Anzahl von obrigkeitlichen Perſonen die⸗ 
ſen Eid noch immer verweigert? Woher kommt es, daß 
man faſt alle Friedensrichter abgeſetzt hat? Woher kommt 
es, daß fo viele Praͤfekten, ſo viele Unter- Praͤfekten, fo 
viele Verwalter aller Art, kleine und große, wegen ihrer 
Meinungen entlaſſen find, und daß man, allen Epuratios 
nen zum Trotz, ſich noch immer daruͤber beklagt, daß die 
Verwaltungen angefuͤllt fein mit Karliſten? Woher kommt 
es, daß ganze Militär» Korps kaſſirt worden find, und daß 
ſo viele Offiziere ihren Abſchied gefordert haben? Woher 
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kommt es, daß die Munizipal⸗Wahlen in einem bedeuten⸗ 
den Theile Frankreichs verſchoben worden ſind, aus Furcht, 
daß ſich Karliſten einſtellen möchten? Woher kommt es, 
daß an mehren Orten dieſelbe Beſorgniß die Organiſation 
der Nationale Garden verzögert hat? Könnt ihr wohl ber 
haupten, daß eine Meinung, die ihr ſelbſt fo vielen Mils 
lionen beilegt, keine Wurzel habe? Darf man es auf eure 
Behauptung glauben, daß dieſe Meinung nicht in Anſchlag 
gebracht / nicht erwogen zu werden verdiene, daß fie unter 
drückt und geknebelt werden muͤſſe? Und habt ihr nicht 
ſelbſt die Suveraͤnetaͤt des Volks und folglich auch die Uns 
abhaͤngigkeit der Meinung und des Votums eines jeden 
Franzoſen proklamirt 2 R 

„Das Werk ift vollbracht: Heinrich der Fünfte: iſt 
verbannt worden. Doch wo ſind die Gewalten der Geſell⸗ 
ſchaft, und wer konnte fie wohl wiederherſtellen? Die 
Rechtmaͤßigkeit war der einzige Haltpunkt an dem ſteilen 
Abhange, wohin die Geſellſchaft gebracht iſt. Jetzt, nach, 
dem die Rechtmäßigkeit zerſtört it, an welchem Stamme 
wollt ihr die Theile befeſtigen, aus denen der geſellſchaft⸗ 
liche Körper zuſammengeſetzt iſt? — 1 1 

War aber das Zurückfommen auf die Legitimitär in 
dieſem kritiſchen Augenblicke der Entſcheidung wohl möglich ? 
fragen tir. Allerdings; denn folgende Stelle jener Schrift, 
S. 10, ſcheint dafür zu bürgen: „Hätte jeder feine Pflicht ges 
than, fo war es noch Zeit die Intereſſen zu verſohnen zu und 
weiter unten: Vergeblich ſagt man „die Zulaſſung eines Kin 
des war unmöglich; die Volfsmaſſen verwarfen es; die 
Proletarier würden bie Eigenthuͤmer“ die Diener ihre Her⸗ 
ren, die Arbeitsleute ihre Meiſter erwürgt haben. Was 

L 2 


164 


bat man nicht ſonſt noch geſagt und aus Klugheit wieder⸗ 
holt! Nichts von allem dieſen würde erfolgt ſeyn. Das 
‚Heer, die Bewohner der Fluren und Städte wuͤrden nicht 
gemuchſet haben. Proklamirt von der Regierung mit den 
der Charta nothwendigen Veraͤnderungen, würde Heinrich 
der Fuͤnfte von dem ganzen Frankreich anerkannt worden 
ſeyn. Die National⸗Garde der Hauptſtadt würde jeder 
improviſirten Republik ein Ziel geſetzt haben; der Freund 
Waſhington's hätte keinen unfruchtbaren Verſuch auszuhal⸗ 
ten gehabt: denn unter dieſen Umſtaͤnden erwartete ihn eine 
ſchoͤnere, eine ſeines Rufs wuͤrdigere Rolle. Ein Haufen 
Furchtſamer, einige hungrige Ehrgeizige haben die Groß 
muth Ludwig Philipps getäuſcht; er hat geglaubt Frank⸗ 
reich aus einer Gefahr zu erretten, die nicht vorhanden 
war; er hat ſich in das Koͤnigthum geworfen, um uns von 
einer Anarchie loszukaufen, die nicht im Geiſte der Furcht⸗ 
ſamen lag. Wäre Ludwig Philipp ſtandhaft einfacher 
Baͤrger geblieben, fo würde Heinrich der Fünfte trotz allen 
vor Schrecken von Sinnen Gekommenen auf den Thron ge⸗ 
langt ſeyn. Doch dieſe ſahen bei aller Furcht, daß, wenn 
dieſe triumphirte, es ihnen nicht an Ehren, Penſionen und 
Aemtern gebrechen wuͤrde. “ 8 

Seite 9 ſagt der edle Pair ferner: J 

„Die Vortheile dieſer Wahl ſprangen in die Augen. 
Diefe Wahl entfernte jede Furcht vor bürgerlihem und aus, 
wärtigem Krieg. Während der Minderfaͤhrigkeit Heinrichs 
des Fünften würden die Volksrechte, im Schutz der Rechts 
mäßigkeit, ohne alle Gefahr, ihre natürliche Ausdehnung 
gewonnen haben, während eben dieſe Rechte, erweitert uns 
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ftürgen können. “ 

Hierauf dürften Einige erwiedern, daß die Wahl Lud ; 
wig Philipps Kraft des National⸗Willens erfolgt ſei; 
falls man naͤmlich hier zugeben will, daß eine politiſche 
oder Staats⸗Gewalt nur dann rechtmäßig ſei, wenn fie 
aus dem National- Willen, d. h. durch eine ausdrückliche 
oder ſtillſchweigende Zuſtimmung der Unterthanen hervorge⸗ 
gangen und hierdurch gleichſam ſanktionirt worden ſei; wie 
dies unter andern Chateaubriand durch folgende Stelle, 
Seite 45 feiner obbenannten Schrift, anzudeuten ſcheint: 
„Damit die Wahlkrone rechtmaͤßig werde (und ohne Recht⸗ 
maͤßigkeit giebt es keinen Beſtand) muß die zuſammenbe⸗ 
rufene Nation das Geſchenk gewaͤhren. “ 

Fand dies nun Statt? Nach Seite 41, nein; denn 
hier heißt es: 

„Die Maſſe des Volks iſt nicht zur Mitwirkung bei 
der Bildung der Regierungsform berufen worden. Einige 
Deputirte haben eine Konſtitution geſchmiedet und über eine 
Krone verfügt ohne Spezial⸗Mandat; denn fie haben mes 
der die Nation befragt, noch einmal den Zeitpunkt abge⸗ 
wartet, wo die Wahlkammer zahlreich genug war, um zu 
berathſchlagen. Pairs haben über eine Sache entſchieden, 
deren Entſcheidung ihnen nicht zukam, nicht bloß weil die 
Kammer nicht die vom Geſetz vorgeſchriebene Majorität res 
praͤſentirte, ſondern auch weil fie gewaltſam auseinander 
geſprengt war. 5 

m Man geſteht, daß nach den Tagen des Juli zwei 
bis drei Gewalten von Paris abweſend waren, daß einige 
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Mitglieder der Deputirten⸗Kammer, welche ſich in der 
Hauptſtadt befanden, ſich verſammelten, nicht als Ka m⸗ 
mer, wohl aber als Verein, daß Pairs, in geringer Zahl, 
ſich individuell an fie anſchloſſen. Man giebt alſo zu, daß 
es nicht das Volt, ja nicht einmal die ihren Reglements 
gemaͤß handelnde geſetzgebende Behoͤrde war, welche das 
Werk zu Stande brachte. Das im Stadthauſe verſam⸗ 
melte Volk der Hauptſtadt hatte ein Programm in ſechs 
Artikeln abgefaßt, deten letzter folgenden Inhalts war: 
Proviſoriſch angenommen und vorzulegen der 
Sanktion des Volks, das allein fähig iſt ſich 
ein Regierungs⸗Syſtem zu geben, das ihm zu⸗ 
träglich ſeyn wird. Selbſt das Pariſer Volk hatte 
alſo ſeine Vorbehalte. Hat es nun wohl auch nur den 
Schein gewonnen, als billigte die Nation das Geſchenk 
einer Krone, das eine Handvoll ehemaliger Deputirten ge⸗ 
macht hatte? denn ein im gegenwaͤrtigen Augenblick ſehr 
wichtiger Mann geſtand damals, daß die Kammer durch 
die Königliche Ordonnanz in beſter Form aufgelöfet 
ſei. Nein. Die Waͤhler haben faſt die Haͤlfte der vor⸗ 
geblich Konſtituirenden von ſich abgewieſen. Die Pairs⸗ 
Kammer blieb, von dem erſten Augenblick an, unter dem 
Schlage der Zerſtoͤrung, oder einer Erneuerung. Einige 
Deputirte ohne Spezial⸗Mandat, hinterher zum Theil von 
den Wahl: Kollegien verworfen, und eine verſtuͤmmelte Pairs⸗ 
Kammer, die noch obendrein unter Aufſicht ſtand und in 
einem Artikel der zufälligen Charta für verdächtig erklart 
wurde: dies, und nur dies, find die Genoſſen, welche ge⸗ 
ſetzlich die Mehrheit des franzoͤſiſchen Volks repraͤſentirt ha⸗ 
ben wuͤrden ., 
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„Die Kammer von 1830 behauptet: „Man ift von 
den Umſtaͤnden beſtallt geweſen.“ Gut! wenn alſo andere 
Umſtände eintreten ſollten, fo wird fie noch einmal beſtallt 
werden.“ Und Seite 14 ſagt der edle Pair weiter: „In 
allen Fällen würde ein National⸗Kongreß, vereinigt; um 
zu unterſuchen, was zu thun ſei, meiner Meinung nach / 
den Vorzug verdient haben vor einer improviſirten Regierung, 
die von Stadt zu Stadt für 33 Millionen Menſchen, auf 
eine mit einer Fahne bepflanzten Diligence, ſortgeſchafft iſt. 
Die, welche die Bewegung begonnen haben, wollten ſie 
dieſe wohl vollſtaͤndig? ...“ Herr von Chateaubriand 
bezweifelt es; denn Seite 9 ſeiner Schrift ſagt er: „Es 
iſt gewiß, daß am 26. Juli Niemand wollte, was den 
27. geſchah, daß man den 26. in ein Freudengeſchrei ausge⸗ 
brochen wäre, wenn die Zurücknahme der Ordonnanzen ware 
bewilligt worden; mit ihr die Veränderung des Miniſte⸗ 
riums und die davon unzertrennlichen Verbeſſerungen. Den 
30ſten begnuͤgte man ſich nicht mehr mit zwei Abdankungen. “ 

So viel iſt gewiß, daß die Volkshaupter am 26 ſten 
und 27 ſten: vive la charte! riefen; an den beiden darauf 
folgenden Tagen vernahm man aber bereits dazwiſchen die 
Worte: vive la liberté, vive la republique, vive Na- 
poleon II! 

Was nun jene durch den edlen Pair vindizirte Legi⸗ 
timität des Herzogs von Bordeaux als Heinrichs 
des Fünften anbetrifft, ſo hatte ihre Aufrechthaltung al⸗ 
lerdings für ſich, daß fie erſt lich im Innern die Par⸗ 
theien mehr vereinigte, als die neue Wahl» Monarchie, und 
zweitens nach Außen hin die europäifchen Mächte, welche 
die alte Dynaftie in der Perſon kudwig Stanislaus 
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Kavers, als rechtmäßigen Nachfolgers Ludwigs des 
Achtzehnten anerkannt hatten, aus dem Grunde um ſo 
mehr beruhigt haben wuͤrde, als eine jede Verfaſſungsver⸗ 
aͤnderung, welche den monarchiſchen Prinzipien anderer 
Staaten verderblich werden konnte, ihnen gefährlich ſcheinen 
mußte; denn die Aufrechthaltung der legitimen Erbmonar⸗ 
chie gewaͤhrte ihnen mit wenig Worten, was wir ſeit eini⸗ 
gen Jahren durch den Ausdruck Staats⸗ Garantien bezeich- 
nen. Daß dieſe Legitimitaͤt im Lande ſelbſt wohl mehr 
Anerkennung fand, als die ihr abholde Parthei uns dies 
gern glauben machen möchte, haben wir bereit® aus meh⸗ 
ren angeführten Stellen jener Schrift, die nicht bloß auf 
Fiktionen, ſondern auf Thatſachen beruhen, erſehen; und 
dafur [heine uns auch noch der Umſtand zu ſprechen, daß 
die Nähe der koͤniglichen Familie zu St. Cloud und Ra m⸗ 
bouillet, waͤhrend der Juli⸗Tage, die Haͤupter und Leis 
ter der Revolution bis zum Augenblicke ihres Abzuges (der 
in der Nacht vom 30 ſten zum 31 ſten erfolgte) um fo 
mehr zu beunruhigen ſchien, als die aus den Provinzen 
eingegangenen Nachrichten in Bezug auf die begonnene Res 
volution nicht ſo guͤnſtig lauteten, wie es die Anſtifter der⸗ 
ſelben erwarteten, und man daher jenen Abzug auf allen 
nur moͤglichen Wegen herbeizuführen ſuchte. Referent, der 
waͤhrend der Juli⸗Tage zu Paris anweſend war, und alle 
Phaſen dieſer merkwuͤrdigen Staatsumwaͤlzung zu beobach⸗ 
ten, und zugleich einige in die Geheimniſſe derſelben mehr 
oder weniger eingeweihte Individuen zu vernehmen Gelegen⸗ 
heit fand, ward oft Zeuge dieſer Unruhe, die auch erſt nach 
jenem Abzuge und der Proklamirung Ludwig Philipps 
einigermaßen beſchwichtigt ward. 
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War man damals nicht ganz auf den Erlaß der Or⸗ 
donnanzen gefaßt, fo war man dennoch auf einen Staates 
ſtreich vorbereitet: denn ſeit zwei Jahren ſprach man in 
Paris von nichts als Staatsſtreichen; die Tagesblaͤtter wa⸗ 
ren voll davon, und die revolutionäre Parthei ſuchte einen 
ſolchen eher zu beſchleunigen, als zu eludiren, indem die 
Faiseurs die Ueberzeugung theilten, daß ein ſolcher nicht 
mehr gelingen konne, und fie den Thron der Reſtauration, 
es koſte was es wolle, ſtuͤrzen wollten. Die Ordonnanzen 
waren daher wohl nur der Vorwand zu dieſer Umwaͤlzung, 
doch nicht die Urſache derſelben. Ungeachtet der Tendenz dieſer 
Freunde der Anarchie und Volks ſuveraͤnetaͤt, iſt Referent 
dennoch der Meinung, daß, wenn die Regierung, welche 
die Emanirung jener Ordonnanzen beabſichtigte, dem ger 
maß nur zweckmaͤßig vorbereitete Maßregel getroffen, d. h. 
namentlich 30 bis 40 Tauſend Mann in und um Paris zu⸗ 
ſammengezogen, ſich der Hauptplaͤtze und Gebaͤude der Stadt, 
ihrer Barrieren und der ſie beherrſchenden Punkte bemaͤch⸗ 
tigt, der König ſich in die Tuillerien zuruͤckgezogen und der 
Dauphin ſich an die Spitze der Truppen geſetzt, und man 
beſonders für dieſe beſſer geſorgt hätte, der Erfolg wohl 
ganz anders ausgefallen, und die Plaͤne der Geſellſchaft: 
„Hilf dir ſelbſt, ſo wird dir Gott helfen!“ viel⸗ 
leicht mit einem Schlage neutraliſirt worden waͤren. Man 
mußte ſich des Arſenals, das mit Waffen und Munitionen 
reichlich verſehen war, des Pulvermagazins, les deux Mou- 
lins genannt, fo wie der Waffen und Munition der Nas 
tionalgarden, mit welchen 40,000 Mann derſelben bewaff⸗ 
net werden konnten, ſo wie auch der Telegraphen verge⸗ 
wiſſern, welche Gegenſtaͤnde alle unbewacht und unbeachtet 
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blieben, fo daß fie ſammt anderen Waffen: Niederlagen den 
Rebellen gleich in die Hände fielen. 
Hätte man ſich der Telegraphs bemeiſtert, ſo konnte 
man ſofort die Provinzen, und beſonders die des Weſtens 
und Suͤdens, vom Erfolge der hintertriebenen Revolution 
in Kenntniß ſetzen und für die Erhaltung der Legitimität 
gewinnen; ſtatt daß ſich nun die Aufrührer derſelben bes 
maͤchtigten, in den Provinzen ihren angeblichen Sieg, ſo 
wie den Sturz der Bourbonen, als unwiderruflich verkuͤn⸗ 
digten und ſo fuͤr den Augenblick alle Theilnahme fuͤr die⸗ 
ſelben lähmten. Statt deſſen führte die Regierung nun 
einen Staatsſtreich aus, deſſen Gelingen die königliche Au⸗ 
torität und die ſeßhafte Dynaſtie mehr befeſtigen, deſſen 
Mißlingen dagegen deren Sturz herbeifuͤhren mußte, ohne 
auch nur die noͤthigſte vorbereitende Maßregel hierbei ans 
zuwenden; denn etwa 12,000 M. Truppen, auf deren Er⸗ 
gebenheit man nicht einmal vollſtaͤndig rechnen konnte, und 
von welchen ein bedeutender Theil detaſchirt war und ein 
großer Theil nicht zum Kampf kam, und die man nicht 
hinreichend mit grobem Geſchuͤtze, Munition und Proviſion 
verſehen hatte, waren wohl ſchwerlich hinreichend, um ſich 
dem Angriffe der bewegten Maſſe einer Bevölkerung von bei⸗ 
nahe einer Million Seelen zu widerſetzen, vielweniger ſolche 
innerhalb ihrer Barrikaden anzugreifen. Die Bevölkerung 
der Vorſtädte, die feit 1815 noch bewaffnet waren, konn⸗ 
ten allein 60,000 Mann ſtellen; rechnet man hierzu noch 
30 bis 40,000 Arbeiter und Handwerker, die durch das 
Eingehen der Preſſe und durch die Schließung der Fabri⸗ 
ken außer Brot kamen, fo läßt ſich leicht begreifen, daß 
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man es / vom erſten Augenblicke an, gleich mit einer bedeu · 
tenden Maſſe zu thun hatte, die aber anfänglich ſchlecht 
bewaffnet war, und ſich wohl mehr aus Hunger, als we⸗ 
gen der Charta ſchlugen. Hätte man von Seiten der Re⸗ 
gierung ſofort für fie geſorgt, fo hätte man fie, wo nicht 
unbedingt gewinnen, doch unſchaͤdlich machen konnen; denn 
wie bekannt, hatte der Volksauflauf am 27ſten und 28ſten 
noch keine politiſche Tendenz und erhielt folche erſt am 20ſten, 
als ein bekannter Banquier mit feinen republikaniſchen Res 
den ſich unter die Menge miſchte und die Gemüuͤther auf 
regte. Von dieſem Augenblicke an war die Sache gegen 
die Dynaſtie gerichtet. 

Eine wichtige Lehre laßt ſich daraus entnehmen, und 
moͤchten ſie die Machthaber recht beherzigen, daß bei einer 
ähnlichen Unternehmung die Vorſichtsmaßregeln nicht weit 
genug getrieben werden koͤnnen. 

Herr Bes mond de Vachere *) giebt in feiner ano, 
nymen Schrift, betitelt: La garde Royale pendant les 
€vnemens du 28 Juillet au 25 Aout 1830, par un 
officier employ& à Vetat major. Paris 1830, die Staͤrke 
der bewaffneten Macht von Paris zu 11,500 Mann und 
12 Geſchuͤtze an. Er rechnet nämlich? 


*) Er war Offizier im ten Regiment Garde, weder Hoff⸗ 
mann noch Emigrant, Offizier der Bonapartiſchen Armee, Gegner 
des Pollgnaeſchen Miniſteriums, und im Ganzen von der liberalen 
Parthei und von vieler militäriſcher Einſicht. Seine Schrift vers 
dient daher und auch wegen des Umſtandes, daß fie mehrere Male 


aufgelegt und nie widerlegt worden iſt, hier mit Recht einige Be⸗ 
rückſichtigung. 
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1) Linien Truppen, welche zu Anfange } 
neutral blieben, zuletzt aber zu den Inſur⸗ 

genten uͤbergingen ee 4400 M. 

2) die Fuͤſelirs, welche . einer an ſie 

ergangenen Aufforderung die Waffen nie⸗ 
derlegten e e eee 1100 — 

3) die Garden, die als Wachen und Por 

ſten in Paris, St. Cloud u. ſ. w. zer⸗ 
ſtreut überwältigt wurden, zu . 1300 — 
4) die Gensd'armen⸗Poſten aber, zu. 550 — 
Summa 7350 N. 

Es blieben folglich, feiner Berechnung zufolge, für den 
28 ſten, als den eigentlich entſcheidenden Kampftage, an 
Infanterie, Kavallerie und Artillerie 4200 Mann, wovon 
jedes der drei Schweizer⸗Vataillous etwa 400, jedes der 
andern aber 250, jede Eskadron dagegen aber nur 100 
Pferde ſtark war. 

Die Ausſage des Fuͤrſten Polignac in den Prozeß⸗ 
Akten der Miniſter, daß in Bezug auf die Ordonnanzen 
keine Vorkehrungen getroffen waren, iſt vollkommen gegruͤn⸗ 
det; denn von den Garden ſtanden 3 Bataillons Infan⸗ 
terie und 12 Eskadrons Kavallerie in Verſailles, 2 € 
kadrons in Stores, 2 Bataillons in St. Denis, 1 Es⸗ 
kadron und 1 Artillerie-⸗Regiment in Vincennes; und 
von allen dieſen + bis 3 Meilen von Paris entfernten 
Orten, war bis zum 26, nichts nach dieſer Stadt beor⸗ 
dert worden; ja die Pariſer Garniſon war an dieſem Tage 
ſogar um 3 Bataillons, die wegen der Feuersbrunſt nach 
der Normandie geſchickt worden, verringert; die übrigen 
ſtanden: in Caen 3 Bataillons, in Rouen 3 Bataillons, 
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in Orleans 3 Bataillons, in Compieg ne 1 Eskadron, 
in Meaux 6 Eskadron, in Melun 1 Eskadron und in 
Fontainebleau 6 Eskadron, zum Theil nur wenige 
Maͤrſche von Paris, und betrugen vereinigt 19 bis 20,000 
Mann, mit 36 befpannten Geſchuͤtzen. Vereinigte man die 
Lager von Luneville und St. Omer damit, ſo hatte 
man eine bewaffnete Macht von etwa 36 bis . M. 
und 50 Geſchuͤtzen beiſammen. 

Jene erſte dislocirte Geſammtmaſſe von etwa 19 bis 
20,000 Mann, mag wohl die Veranlaſſung gegeben ha⸗ 
ben, daß man waͤhrend der Kampftage die Summe der zu 
Paris anweſenden bewaffneten Macht zu 18 bis 20,000 
Mann angab; während mich andere glaubwürdige Männer 
zu Paris, fo wie fpäter ein namhafter franzöſiſcher Herzog, 
der während der Juli⸗Tage um die Perſon Karls des 
Zehnten war, im Auslande verſicherten, daß die zum Kam⸗ 
pfe disponiblen koͤniglichen Truppen, nicht mehr als 8000 
Mann betragen haͤtten. 

Der unglücliche Erfolg des Kampfes laͤßt ſich nur 
durch die unbegreifliche Sorglosigkeit derer erklaͤren, denen 
es eigentlich oblag die nöthigen Vorkehrungen zur Durchs 
ſetzung einer aͤhnlichen Kataſtrophe zu treffen, d. h. ſich ſo⸗ 
fort, wie ich dies weiter oben bemerkte, der Waffen und 
Munitions⸗Niederlagen, der Magazine, Hauptpunkte der 
Stadt ins und außerhalb derſelben, der Telegraphen, viel⸗ 
leicht ſelbſt der Stadt» Autoritäten, der Raͤdelsfuͤhrer ze. zu 
bemächtigen; die Truppen einer ficheren Führung anzuver⸗ 
trauen, die fie zweckmaͤßig vertheilte und für ihre Verpfles 
gung und zeitgemäße Ruhe ſorgte u. f w. Allein Statt 
deſſen gewahrte man nur Verwirrung und Unentſchloſſen⸗ 
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heit. Wie konnte dies aber anders ſeyn indem der Mars 
ſchall Marmont erſt am 26. Juli den Oberbefehl in Pa⸗ 
ris erhielt, ungeachtet deſſen Ernennung hierzu bereits am 
25 ſten unterzeichnet worden war? Derſelbe befand ſich noch 
am 20 ſten Nachmittags in der öffentlichen Sitzung der 
Akademie der Wiffenfchaften, der Referent ebenfalls bei⸗ 
wohnte, als er herausgerufen ward und wahrſcheinlich erſt 
jenen Befehl zugeſtellt erhielt. Deſſen ungeachtet ward er 
erſt am 27 ſten Mittags nach St. Cloud zum Könige bes 
ordert, und einige Stunden ſpaͤter uͤbernahm er erſt das 
Kommando in den Tuillerien. 7 

um 4 Uhr Nachmittags waren die Truppen noch ohne 
Befehle, und erſt eine Viertelſtunde fpäter erhielten fie den 
Befehl den Karouſelplatz, den Platz Ludwigs des 
Funfzehnten und die Boulevards zu beſetzen. Es 
wurden nämlich 3 Garde⸗VBataillons auf jenem erften 
Platze und beim Palais Royal, 2 Bataillons und 2 
Geſchuͤtze auf dem zweiten, und die Linien-Truppen auf 
den Platzen Vendome und l' Elefant, den Boule⸗ 
vards, St. Martin und St. Denis, fo wie ein Pi, 
quet des 15. Regiments beim Pantheon aufgeſtellt. Viele 
Offiziere vom Generalſtabe der Garde fehlten, und andere 
verrichteten den Dienſt in Zivil: Kleidern; und man behaup⸗ 
tet ſogar, daß einige ganz ſorglos noch am 25 ſten beur⸗ 
laubt worden waͤren. Referent ſpielte noch am 26 ſten mit 
ein Paar Schweizer⸗ Offizieren in einem Privathauſe eine 
Parthie, und ſollte den naͤchſten Tag mit ihnen daſelbſt 
eſſen; allein ſie ließen ſich entſchuldigen, indem unverhoffte 
Dienftverhältniffe fie hieran verhinderten. Alſo e man 
ſolche bis zum 27 ſten gar nicht. 
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Wie ſchwankend übrigens der erſte Angriff einzelner 
Trupps jener ganz abentheuerlich bewaffneten Maſſe, unges 
achtet der fpäterhin entwickelten Beifpiele von großem Muth, 
war, hiervon hatte Referent Gelegenheit ſich durch den Augen⸗ 
ſchein zu Überzeugen; denn, als unter andern ein Trupp von 
einigen Hunderten aͤhnlicher Proletarier, mit allen Inſignen 
der Anarchie verſehen und nur ein Paar wohlgekleidete 
junge Männer an ihrer Spitze, gegen die auf dem Ber: 
domeplatz aufgeſtellten Linien» Truppen anruͤckte und ſolche 
durch ein Paar auf fie. gerichtete Gewehrſchuͤſſe zum Kam⸗ 
pfe aufzufordern ſchien, war es hinreichend, daß der auf 
dem Platze haltende brave Platzkommandant ſich nebſt ſei⸗ 
ner Umgebung zu Pferde ſetzte, um feine Gegner mit einem 
Male zu zerſtaͤuben. Sie flohen, von wahrhaft paniſchem 
Schrecken ergriffen, davon, und der unter ihnen mit Knit⸗ 
teln bewaffnete Theil warf ſolche, zur Erleichterung ſeiner 
Flucht, in ſo bedeutender Menge von ſich, daß kurz darauf 
eine gute Fuhre davon auf der Straße aufgeleſen und nach 
der Wacht auf dem Vendomeplatze gebracht ward. 

Ich hatte Gelegenheit die gute Haltung dieſer und an⸗ 
derer Truppen, die während ein Paar Tagen den brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen jener auch phyſiſch heißen Zeit ausge⸗ 
fest waren, ſich unaufhoͤrlich bald vorwärts bald rückwärts 
aufſtellen und bald nach dieſem bald nach jenem bedroheten 
Punkte hinbegeben mußten, zu bewundern, und dies um 
fo mehr, als man für ihre Verpflegung ſo gut als gar 
keine Sorge getragen hatte, und fie auf Befehl ihrer Of⸗ 
fisiere anfäaͤnglich nichts von den ihnen in guter oder übler 
Abſicht angebotenen ebensmitteln und Getränken annehmen 
durften. Sie widerſtanden anfänglich allen Aufforderungen 
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zur Uebergabe, allen Lockungen und Neckereien der auf fie 
eindringenden Maſſe, und feuerten nicht; fo wie überhaupt 
die koͤniglichen Truppen nirgends zuerſt ſchoſſen, welchen 
Umſtand die Prozeß⸗Akten der Miniſter ebenfalls beweiſen, 
und obenein noch darthun, daß am 27 ſten noch Detaſche⸗ 
ments mit ungeladenen Gewehren zur Zerſtreuung der Volks⸗ 
haufen abgeſchickt worden find. Von dieſem Verhalten war 
Referent mehre Male Zeuge bis endlich die Nothwehr 
einen allgemeinen Kampf veranlaßte; und zu einer aͤhnli⸗ 
chen Nothwehr ward auch ein Theil dieſer Linien» Truppen 
beim Durchzug durch eine barrikadirte Straße veranlaßt; bei 
welcher Gelegenheit eins ihrer Bataillone in Zeit von we⸗ 
nigen Minuten 3 Offiziere und etwa 50 Mann an Todten 
und Verwundeten einbuͤßte. Endlich ward es von den 
durch die Nationalgarden überall bedeutend verſtaͤrkten Haus 
fen, die von allen Seiten auf ſie eindrangen und ſich end⸗ 
lich fraterniſirend mit ihnen vermiſchten, zum Uebertreten 
vermocht. Ich beobachtete kurz zuvor den wackern Kom⸗ 
mandanten, der ſich nebſt mehren Offizieren alle nur mögs 
liche Mühe gab, diefe für ihn ſchreckliche Kataſtrophe zu 
entfernen; allein es war zu ſpaͤt: die Truppen waren phy⸗ 
ſiſch und moraliſch zu ſehr niedergedruͤckt worden, und ſie 
gingen nun bewaffnet zu der Volksparthei über, behielten, 
ſo viel Referent zu ermitteln vermochte, ihre Waffen und 
nahmen keinen Antheil an dem Kampf. Bei diefer Ges 
legenheit ſah er ein Paar vereinzelte Soldaten, welche 
der Pöbel entwaffnen wollte, kraͤftig widerſtreben und 
die ihnen bereits mit Gewalt entriſſenen Waffen demſel⸗ 
ben mit dem größten Muthe wieder aus den Händen 
reißen. 

Refe⸗ 
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Referent batte Gelegenheit, während jener verhängs 
nißvollen Kampftage mehrere Offiziere dieſes Regiments zu 
ſprechen, die, wenn gleich von dieſem Bürgerkrieg erſchüͤt⸗ 
tert, dennoch bereit waren den letzten Tropfen Bluts für 
ihre Pflicht zu opfern. In eben dem Maße worin die Ver⸗ 
theidiger der Legitimität durch Verluſte und Inkonſequenzen 
jeder Art geſchwaͤcht und entmuthigt wurden, wuchs ihren 
Gegnern, deren Anzahl ſich mit jedem Augenblick vermehrte, 
der Muth. Die Gemuͤther erhitzten ſich; und fo war end⸗ 
lich der Kampf zwiſchen beiden Partheien fo ungleich ges 
worden, daß es eine Thorheit geweſen waͤre, ihn von Sei⸗ 
ten jener erſten ſortzuſetzen; beſonders von dem Augenblick 
an, wo das Nathhaus, der Louvre, die Tuilerien und an⸗ 
dere wichtige Hauptpunkte von der Volksparthei erobert 
waren, und der König mit der ganzen koͤniglichen Familie 
ſich entfernt und feiner Parthei hierdurch den letzten Stuͤtz 
punkt entzogen hatte. 

Ungeachtet fpäterhin die Brücke von Stores den Ins 
ſurgenten durch Verrath überliefert ward, fo waren dennoch 
am 3. Auguft noch 8,800 Mann auf dem Marſche nebſt 
der Garde Artillerie und mehreren entſendeten Abtheilun⸗ 
gen, die ſich mit der Parifer Garniſon vereinigt, welche 
noch 42 Stück beſpannte Geſchüͤtze mit ſich führten, unter den 
Waffen und wohl hinreichend einer in Kabriolets, Omnibus 
und Fiakers einzeln herbeieilender Poͤbelmaſſe die Spitze zu 
bieten; allein Niemand wußte von den günſtig ſich dar⸗ 
bietenden Umstanden Nutzen zu ziehen, und ſo mußte der 
Thron Karls des Zehnten untergehen. Wir haben es be⸗ 

reits weiter oben erfehen, wie der König mit Heranziehung 
der Truppen aus den Ragern von Luneville und St. Omer 
N. Movatsſchr. f. D. XXXVII. Bb. 28 Hf. M 
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zwiſchen 36 bis 40,000 Mann Truppen, nebſt 50 Stück 
Geſchütz disponible hatte, von welchen er zur Zeit einen 
erfolgreichen Gebrauch machen konnte, beſonders wenn er 
es verſtattete, daß ſich der Dauphin an ihre Spitze ſetzte. 
Man ſagt, dieſer Prinz habe den Koͤnig dreimal dringend 
gebeten ihn nach Paris zu ſenden, letzterer aber, ſelbſt in 
St. Cloud, es ihm noch nicht verſtatten wollen den Ober⸗ 
befehl der Truppen zu uͤbernehmen. „Durch Waffen 
ging alfo verloren, was durch Waffen gerettet 
werden konnte z“ wie Tacitus ſagt. 

Welches die Folgen eines ferneren hartnaͤckigen Kam⸗ 
pfes fuͤr Paris geweſen ſeyn duͤrften, laͤßt ſich freilich 
nicht mit Gewißheit ſagen; allein fo viel glaubt Nefe⸗ 
rent behaupten zu koͤnnen, daß er alsdann leicht einen 
blutigeren und rohern Charakter angenommen haben dürfte, 
da ſchon die Zügellofigfeit anfing ihr Haupt zu erheben, 
und wahrſcheinlich nur die den Maſſen mit zur Erhaltung 
der Ordnung und des Eigenthums beigemiſchten National- 
garden die, nach Rache und Beute durſtenden Prolctarier 
zu baͤnbigen vermochten. Referent hoͤrte nämlich während 
des Kampfes aus dem Munde einiger Pariſer folgende 
Worte: „Wehe uns, wenn erſt ein Paar Köpfe 
durch Mordluſt fallen, dann find wir verlo⸗ 
ren 3 und daß der Pöbel wohl, von Anfang an, nicht 
die beſten Abſichten hatte, geht unter andern daraus her⸗ 
vor, daß einige auf den Boulevards des capucins zufams 
menſtehende Menſchen meiner Frau nebſt noch einigen Da⸗ 
men, die fie begleiteten, am 26 ſten Mittags laut nachrie⸗ 
fen: „Nun die ſollen heute Abend auch nicht fo unge: 
faͤhrdet ſpazieren gehen.“ 
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Ungeachtet der in den offentlichen Blättern fo getühnms 
ten Mäßigung der Kaͤmpfenden, war dieſe nicht fo vollkom⸗ 
men, als fie dargeſtellt wird: denn war auch nicht das 
Pluͤndern und Morden an der Tagesordnung, und wurden 
auch hie und da einzelne auf der That betroffene Diebe 
niedergemacht, ſo wurden deſſen ungeachtet die königlichen 
Mufeen eines Theiles ihrer werthvollen Koſtbarkeiten ber 
raubt, mehre Barrieren und Kaſernen, ſo wie das Iu⸗ 
nere des erzbiſchoflichen Palaſtes und deſſen 20,000 Baͤnde 
ſtarke Bücherſammlung zerſtöet, die Akten des Juſtiz⸗Pa⸗ 
laſtes in die Seine geworfen, die Verbrecher aus der Con⸗ 
ciergerie befreit, die Tuilerien, und darin beſonders die 
Gemaͤcher der fo wohlthaͤtigen Herzogin von Angouleme, ges 
plündert und mancher braver Kämpfer für die Legitimität 
niedergemacht, wie dies auch aus der nachfolgenden Stelle, 
Seite 256 des 2. Bandes von Raumer's Briefen aus 
Paris und Frankreich im Jahre 1830, hervorgeht. Hier 
beißt es naͤmlich von einem Pariſer Advokaten: „Er be⸗ 
Mätigte das Lob der Tapferkeit und Mäßigung der Pariſer 
für die beiden erſten Tage, erzählte aber vom dritten: „ich 
habe geſehen, daß man Schweizer, die knieend um ihr 
Leben baten, unter Scherzen umbrachte, daß man faſt 
nackt Ausgezogene und ſchwer Verwundete ſpottend auf die 
Barrikaden warf, um dieſe zu erhöhen; ſchrieen die Uns 
glücklichen vor Schmerz / wurden fie getoͤdtet u. ſ. w.“ 

Wie ſchwankend überhaupt die Meinungen der Parifer 
uber die Ordnung der Dinge, die man berbeizuführen 
wuͤnſchte und hoffte, noch während der Jull⸗Tage ſelbſt 
waren, hiervon hatte Neftrent, der in einem Haufe wohnte, : 
deſſen Salon durch Individuen der Kamerilla und Anhänger 
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der Bonapartiſchen Familie, durch Liberale und vielleicht 
ſelbſt Anhänger der Anarchie beſucht ward, Gelegenheit ſich 
zu uͤberzeugen; denn hier machte ſich, nach Maßgabe als 
widerſprechende Nachrichten einliefen, bald die eine bald die 
andere Farbe geltend. Das heißt, der eine predigte den 
Abſolutismus und die Erhaltung der Legitimitaͤt in dem 
aͤlteſten Zweige der bourboniſchen Dynaſtie, der zweite 
ſolche in der Perſon des Herzogs von Reichſtadt, der dritte 
wollte die Republik, und andere wiederum ſchienen mir, 
um deſto leichter ſich in Evidenz ſetzen und im Trüben 
fiichen zu konnen, das Schreckens⸗Syſtem herbeiführen zu 
wollen, weil die durch zwiefache Niederlage gekraͤnkte Nas 
tion, nur durch ein Blutbad wieder geſtaͤhlt werden könne. 
In dieſen Zeiten der Angſt, wo die Parthei der Res 
publik die Oberhand zu gewinnen drohte, indem ſich bereits 
mehrere Fanatiker zur Ploklamirung derſelben vereinigt hats 
ten, ward endlich durch die Einſchreitung des alten Freun⸗ 
des Waſhington's (das Beſte, was er wohl in neueren Zeis 
ten ausführte), die Wahl⸗Monarchie in der Perſon Lud⸗ 
wig Philipps proklamirt. Dieſer Fuͤrſt war ihnen naͤm⸗ 
lich genehm, weil er, als gewaͤhltes Oberhaupt, dem Volke 
die Krone verdankte und keine Bedingungen vorſchlagen 
durfte, ſondern die Revolution mit allen ihren Folgerungen 
annehmen und jede ihm vorgelegte Bedingung unterfchreiben 
mußte, toenn er König ſeyn wollte. Welches die Folgen hier⸗ 
von ſeyn dürften, wagen wir hier nicht anzudeuten: al⸗ 
lein es dünft uns, als koͤnne ein auf fo loſen Grund 
baſirter Thron nicht lange beſtehen; denn durch den bereits 
ausgeführten Angriff auf die Erblichkeit der Pairie, dieſer 
maͤchtigen Stuͤtze des Throns, und auf das Kroneigenthum, 
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ſcheint uns ein bedeutender Schritt zu deſſen Untergrabung 
geſchehen zu ſeyn. Eine ahnliche fortlaufende Bewegung im 
Staate, die unaufhörlich dahin zielt das Köͤnigthum zu et 
niedrigen und die Demokratie zu erheben, muß entweder 
zur Republit, oder zum Despotismus führen, 

Ob übrigens Philipp, dieſer in fo vieler Beziehung 
ausgezeichnete Fuͤrſt, in dieſem Augenblick nicht weiſer und 
edler gehandelt hätte, auf dem Thron zum Frommen des 
Herzogs von Bordeaux, als rechtmaͤßigen Erben des 
zu feinen Gunſten abdizirt habenden Königs Karls des 
Zehnten und des Dauphins, zu verzichten und fich 
zu deſſen Vormund und einſtweiligem Regenten, bis zu 
deſſen Volljährigkeit zu erklären, laſſe ich dahingeſtellt ſeynz 
allein mich dünkt, daß er hierbei um fo weniger gewagt 
haben dürfte, als ihm bereits der abtretende Konig das 
Wohl ſeines Enkels in gleicher Kathegorie an das Herz ge⸗ 
legt hatte, und es alsdann noch immer Zeit war, dasje⸗ 
nige zu thun, was er gleich that, im Falle die Nation 
(falls wir jenen geringen illegalen Ausſchuß als Stellver⸗ 
treter derſelben auch anerkennen wollten) ſich dieſem wider⸗ 
ſetzte. Allein ſo gab er, nach Chateaubriand, nur aus Furcht 
nach, und glaubte, durch Annahme der höchften Staatswuͤrde, 
fein Vaterland vor den Folgen einer ſchrecklichen Anarchie 
zu retten. , 

Dieſes konnte um fo füglicher geſchehen, als: „Karl 
der Zehnte und der Dauphin, fein Sohn, (wie der. edle 
Pair Seite 32 feiner obbenannten Schrift ferner ſagt) nicht 
von einer feindlichen Verſammlung als entſagend erklärt 
worden; fie haben rechtmäßig und aus freiem Entſchluſſe 
entſagt; fie verlangen die Krone nichr; fie haben fie, vers 
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möge erblichen Rechts, auf das Haupt ihres Enkels und 
Neffen übertragen, dieſer iſt eine Waiſe von 11 Jahren, 
die keines Vergehens angeklagt werden kann, und man ver⸗ 
bannt ſie. “ 

Mehre der alten Dynaſtie abholde Neuerungsmaͤnner 
ſuchten die Ausſchließung dieſes königlichen Kindes dadurch 
zu beſchoͤnigen, daß fie ausſprengten, wie ſchlecht es um⸗ 
geben ſei, und folglich in Grundſaͤtzen erzogen werde, die 
dem Geiſte der gegenwaͤrtigen Zeit und Frankreichs Verhaͤlt⸗ 
niſſen keinesweges angemeſſen wären, und wie der abge 
tretene König, ſammt deſſen Umgebung, einen ſteten nach⸗ 
theiligen Einfluß auf daſſelbe ausüben wuͤrde. 

Aehnlichen Behauptungen ſucht Chateaubriand aber eben⸗ 
falls, Seite 64 u. 65 ſeiner Schrift, durch folgende Saͤtze 
zu begegnen: „Waͤre uns Heinrich der Fünfte nach den 
Tagen des Julius geblieben, fo würde der königliche Palaſt 
mit allen feinen Superftationen unmöglich geweſen ſeyn; 
und noch weit weniger wäre die gemißbilligte Erziehung 
möglich geweſen. Doch das Urtheil über die Männer, 
welche den königlichen Zoͤgling umgeben, iſt zu allgemein 
und zu ſtrenge. Einigen von dieſen Männern find weder 
die Einſichten, noch die Meinungen des Jahrhunderts fremd; 
ſie beſitzen eben fo viel Verdienſt und Mägigung, als ihnen 
Treue eigen iſt. Der, welcher an ihrer Spitze ſteht, iſt ein 
Militär von Rechtſchaffenheit und Religion; es iſt ſchon 
viel geleiftet, wenn man dem Herzen eines Kindes dieſe Dir 
genden eingepflanzt hat; auf dieſer ſicheren Grundlage die 
Ideen zu erziehen wird hinterher leicht ſeyn. Nach über: 
einſtimmigen und authentiſchen Berichten kuͤndigt dieſes Kind 
ein gluͤckliches Gemiſch von Geiſt und Guͤte an. Wie! es 
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waͤre nichts fuͤr feine Erziehung, daß Unfälle aller Art feine 
Wiege umgeben haben? Nichts, daß das Meiſterwerk des 
Unglücks, die Tochter Ludwigs des Sechzehnten, die Gr 
faͤhrtin und Schweſter Ludwigs des Siebzehnten, neben der 
Wiege Heinrichs des Fünften, gleich einem geheiligten Bilde 
ſteht, das vor einem Altar aufgeſtellt iſt? Dennoch bekrit⸗ 
telt ihr dieſe Erziehung, welche euch die Zuſicherung giebt, 
daß der Plan derſelben nicht werde abgeändert werden, daß 
man ſich nicht in den Stand ſetzen wird die Möglichkeiten 
der Zukunft aufzufaffen, nachdem man eine mit den herr» 
lichſten Gewißheiten angefuͤllte Gegenwart unbenutzt gelaſ⸗ 
fen hat?“ Und Seite 65 ſagt er ferner: „Nun es giebt 
in Frankreich weder Ritterthum, noch Soldaten der Ori⸗ 
flamme, noch eiſengepanzerte Edelleute, welche dem weißen 
Federbuſch nachziehen. Es giebt ein Volk, das nicht mehr 
das Volk der Vergangenheit iſt. Ein durch Jahrhunderte 
veraͤndertes Volk hat nicht mehr die alten Gewohnheiten 
und die alten Sitten unſerer Vaͤter. Man mag die geſell⸗ 
schaftlichen Umwandlungen, welche eingetreten ſind, bewei⸗ 
nen oder über alles erheben — immer muß man die Na⸗ 
tion nehmen, wie ſie iſt, die Thatſachen, wie ſie ſind; 
man muß eingehen in den Geiſt ſeiner Zeit, um vr dies 
fen Geiſt Wirkſamkeit zu gewinnen.“ 

Daß ubrigens die Provinzen, wie ich dies her an⸗ 
zufuͤhren Gelegenheit fand, wohl nicht unbedingt mit der 
vorgenommenen Veränderung zu Paris einverſtanden waren, 
dafür ſcheint der Umſtand zu buͤrgen, daß ich bei meiner 
Abreife von Paris nach Italien am 17. Auguſt / bis an 
die Schweizergränge die Gemüther nichts weniger als für 
die neue Ordnung der Dinge geſtimmt fand. Ueberall traf 
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ich nur auf trübe Geſichter, wahre Fragezeichen / ohne daß 
ſich jedoch der Eine oder der Andere über die fo wichtige 
Begebenheit des Tages ausgelaſſen haͤtte: welcher Umſtand 
gewiß bei der anerkannten Lebhaftigkeit und Beweglichkeit 
der Franzoſen ſehr viel ſagen will. Dies mußte Referen⸗ 
ten um ſo mehr auffallen, weil er, feiner Gewohnheit nach, 

auf Reiſen viel zu Fuße zu gehen und forſchend die durch⸗ 
zogenen Ortſchaften, beſonders aber ſolche, wo er Mittags 
und Abends verweilt, zu durchwandeln pflegt. Auf dieſem 
ganzen Zuge gewahrte er nur drei mit den National⸗Farben 
verſehene Individuen, unter welchen zwei Chauſſee-Arbeiter 
und ein Reiſender ſich befanden; welche drei Perſonen ſich 
hierdurch vielleicht gegen Beleidigungen ficher zu ſtellen glaub⸗ 
ten. Ueberall bedauerte man in den Gaſthoͤfen den Mans 
gel an Fremden, an Handel und Bewegung, und die bei⸗ 
den einzigen Individuen, die indirekt mit mir in ein Ge⸗ 
ſpraͤch ſich einließen und über die Begebenheiten des Tages 
ausſprachen, waren zwei Kaufleute. Sie geſtanden mir 
ganz unverholen ein, wie ſie eigentlich, ihrem Stande zu⸗ 
folge, ſich zu keiner beſondern politiſchen Glaubens: Formel 
befenneten / und nur diejenige Regierung für gut aner⸗ 
kennen könnten, die ihnen perfönlichen Schutz und ihrem 
Handel die fo noͤthige Thaͤtigkeit gewaͤhre. Sie waren das 
her der Meinung, daß man weiſer gehandelt haben wuͤrde, 
wenn man in der Perſon des Herzogs von Bordeaux die 
Legitimitaͤt aufrecht erhalten hätte, indem dieſe allein dem 
Lande eine Garantie von Außen und Innen gewährt haben 
wuͤrde. Dieſe Erhaltung wuͤrde namlich die europäifchen 
Mächte, als Befchüger derſelben, beſchwichtigt (denn man 
fürchtete von dieſen, wegen dieſer Verletzung, mit Krieg bes 
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broht zu werden) und die Partheien im Innern mehr, als 
durch die neue Ordnung der Dinge, vereinigt haben; und 
was dergleichen Raiſonnements mehr waren. 

In den Ortſchaften, wo ich die dreifarbige Fahne auf 
geſteckt fand, war fie meiſtentheils durch Schulen aufge 
pflanzt worden, und an einigen Orten ſollten, wie man 
mir verſicherte, die Zivil» und Militair-Behoͤrden hiermit 
nicht ganz einverſtanden geweſen ſeyn. Dies waren die 
Folgen eines „Gouvernement improvisé de ville en 
ville — avec le passage dune diligence surmontée gun 
drapeau“ wie Chateaubriand weiter oben ſagte. 

Auf ähnlichem Wege hätte man, bei der Veränderlich⸗ 
keit der Franzoſen, falls man die Telegraphen zu erhalten 
wußte, die Erhaltung der Legitimitaͤt von Provinz zu Pros 
vinz und ſelbſt, im ſtrengſten Sinne des Worts, von Stadt zu 
Stadt proklamiren konnen. Wie Frankreich ſich ſeit der Julie 
Revolution geſtaltete, davon liefern uns die Tag⸗Blaͤtter 
die ſchlagendſten Beweiſe; und wenn auch noch kuͤrzlich der 
Messager *) etc. bei Erwähnung der Löſung der Frage 
über die Erblichkeit der Pairie ſich hierüber folgendermaßen 
aͤußert: „Endlich, nach achtzehn» monatlichen Kämpfen ges 
gen Leidenſchaften und Hinderniſſe aller Art, ſteht das Werk 
von 1830 mitten im Frieden vollendet da;“ und der Temps 
ſagt: „Welch' eine Nation iſt die unfrige und wie leicht 
iſt fie zu regieren! Man ſehe Paris in den letzten Tagen 
des Jahres, die Wagen, den Luxus in den Läden, die froͤh⸗ 
liche Bewegung auf den Straßen, und doch verlaͤumdet 


*) Stebe No. 6, der Haude und ale Zeitung. 
Jahrgang 1832. 
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man in Europa dieſe Nation, weil fie von ihrer Regierung 
etwas Freiheit und Wohlſeyn verlangt:“ ſo koͤnnen wir 
nur auf die in Paris ſo oft ſich aͤußernden Umtriebe und 
Gezaͤnke in den Kammern, auf die allgemeinen Klagen und 
Unruhen im Weſten und Süden, die ſeit der Emanirung 
jener fraglichen Schrift des edlen Pairs, mehr zu- als ab⸗ 
nahmen, hinweiſen, um dieſe Thatſachen mit jenen Be⸗ 
hauptungen im grellſten Widerſpruch zu ſetzen. Man be⸗ 
achte was ſeitdem in Straßburg, zu Lyon und an an⸗ 
deren Orten ſich zugetragen hat, ſo ſteht zu erwarten, 
daß, ſeitdem der legitime Thron und die Ariſtokratie des 
Ranges geſtürzt worden ſind, nun das Eigenthum die Ziel⸗ 
ſcheibe der Angriffe der Proletarier werden wird; und wer 
vermag alsdann, bei ähnlich ſich fortentwickelnden Nivelli⸗ 
rungs⸗Grundſaͤtzen, das Eigenthum der Induſtrie und des 
Grundeigenthums zu ſchuͤtzen ? 

Aus dieſen Bewegungen und Unruhen des franzoͤſiſchen 
Volks möchten wir nicht ganz mit Unrecht folgern, daß es 
arm iſt und wenig zu verlieren hat, und aus ahnlichen 
Quellen mag auch theilweiſe ſein kriegeriſcher Sinn ent⸗ 
ſpringen, indem es auf dieſem Wege Verbeſſerung ſucht. 

Was kuͤnftig Frankreichs Loos ſeyn wird, iſt ſchwer 
im Voraus zu beſtimmen; allein ſo viel iſt gewiß, daß man 
in einem Lande, wo man, nach einem Artikel in der Allg. 
Staatszeitung (vom 23. Mai 1830.) Männer von ſolcher 
Vergeſſenheit antrifft, daß ſie ſich gegen Doktrinen auflehnen, 
die fie ſelbſt aufgeſtellt, gegen Prinzipien, die ſie ſelbſt feſtgeſetzt 
haben, auf Alles gefaßt ſeyn muß. Denn wie kann man Maͤn⸗ 
nern Vertrauen ſchenken, die i. J. 1830 das Gegentheil von dem 
behaupten, wovon fie 1822 zu Überzeugen ſuchten? wie einem 
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Lande, wo nach Chateaubriand, Männer ſich finden, die mit 
der größten Leichtigkeit Farben und Eide wechſeln, und wo 
man die Wiederkehr aller PDhaſen der Revolution zu erwarten 
berechtigt iſt? „Es giebt Menſchen, die, nachdem ſie der 
einen und untheilbaren Republik, dem fuͤnfköpfigen Dirk 
torium, dem dreiköpfigen Konſulat, dem einföpfigen Kai⸗ 
ſerthum, der erſten Reſtauration, der Zuſatz- Urkunde, den 
Konſtitutionen des Reichs, der zweiten Neſtauration den 
Treueid geſchworen, noch immer etwas übrig behalten ha⸗ 
ben, was fie einem Ludwig Philipp ſchwören können.“ — 
So Chateaubriand. 

Ein ſchlagender Beweis dieſer unheilbringenden Wech⸗ 
ſelſucht iſt der bisherige ſchnelle Wechſel ihrer Verfaſſun⸗ 
gen, der bei keinem Volke ſo raſch von ſich ging, wie bei 
den Franzoſen; denn es dauerte z. B. die erſte Kon ſti⸗ 
tution vom 10. Septbr. 1791, nur 1 Jahr 10 Monate 
27 Tage; die zweite vom 10. Aug. 1793, 2 Jahr 1 Me 
nat 13 Tage; die dritte vom 23. Sptbr. 1795, 4 Jahr 
2 Monate 20 Tage; die vierte vom 13. Dezbr. 1799, 
2 Jahre 7 Monate 21 Tage; die fuͤnfte vom 4. Auguſt 
1802, 1 Jahr 9 Monate 14 Tage; die ſechste vom 
18. Mai 1804, 9 Jahr 10 Monate 15 Tage; und die 
fiebente vom J. April 1814 bis zu den hundert Tagen 
und der Reſtauration vom Jahre 1815 u. ſ. w. Ein Frans 
zoſe ſagte daher wohl nicht mit Unrecht, „daß die Kunſt 
Konſtitutjonen und Liederſpiele (Vaudevilles) auszuhecken , 
Sachen waren, die keiner Nation ſo ſchnell von Händen 
gingen, als den Franzosen. “/ 

Der edle Pair klagt auch Seite 25 u. 26 feiner Schrift 
über den nachtheiligen Einfluß, den der Wiener Kongreß 
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auf Frankreich ausgeübt habe, und ſpricht ſich in folgen; 
den Worten hierüber aus: „Der unermeßliche Fehler des 
Wiener Kongreſſes iſt, daß er ein militairiſches Land, wie 
Frankreich, in einen erzwungenen Feindlichkeits⸗Zuſtand mit 
den ufer⸗bewohnenden Völkern gebracht hat;“ — und 
Seite 26: „Ein fuͤr unſere Waffen ungluͤckliches Gefecht 
würde hinreichen, um den Feind bis unter die Mauern von 
Paris zu führen. Der Fall von Paris, dies lehrt die Er⸗ 
fahrung, zieht den Fall Frankreichs nach ſich. Auch iſt es 
ſehr richtig, daß unſere National⸗Unabhängigkeit dem Aus⸗ 
gange einer Schlacht und einem achttaͤgigen Kriege anheim 
gegeben iſt.“ 1 

Was jene erſte⸗ nn anbetriſt, ſo begingen 
die franzöfifchen Diplomaten dadurch einen weſentlichen Fehr 
ler, daß ſie ſich willkürlich mit Maͤchten des erſten Ranges 
in unmittelbaren Graͤnz⸗Kontakt festen, indem fie folchen 
vom Beſitz anderer Laͤndertheile abzuwenden ſuchten. Ob 
es übrigens bei jenem Kongreſſe nicht rathſamer geweſen 
waͤre die Franzoſen, als Theilnehmer an den Unterhandlun⸗ 
gen über die Teritorial⸗Verhaͤltniſſe des deutſchen Bundes, 
von den andern betheiligten alliirten Mächten auszuſchließen, 
indem es ihnen als Beſiegten wohl nicht zuſtand, hier den 
Siegern Vorſchlaͤge zu machen, laſſen wir dahingeſtellt ſeyn; 
und betrachten das Geſchehene als eine dem wiedereingeſetz⸗ 
ten Koͤnige von Frankreich bewieſene Courtoiſte und als eine 
wiederbegonnene Ausſöhnung mit der franzoͤſiſchen Nation, 
die freilich ruͤckſichtlich ihrer Folgen an mißverftandener 
Großmuth graͤnzt. 

Ueberdies ſcheint es uns, als wenn man aus Rück 
ſichten gegen beide, bei jenem Kongreſſe und dem zu Paris 
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im Jahre 1815 gehaltenen, glimpflicher verfuhr, als es 
die Klugheit und die Sicherſtellung der eigenen Graͤnzen 
gegen Frankreichs Eroberungs⸗Politik heiſchte; denn konnte 

„Frankreich es verhindern, wenn man, nach einem ſolchen 
vollkommenen Siege, einen Theil derjenigen Provinzen, die 
ehedem das arelatiſche Reich ausgemacht hatten, davon abs 
riß, und ſolche entweder als ein ſelbſtaͤndiges Reich, oder 
als Agregat eines andern, gleichſam als Bollwerk gegen 
Frankreich und deſſen etwanige Angriffe auf das deutſche 
Vaterland, konſtituirt hätte? Wohl ſchwerlich; und durch 
eine ähnliche Vorſichtsmaßregel hätte man alsdann einzig 
und allein eine Garantie für die kuͤnftige Ruhe deſſelben, 
wenigſtens von jener Seite her, erzielt. 

Ob dieſe von Seiten der Allirten geübte Uneigennüͤz⸗ 
zigkeit und Großmuth von Frankreich gehörig anerkannt 
und gewuͤrdigt worden iſt, moͤchten wir nach den Ergeb⸗ 
niſſen der neueſten Zeit, wo die verſchiedenen Oppofitiongs 
Partheien nicht müde werden, von ihrer Regierung zu ver⸗ 
langen, daß fie Belgien und das linke Rheinufer Frank- 
reich einverleiben, die franzoͤſiſche Herrſchaft in Italien wie⸗ 
der herſtellen und Polen nicht ganz ſinken laſſen ſolle , 
beinahe bezweifeln; denn ohne die Maͤßigung der übrigen 
großen Kontinental⸗Maͤchte, die ihren Staaten gern den 
Frieden zu erhalten wuͤnſchten, dürfte es bei der hyperſthe⸗ 
niſchen Tendenz des noch im Kreiſen begriffenen franzöſi⸗ 
ſchen Reiches, das überall nach Außen hin Aufruhr anzu⸗ 
regen und unberufen in fremden Angelegenheiten zu interve⸗ 
niren ſucht, mit uns zu blutigen Handeln gekommen ſeyn *) 


) Dies räumt ſelbſt Herr Thiers in feiner Schrift: Ueber 
die Monarchie, ein; denn bier heißt es unter andern: „Die 
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die dann in ihren Folgen das Wohl des einen oder des 
andern hierbei betheiligten Staats unwiderruflich kompro⸗ 
mittirt haben dürften. Doch dem ſei nun wie ihm wolle, 
und mag Chateaubriand noch ſo viel von gekraͤnkter National⸗ 
Ehre und Wiedergewinnung beſſerer Graͤnzen für fein Bas 
terland forechen, die National« Eitelfeit ſeiner Landsleute 
durch aͤhnliche Themata bis auf das Höchfte ſteigern, und 
ſolche durch ſein Predigen zum Kriege anregen: ſo wer⸗ 
den ſich hierdurch die am meiſten hierbei intereffirten "Fürs 
ſten nicht irre machen laſſen, und, eingedenk ihrer phyſiſchen 
und moraliſchen Kraͤfte, ihren Unterthanen, ſo lange dies 
naͤmlich mit der Ehre derſelben verträglich iſt, den Frieden 
zu erhalten ſuchen. Sollten aber jene, in ihrem Wahnglau⸗ 
ben Langmuth für Schwäche haltend, ſich erkuͤhnen, unſere 
Ehre auf eine fuͤhlbare Weiſe zu gefährden; o, dann bes 
darf es nur eines Winks, eines Aufrufs von Deutſchlands 
Fuͤrſten, und gegen eine Million kräftiger Vaterlandsver⸗ 
theidiger ſteht ſogleich bereit jene verletzte Ehre und gefaͤhr⸗ 
dete Sicherheit des Eigenthums in einem Kampfe auf Leben 
und Tod blutig zu raͤchen; denn in einem ſolchen Falle, 
wo der Krieg nicht aus Eigennutz, ſondern bloß zur Ret⸗ 
tung des Vaterlandes und der National-Ehre gefuͤhrt wird, 
da kaͤmpft der Unterthan mit reger Kraft und ganzem 


Michte wollten den Krieg nicht. Sie liebten uns nicht, das ik kel⸗ 
nem Zweifel unterworfen; denn es muß auch eingeſtanden werden, 
daß wir nicht auf eine Weiſe aufgetreten find, die uns Liebe hätte 
erwerben können. Die Sprache unferer Journale und unſerer Tri⸗ 
bune war nicht geeignet, uns das Vertrauen der Maͤchte zu gewin⸗ 
nen. — Eine traurige Erfahrung bat ihnen bewieſen, daß die Re⸗ 
volution, wenn fie ihren Sitz in Frankreich hat, nicht leicht zu zer⸗ 
ſtüͤckeln iſt ꝛc.“ 
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Willen, und giebt freudig Gut und Blut für feinen Fürs 
ſten hin. 

Welches unter ſolchen Umftänden die Ergebniſſe eines 
wahrhaften Nationale Kampfes ſeyn duͤrften, laßt ſich wahr⸗ 
lich ohne Ueberſchaͤtzung der geiſtigen und leiblichen Kräfte, 
d. h. ohne Ruhmrednerei, nicht vorher beſtimmen; denn der 
Erfolg der Kriege ſteht in Gottes Hand, und alle menfchliche 
Vorausſicht kann hochſtens nur Wahrſcheinlichkeiten, nie aber 
Gewißheit über den. Ausgang eines Kampfes verſchaffen. 
Allein fo viel laͤßt ſich dennoch / ohne beſondere Seher⸗ 
gabe, als wahrſcheinlich daraus folgern, daß die Reſultate 
eines ſolchen Kampfes, wo nicht mit dem gaͤnzlichen poli⸗ 
tiſchen Untergange, doch mit einer ſehr fuͤhlbaren Beein⸗ 
frächtigung der einen oder der andern dabei intereſſirten 
Parthei enden dürfte, ; 

Ob die numeriſche Ueberlegenheit der franzoͤſiſchen Heere, 
ihre Beſchaffenheit und die Intelligenz ihrer Fuͤhrer uns 
große Beſorgniſſe für die Erhaltung unſerer Unabhaͤngigkeit 
einflößen konnen, möchten wir, trotz den Deklamationen 
der franzoͤſiſchen Stimmführer, dennoch aus dem Grunde 
bezweifeln, weil, zufolge einer kurzlich erſchienenen klei⸗ 
nen Schrift, betitelt: Frankreichs Streitfräfte und 
Starke der in den Feldzügen von 1792 bis 1815 
aufgeſtellten Armeen, ſo wie zufolge einer zweiten, 
betitelt: de LImpossibilité de faire une guerre serieuse, 
par le comte de Latour d' Auvergne, uns bekannt 
gewordenen, die Franzoſen ihre Streitkräfte wohl über⸗ 
ſchaͤtzen. Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß ſich ihre 
Truppen gut ſchlagen und viele kriegserfahrene Offiziere an 
ihrer Spitze zahlen; allein ungeachtet, dieſer ihnen ange- 
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borenen Tapferkeit und der fo theuer erworbenen Einſicht in 
die Kriegführung, dürfte es ihren Heeren, nach dem Tode 
Napoleons, dennoch an einem Fuͤhrer gebrechen, der naͤchſt 
der fo nöthigen Einſicht und Kriegserfahrung das allge⸗ 
meine Vertrauen und dabei Charakterſtaͤrke genug befäße, um 

den fo nöthigen Einklang in ihren Operationen zu bringen. 
Ob fie nun, unter ahnlichen Umſtaͤnden, den Stoß 
einer durch gleiches Intereſſe zur Einheit verbundenen Maffe 
mit der Zeit wuͤrden widerſtehen koͤnnen? Dieſe Frage moͤchte 
nur die Zukunft loͤſen; dennoch wuͤrde es von unſer Seite ver⸗ 
meſſen und frevelhaft ſeyn, ſich, einer aͤhnlichen Voraus⸗ 
ſetzung eingedenk, in einem Augenblick einer ſtolzen Sicher⸗ 
heit hingeben zu wollen, wo Partheigeiſt und Frevellehre 
alles aufbieten, um unſere Unabhaͤngigkeit zu bedrohen. Allein 
darin ſind wir mit Herrn von Chateaubriand vollkommen ein⸗ 
verſtanden, daß eine für die Franzosen unglücklich ausge⸗ 
fallene große Schlacht die vereinigten feindlichen Heere 
leicht vor Paris führen duͤrfte, und daß, in dieſem Falle, 
der Beſitz dieſer Hauptſtadt, die bisher leider nur einen zu 
bedeutenden Einfluß auf das übrige Frankreich ausübte, nur 
nachtheilig auf das ganze Land einwirken wurde, es ſei 
denn, daß die weſtlichen und ſuͤdlichen Provinzen im Ver⸗ 
trauen auf ihre Kraft, ſich endlich von ihr und ihrem ver⸗ 
derblichen politiſchen Einfluß losſagten, welcher Umſtand 
alsdann ebenfalls auf das Land nachtheilig einwirken 
mochte. Mit einem Worte, in einem fuͤr die verbuͤn⸗ 
deten Armeen fo günfigem Falle, möchten dieſe zum 
dritten Male die Hauptſtadt und das Land nicht halb 
befriedigt wieder verlaſſen, und die ungerechten Angreifer 
für 
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für alle Kriegeskoſten und anderweitige Verluſte, durch 
aufzulegende ſchwere Retributionen und Abreißung von 
Läͤnderthellen, zur Sicherſtellung des deutſchen Vaterlan⸗ 


des gegen künftige frevelhafte Angriffe, verantwortlich 
machen. 


Geſchrieben im Januar 1832. 


12. 


N. Monatsschr. f. D. XX XVII Bb. 26 Hft. N 
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Was iſt 
von der neuen Lehre zu halten 
die ſich 
die St. Simoniſche nennt. 


Wer wüßte wohl nicht, daß die St. Simonianer der 
Hauptſtadt Frankreichs, ſeitdem ſie eine foͤrmliche Kirche 
bilden, angefangen haben, durch ein beſonderes Organ, 
le Globe genannt, auch auf das Ausland einzuwirken, um 
ihren religiöſen Anſchauungen die moͤglich⸗groͤßte Ausdeh⸗ 
nung zu geben, d. h. ſich durch Anhaͤnger zu verſtaͤrken? 

Dieſer Umſtand hat in No. 112. des Journal de la 
Haye eine Erörterung herbeigeführt, wodurch ſich Diejeni⸗ 
gen erſchuͤttert fühlen, welche, ohne mit den Lehren der 
neuen Sekte genau bekannt zu ſeyn, dieſelbe — nicht uns 
gehört verdammen möchten, 

Der Artikel im genannten Journal führt die Ueber⸗ 
ſchrift: le Globe, und beginnt mit der Mittheilung des 
naͤchſtfolgenden Zirkulars: 


Paris, den .. Dezember 1831. 


St. Simoniſche Religion. 
Direktion des Globe. 


Meine Herren! 1 


„Seit einigen Monaten laſſen wir Ihnen 5 Globe 
unentgeltlich zukommen, und mit Vergnügen werden wir 
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damit fortfahren, wenn er unter Ihren Händen er⸗ 
wecklich ift (Sil profite entre vos mains). Bei dem 
Allen haben wir für noͤthig erachtet, periodiſche Epochen 
von Erneuerung feſtzuſetzen, wo diejenigen, an welche wir 
ihn richten, uns zu erkennen geben müffen, ob fie 
ihn noch länger zu empfangen wünſchen. Orb 
nung und Apoſtolat haben dieſe Maßregel nothwendig 
gemacht: Ordnung, denn eine zweckloſe Verſendung wurde 
die Vergeudung vieler Exemplare zur Folge haben, und 
wir find verpflichtet zu der gewiſſenhafteſten Verwendung 
der Fonds, die uns anvertraut find zur Verbreitung unſe⸗ 
res Glaubens, und beſonders zur friedlichen Emanzipation 
aller der Weſen, welche verbraucht werden und leiden — 
des Weibes und des Proletars; Apoſtolat, denn wir 
gewähren Denjenigen, welche durch die Lektuͤre des Globe 
bereits mit uns in Verbindung ſtehen, eine Gelegenheit, 
ſich uns aufzuſchließen, uns ihren Glauben und ihre Zwei⸗ 
ſel mitzutheilen, Aufklaͤrung von uns zu fordern oder uns 
ihre Sympathie zu erkennen zu geben. “ 

„In dieſem Augenblick vertheilen wir den Globe zu 
3800 Exemplaren. Der größte Theil dieſer Verſendungen, 
wie dieſe bisher geregelt worden find, geht mit dem 1 ſten 
Januar zu Ende. Das Ihnen zugeſendete Exemplar ge⸗ 
hoͤrt dazu. Wir erſuchen Sie alſo, mein Herr; ung wiſſen 
zu laſſen, ob wir mit unſerer Zufendung fortfahren ſollen. 
Haben Sie die Güte, uns zu ſagen, welcher Art in dieſer 
Beziehung Ihre Wünſche find, und welchen Eindruck 
unfere Bemühungen um fortſchrittliche und Fried» 
liche Berbefferung auf Ihren Geiſt und Ihr Herz 
gemacht haben. Wir rechnen darauf, daß Sie ſich vor 
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den 25. Dezbr. hierüber gegen uns erklären werden; denn 
dies iſt der Außerfte Termin für Abbeſtellungen. Nichts 
münfchen wir noch mehr, als durch Ihre Antwort berech⸗ 
tige zu werden, zur Erhaltung und Befeſtigung der Ver⸗ 
haͤltniſſe, welche die Lektüre des Globe zwiſchen uns ſtiftet.“ 

„Empfangen Sie, mein Herr, die Verſicherung mei⸗ 
ner Hochtung. “ 

Michel Chevalier, 
Mitglied des Kollegiums, Direktor des Globe, 


Auf dieſe hoͤfliche Zuſchrift läßt das Journal de la 
Haye folgende Antwort folgen: 


Mein Herr! 


„Wir haben, feit einigen Monaten, durch Ihre Güte 
den Globe wirklich unentgeltlich erhalten, und wir haben 
ihn mit aller Aufmerkſamkeit geleſen, welche das Talent 
ſeiner Redaktoren verdient. Sie fragen: ob er unter un⸗ 
fern Händen erwecklich geworden ſei? Ach, mein 
Herr, ſollte unſere Offenheit uns auch zum Nachtheil ge⸗ 
reichen, Ihre Frage legt uns die Verbindlichkeit auf, auf 
richtig zu ſeyn; und ſonach muͤſſen wir Ihnen nach Geiſt 
und Gewiſſen bekennen, daß der Globe in keiner Beziehung 
+ für uns erwecklich geweſen iſt. Noch mehr: St. Si⸗ 
mons Lehre hat in uns ein oft ſchmerzliches Erſtaunen 
angeregt, und es hat uns tief betrübt, fo viel Talent und 
Einſicht zum Boͤſen angewendet zu ſehen. Dies iſt un⸗ 
fere Meinung. Wir können alſo, wie Sie wohl fühlen 
werden, nicht Denjenigen beitreten, welche, nach dem Aus⸗ 
druck Ihres Zirkulars, Ihnen den Wunſch, den Globe 
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noch länger zu empfangen, offenbaren ſollen. 
Die Hoffnung, uns zu bekehren, kann vernünftigerweiſe 
nicht länger genaͤhrt werden. Beſſer, wir entſagen Ihren 
Hoͤflichkeiten, als daß wir fie benutzen, indem wir Sie / 
mein Herr, mißbrauchen. “ 

„St. Simons Lehre, mein Herr, ſcheint uns auf 
einem wahren Prinzip zu beruhen, wenn fie die Nothwen⸗ 
digkeit, für die Verbeſſerung der zahlreichſten und aͤrmſten 
Klaſſe zu arbeiten, ausſpricht. Allein, dies Prinzip ehrend, 
finden wir in Ihren Reden nichts, als vage Deklamatio⸗ 
nen, verdaͤchtige Mittel und unzureichende Unterweiſungen. 
Ihre Ideen uber Eigenthum und Vererbung, über Ausuͤ⸗ 
bung politiſcher Rechte ſcheinen uns fo angethan, daß fie 
die geſellſchaftliche Ordnung über den Haufen werfen müfs 
ſen; Ihre Syſteme uͤber das freie Weib ſcheinen uns 
nur gemacht, um Störungen in den Familien zu bewirken, 
und das Wort Religion in Ihrem Munde ſcheint uns eine 
um ſo bitterere Verſpottung zu ſeyn, da alles beweiſet, daß 
Sie mit Ihrem vorgeblichen Glauben durchaus an nichts 
glauben.“ 

„Mit wie viel Sorgfalt wir auch die Predigten Ihrer 
Sektirer gelefen haben, fo haben wir fie doch leer befunden 
an Unterweiſung für die Gegenwart und an Troͤſtungen für 
die Zukunft. Im Politiſchen ſehen wir, daß ſie kein feſtes 
Syſtem haben; in der Moral kommen ſie den Jeſuiten 
dadurch gleich, daß fie eine für ſich haben; und was ends 
lich den Glauben betrifft, fo hören ſie nicht auf, den Na⸗ 
men Gottes auszuſprechen, ohne daran die kleinſte der 
Eigenſchaften zu knuͤpfen, welche wir dem höchſten Weſen 
als ſolchem zugeſtehen, das mit Einſicht Macht und Liebe 
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vereinigt; und dies berweifet, daß ihr Gott ein ſinnloſes 
Wort iſt. Ihre Glaubenslehren endlich find niederfchlas 
gend und farblos, weil ſie, uͤber dies Leben hinaus, nichts 
ſehen, nichts hoffen. Mit ihnen bleibt der Ungläckliche 
ohne Troſt, der Unterdrückte ohne Hoffnung. Sie wollen 
dem Uebel zuvorkommen. Gut! aber das Uebel iſt deßhalb 
nicht weniger da, und fie ketten den Unglücklichen, welcher 
leidet, an die Erde, und geben ihm nichts zum Erſatz für 
das, was das ſo leichtſinnig verſchmaͤhte Chriſtenthum ſei⸗ 
ner unſterblichen Seele verhieß. “ 

„Wir erörtern nicht Ihre Meinungen, mein Herr; dazu 
beduͤrfte es für uns einer anderen Zeit und eines anderen 
Raumes. Allein Sie wollen wiſſen, ob man ſie billigt 
oder tadelt. Wiſſen Sie demnach, daß wir den letzten 
Entſchluß gefaßt haben, daß wir ſie alſo nach Seele und 
Gewiſſen tadeln, und zwar ſehr tadeln. “ 

„Mein Herr, wir haben bemerkt, daß die großen Re⸗ 
volutionen in der Religion durch Umſtaͤnde und Charaktere 
hervorgebracht werden, welche der St. Simoniſche Glaube 
uns darzubieten weit entfernt bleibt. Was die Religionen 
lehren, iſt das Gegentheil von dem, was er lehrt; die Men⸗ 
ſchen, welche von Religion begeiſtert ſind, gleichen weder 
Ihnen, noch Ihren Freunden.“ 

„Von den Geſchichtforſchern an, welche uns verſichern, 
daß das Beduͤrfniß irgend eines Kultus bei allen Völkern 
Statt gefunden hat, bis herab zu dem ſcharfſinnigen Phy⸗ 
ſtologen, welcher an unſerm Schädel ein Organ entdeckt, 
kraft deſſen das religioͤſe Gefühl an unſer Weſen geknuͤpft 
iſt und ein nothwendiges Geſetz deſſelben wird, geſteht 
heut zu Tage Jeder bereitwillig ein, daß der Menſch ein 
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religiöſes Weſen durch feine Beſtimmung iſt. Bemerken 
Sie, daß die theils alten, theils neueren Gottes verehrun⸗ 
gen, wie⸗mannichfaltig fie auch vom Norden zum Süden: 
vom Oſten zum Weſten unter ſich ſeyn und, als ſichtbarer 
Ausdruck, als aͤußere Manifeſtation des religidſen Gefühls, 
von einander abweichen mögen, dennoch in dem, was ihr 
Weſen, die Natur der Religion ausmacht, uͤbereinſtim⸗ 
men; ich bezeichne hierdurch das Opfer.“ 

„Mag der Polytheismus den Kultus der Veſta erhe⸗ 
ben, mag der Islamismus den Wein, das Spiel, ſo wie 
alles, was brutale Leidenſchaften anregt, proſtribiren ; mag 
der Chriſtianismus die Sklaverei abſchaffen und die Würde 
des Menſchen durch Glaube, Hoffnung und Liebe heben: 
eine Idee findet man in allen dieſen Dingen wieder, und 
dies iſt die Idee des Opfers, der Verachtung materieller 
und begehrlicher Intereſſen, verwerflicher Inſtinkte, niedri⸗ 
ger Leidenſchaften. Mit einem Worte: die Moral der Ga 
ſinnungen, erhaben über die Moral der Intereſſen, bildet 
die Grundlage des religiöfen Gefühls, 

„Darauf halten, daß die Menfchen beſſer bekleidet, 
beſſer genaͤhrt, beſſer beſchuht find, iſt die Angelegenheit 
einer thaͤtigen und reellen Philanthropie. Doch wollen, daß 
in der Befriedigung dieſer Intereſſen Religion ſei, heißt 
ſich betruͤgen. Ihr werdet im Allgemeinen den Menſchen 
reicher, den Arbeiter gluͤcklicher und ſeinen Zuſtand behag⸗ 
licher machen; ich kann dies zugeben, wenn euer Plan 
nicht eine Chimaͤre iſt, was man euch nicht zugeſteht. Wird 
er aber religidſer ſeyn? Ich zweifle. Dieſe Gewohnheit 
zu arbeiten, verbunden mit pekunjaͤren Uebereinkommniſſen 
und fortgehenden Erſparungen iſt eine gute und vortreff⸗ 
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liche Gewohnheit; allein was ruft ſie ins Leben? Nur 
das Syſtem des Eigennutzes. Je ſtaͤrker aber der Eigen⸗ 
nutz wird, deſto mehr weicht das Opfer zuruͤck, deſto voll⸗ 
ſtaͤndiger erliſcht das religidſe Gefühl. Befreit die Erde 
vom Ungluͤck und von der Ungleichheit der Gluͤcksgüter, 
und ihr raubt dee Erde die chriſtliche Liebe und folglich 
die Religion. Das Volk wird in der neuen Republik ſich 
vielleicht ſehr wohl befinden: wie der Biber, wird es beſ⸗ 
ſere Wohnungen haben; wie die Biene, wird es eine Bes 
triebſamkeit, eine Regel und Geſetze beſitzen. Allein feine 
Religion wird genau daſſelbe ſeyn, was die Religion der 
Biene und des Bibers iſt. ““ 

„Opfer! Aufopferung! Giebt es im Menſchen 
noch etwas Edleres, Sittlicheres? Dieſen Adel, dieſe Sitt⸗ 
lichkeit vernichtet ihr, indem ihr alles auf die Fleinlichen - 
Prinzipe des Kalkuls und des Eigennutzes zurückfuͤhrt. Ich 
halte euren geſellſchaftlichen Zuſtand nicht für moͤglich; 
waͤre er es aber noch ſo ſehr, ſo ſprecht von Selbſtſucht 
(denn darauf beruht er allein), ſprecht aber nicht von Ne 
ligion (denn die einfachſten Elemente der Religion werden 
ſtets in Widerſpruch ſtehen mit eurem ſonſt empfehlenswer⸗ 
then Syſtem von Arbeiten und Gewinnen, wenn es 
ehrlich gemeint waͤre). “ . 

„Ihr Zirkular fordert uns auf, Nachweiſungen 
von Ihnen zu fordern. Dies wurden wir wirklich thun, 
wenn wir Sie für aufrichtig hielten. Doch, die Hand 
aufs Herz! wem, meine Herren, können Sie jetzt Ders 
trauen einflößen? Haben Sie nicht, als Redaktoren des 
Globe, ſeit etwa zwölf Jahren, vor ganz Europa das öf⸗ 
fentliche Bekenntniß ihrer Unzuverlaͤſſigkeit und Treuloſigkeit 
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ſelbſt abgelegt? Als Jeder die Julius⸗Revolution aus den 
verhaͤngniß vollen Ordonnanzen Karls des Zehnten erklärte, 
und ſeine Rechtfertigung in der angeführten Verletzung der 
Geſetze fand — haben Sie da nicht geſchrieben und ber 
kannt gemacht, daß die Ordonnanzen nichts weiter geweſen 
waͤren, als ein bloßer Vorwand, und daß Sie ſeit funfzehn 
Jahren konſpirirten? Ihre Vertheidigung der Inſtitutio⸗ 
nen Frankreichs, Ihre Achtung fuͤr die Charta war alſo 
ein bloßes Spiel, unter welchem Sie ein, ſeitdem ganz 
laut eingeſtandenes Komplott anzettelten. Ihre Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit im Politischen iſt bekannt; denn, als Verfchtwörer, 
Ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe nach, borgten Sie von der Ge⸗ 
ſetzlichkeit nur eine nothwendige Larve. Wer leiſtet uns die 
Gewaͤhr, daß Sie nicht umgeſattelt haben, und daß es 
nicht eine neue Larve iſt, die Sie vorſtecken? Wer, um die 
Leute zu taͤuſchen, eine politiſche Sprache geheuchelt hat, 
kann der nicht, um zum zweiten Male zu betruͤgen, eine 
religidfe Sprache borgen? Wir find unſerer Sache nicht 
gewiß, wir werden uns alſo wohl in Acht nehmen, etwas 
zu behaupten; das aber wiſſen wir, daß Ihr fruͤheres Bes 
tragen Sie leicht in den Verdacht bringen kann, daß Sie 
deſſen fähig ſeien.“ 

„Sie ſehen demnach, mein Herr, daß es nicht an 
uns ift, Ihnen zu ſagen, ob Sie mit der Zuſendung Ih: 
res Journals fortfahren ſollen; Ihre Religion ſcheint uns 
verdächtig, und wir haben geſagt, weßhalb. Die, welche 
ſie in Gang gebracht haben, ſcheinen uns nicht minder 
verdächtig; den Grund aber wagen wir nicht anzugeben. 
In dem Globe, den wir ſo eben erhalten haben, befindet 
ſich folgende Stelle, und das darin ausgeſprochene treu⸗ 
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herzige Bekenntniß wird uns eine Auslegung erſparen, die 
Sie verletzen konnte. “ 


(Auszug aus dem Globe vom 21. Dezbr.) 

Un Man merke ſich wohl, daß, wenn man des Glau⸗ 
bens iſt, daß unſer Wort ausſchließlich gute Wirkungen 
bervorbringe, man uns nicht mit Rekriminationen zur Laſt 
fallen darf; die Leute muͤſſen ſich huͤbſch an uns anſchlieſ⸗ 
fen; man muß uns Geld bringen.““ 

„Drückt man ſich in feinen Spekulationen fo deutlich 
aus, dann, mein Herr, werden alle Kommentare unnüg. 
Wir glauben, daß Ihre Religion, wie Sie das Ding 
nennen, ein gutes Geſchaͤft ſeyn kann. Geld gewinnen iſt 
eine erlaubte und unverwerfliche Sache. Aber uns fragen, 
ob wir an St. Simon glauben, iſt, nach ſolchen Einge⸗ 
ſtaͤndniſſen, ein bloßer Spaß. Ihr an Fragen reiches Zir⸗ 
kular iſt faſt eine Myſtifikation.“ 

„Herr Karl Nodier (ein Mann von vielem Geifte) 
hat in einem Roman das Bild eines eifrigen Freundes der 
geſellſchaftlichen Gleichheit, vor allem aber der Gleichheit 
des Eigenthums, entworfen. Dieſer Held — ſein Name 
iſt Johann Sbogar — iſt ein ziemlich philoſophiſcher 
Raͤuberhauptmann, der das Prinzip angenommen hat: 
„Almoſen find nichts weiter, als eine friedlich zu Stande 
gebrachte Reſtitution.“ Werden Sie mir erlauben, es ges 
rade heraus zu fagen? Auf dieſe Redensart iſt Ihr Sy⸗ 
ſtem gebaut. Sie verwerfen den Urheber derfelben, weil 
er ein Näuber war; und indem Sie einen ehrlichen Mann 
ſuchen, dem Sie ähnliche Meinungen zuſchreiben können, 

bemächtigen Sie ſich des armen St. Simon, und machen 
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aus ihm einen Propheten und einen göttlichen Geſetzgeber. 
Sagen Sie, was Sie wollen, mein Herr, Ihr wahrer 
Meiſter iſt⸗Johann Sbogar/ und St. Simon ließ ſich nicht 
einfallen, daß Sie ihm einmal göttliche Ehre erweiſen 
wuͤrden, wenn er alle Morgen nach St. Ouen zum Fruͤh⸗ 
ſtuͤck bei Herrn Ternaux ging, und für dieſen Deputirten 
herrliche Reden über das Budget und die Graͤnzzoͤlle aufs 
feste." 

„ Anlangend Ihre feltfame Phraſe, welche das Weib 
und den Proletarier als von der Geſellſchaft ausgebeu⸗ 
tet (exploités) darſtellt: fo find wir verſichert, daß fie nur 
Mitleid erregen wird. Unſere Gattinnen, unſere Toͤchter, 
unſere Schweſtern und unſere Mütter fühlen fich noch nicht 
entehrt durch die Familiens Bande und durch die häuslichen 
Tugenden. Suchen Sie, mein Herr, freie Weibchen, 
weil Sie deren beduͤrfen; doch ſuchen Sie dergleichen nicht 
in Holland; es giebt ja in Paris Abtheilungen, welche 
Ihnen die Mühe, ſo weit zu gehen, erſparen werden. Ich 
ſage kein Wort von dem Proletarier. Die aͤrmſten 
Klaſſen gegen die reichen aufhetzen, das Volk zum Aeußer⸗ 
ſten bringen, dieſer Anarchie Beifall klopfen, und den An⸗ 
theil laͤugnen, den man daran hat, das iſt weder gewiß 
ſenhaft noch rechtlich, und doch iſt es das, was Ihr in 
den Auftritten zu Lyon gethan habt.“ 

„Herr Chevalier, ſchöͤnen Dank für den Globe, wenn 
man, um ihn zu erhalten, St. Simonianer werden muß, 
Mögen die Enfantin ſich ſetzen (se poser), die Bazard 
ſich enthalten, jeder Redakteur des Globe ſich als hohe 
Kapazität des menſchlichen Geſchlechts darſtellen; dies alles 
vermag nicht, uns Staub in die Augen zu ſtreuen. Wir 
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lieben nicht ein Syſtem, das die Außenſeite der Religion, 
zum Zweck aber Geld hat; ein Syſtem, das die Weiber 
an ſich ziehen will, um die Familien zu unte jochen und 
Erbſchaften zu erſchleichen; ein Syſtem, das die Eltern von 
den Kindern, die Unterthanen von dem Fürften, die Bürger 
von dem Staate trennt; ein Syſtem, das, indem es die 
Armuth gegen den rechtmaͤßigen Reichthum hetzt, jeden, der 
etwas beſitzt, zum Voraus der Begehrlichkeit, vielleicht dem 
Dolche deſſen, der nichts beſitzet, anweiſet. Der St. Si⸗ 
monismus, fo wie Sie ihn feſtſtellen, erinnert uns an Mas 
dame Deshoulieres Verſe auf das Spiel: 

„On commence par etre dupe 

On finit par &tre ſripon.“ 


Nehmen Sie alfo den Globe zurück; denn wir wollen 
weder das Eine, noch das Andere werden. “ 
* 


So lautet die Antwort; und ſetzt man Vertrauen in 
dieſelbe, ſo iſt die St. Simoniſche Schule oder Kirche nichts 
mehr und nichts weniger, als eine Hoͤhle verſchmitzter Be⸗ 
truͤger, die keinen anderen Zweck haben, als ſich auf Ko⸗ 
ſten Anderer zu bereichern, und es darauf ankommen zu 
laſſen, wie lange ſie dem Galgen, oder der Verbannung 
entgehen werden. 

Iſt dieſe Darſtellung der Wahrheit gemäß? 

Aufgefordert zur Beantwortung dieſer Frage “), uns 
terziehen wir uns dieſem Geſchaͤfte um fo bereitwilliger, weil 
wir darin eine Art von Pflichterfüllung wahrnehmen: denn, 


*) Die Aufforderung befindet ſich in No. 6. der Berlin 
ſchen Nachrichten von Staats- und Gelehrten Sachen. 
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ſd weit unfere Kenntniß der deutſchen Literatur reicht, hat 
die Monatsſchrift für Deutſchland ſeit dem Jahre 1824 
die erſte Auskunft über den Grafen St. Simon und über 
die Doktrinen gegeben, welche von dieſem ausgezeichneten 
Manne und feinen Schülern ausgegangen find. 

Wir bemerken zuvörderſt, daß ein politiſches Blatt, 
wie das Journal de la Haye, keinesweges die Beſtim⸗ 
mung hat, die europäifche Welt über ihre wichtigſten An⸗ 
gelegenheiten zu belehren, und daß ſelbſt dann, wenn es 
eine ſolche Beſtimmung hätte, ein mit K. unterzeichneter 
Artikel ſehr wenig Vertrauen verdienen wuͤrde. Skandal iſt 
ein fo weſentliches Element der ſogenannten publiziſtiſchen 
Literatur geworden, daß man vor dem, was von ihr aus⸗ 
geht, nicht genug auf ſeiner Huth ſeyn kann. Bedenkt 
man nun, bis zu welchem Grade die Hollaͤnder ſeit der 
Julius» Revolution veranlaßt find, erbittert zu ſeyn auf 
alles, was franzöſiſch iſt: fo begreift man leicht, wie eine 
ſolche Antwort, wie die des Herrn F. iſt, in die Welt kom⸗ 
men konnte. In der That, ohne vorangegangene Erbitte⸗ 
rung iſt dieſe Antwort gar nicht zu erklaren; denn verein⸗ 
facht man ſich den Hergang der Sache bis zu der Frage; 
was muß auf eine angenommene Höflichkeit erfolgen 2 fo 
begreift man wahrlich nicht, wie die Grobheit, welche den 
Charakter der Antwort des Herrn . ausmacht, gerechtfer⸗ 
tigt werden kann. Herr Michel Chevalier, als Direktor 
des Globe, fragt bei den Redaktoren des Journal de la 
Haye an, ob er mit der Zufendung ſeines Blatts fortfah⸗ 
ren ſoll, und giebt dabei allerdings zu verſtehen, daß die 
Zuſendung nicht langer unentgeltlich bleiben koͤnne. Was 
nun erwiedert man ihm hierauf? Man geſteht, daß man 
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das zugeſendete Blatt feit zwei Monaten angenommen; aber 
anſtatt ſich für eine erwieſene Aufmerkſamkeit zu bedanken, 
erſucht man den Zuſender, fünftig fein Blatt für ſich zu 
behalten, weil man mit Betruͤgern nichts zu ſchaffen haben 
wolle. Nie iſt die Ruſtizität weiter getrieben worden, wie 
Jeder zugeben wird, der mit den Regeln der Schicklichkeit 
und des Anſtandes nur einigermaßen vertraut iſt. Doch 
genug davon! 

Annehmen, „daß durch die Antwort des Herrn K. der 
St. Simoniſchen Lehre ein heftiger Stoß beigebracht ſei, “ 
wie Derjenige, der uns zur Beleuchtung dieſer Antwort 
aufgefordert hat, befürchtet, oder vielmehr zu befürchten fich 
das Anſehn giebt, heißt nichts weiter, als zu erkennen ge⸗ 
ben, daß man mit dem Inhalte der Geſchichte wenig ver⸗ 
traut iſt. Nichts hat mit größeren Hinderniſſen zu kam; 
pfen, als eine neue Lehre, wie entſprechend ſie auch ſeyn 
möge; und dies rührt weſentlich daher, daß jeder feine 
innere Welt durch ſich allein anbauen will. Nichts defto 
weniger hat jede neue Lehre, wenn fie wirklich den Beduͤrf⸗ 
niſſen des Zeitalters entſprach, in welchem ſie ihre Entftes 
hung erhielt, über alle Hinderniſſe triumphirt. Von dem 
Werth des St. Simonianismus wird weiter unten die Rede 
ſeyn. Ihn vorläufig aus der Acht laſſend, fragen wir bloß, 
weßhalb es den neuen Apoſteln beſſer ergehen ſoll, als es 
den alten ergangen iſt? 

Das Chriſtenthum hatte ſich ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert ausgebreitet, als die Vorſteher der chriſtlichen Kirche 
ſich noch, gleich den St. Simonianern unſerer Zeit, gegen 
den Vorwurf des Atheismus vertheidigen mußten; fie hatten 
es mit Polytheiſten zu thun, die, weil ſie ihre Lehre von 
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einem einigen Gotte nicht faßten, eben deßhalb geneigt wa⸗ 
ren, den Chriſten ihrer Zeit alle Moralität abzusprechen. 
Juſtinus Martyr trägt in feiner „Apologie! kein Bedenken, 
„Diejenigen als Ehriſten zu bezeichnen, welche der Vernunft 
gemäß leben, wenn fie auch Atheiſten genannt werden, 
wie unter den Griechen Sokrates, Heraklit und Andere.“ 
Eine aͤhnliche Sprache fuͤhrt der Philoſoph Athenagoras in 
ſeinem Sendſchreiben an den Imperator Markus Aurelius, 
wenn er ſagt: „Wir ſind keine Atheiſten, indem wir als 
Gott das Weſen anerkennen, aus deſſen Verſtande die Welt 
hervorgegangen iſt, und durch deſſen Geiſt fie zuſammen⸗ 
gehalten wird.“ Cornelius Tacitus gilt noch immer für 
einen Schriftſteller von großem Verſtande und ſeltener Be⸗ 
urtheilung. Um fein Urtheil uͤber die neue Lehre feiner 
Zeit — er lebte bekanntlich unter dem Imperator Trajan, 
wo das Chriſtenthum bereits über den Bosphorus vorge⸗ 
drungen war — kennen zu lernen, leſe man das 44. Ka⸗ 
pitel des funfzehnten Buchs ſeiner Annalen. Hier iſt nur 
die Rede von einer exitiabilis superstitio, welche zum zwei⸗ 
tenmale (gleich einer Peſt) in Rom ausgebrochen; und der 
große Schriftſteller füge zur Bezeichnung der Hauptſtadt 
hinzu: quo cuncta undique atrocia et pudenda con- 
fluunt celebranturque. Wahrlich die Herren Redaktoren des 
Journal de la Haye können ſich, wegen ihres Urtheils über 
den St. Simonjanismus, mit einer großen Autorität, wo 
nicht bruͤſten, doch entſchuldigen, wenn fie dermaleinſt daſ⸗ 
ſelbe Schickfal damit haben ſollten, das über den Corne⸗ 
lius Tacitus gekommen if, Hatte dieſem ausgezeichneten 
Schrifiſteller irgend ein Zeitgenoſſe geſagt: die Wahrheit 
ſei nicht auf ſeiner Seite, und was ihm als exitiabilis 
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superstilio erſcheine, habe eine fo große Beſtimmung, daß 
das ganze Roͤmerthum darin aufgehen, und daß an der 
Stelle des von ihm verehrten Trajan ein chriſtlicher Epis. 
kopus den Antrieb zu weit größeren Unternehmungen geben 
und überhaupt eine weit unbedingtere Herrſchaft ausüben 
werde, als jemals einem roͤmiſchen Imperator zu Theil ge⸗ 
worden!“ — hätte, ſage ich, irgend Jemand dies dem 
vorzuͤglichſten Denker feiner Zeit geſagt: fo wuͤrde er dieſem 
freilich als der erſte Phantaſt erſchienen ſeyn; doch die 
Sache haͤtte ſich deßhalb nicht weniger ſeiner Vorherſagung 
gemäß gemacht. Und hieraus läßt ſich, glaube ich, mit 
der größten Sicherheit abnehmen, was es mit den vor⸗ 
ſchnellen Urtheilen auf ſich hat, welche uͤber Dinge gefallt 
werden, die dem Entwickelungsgange des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts angehören. Dingen dieſer Art iſt nichts fo vor 
theilhaft, wie die Verkennung, der ſie eine Zeit lang un⸗ 
terliegen, und der poſitive Widerſtand, auf welchen ſie 
ſtoßen; denn nur dadurch werden fie groß und mächtig, 
daß es weder an dem Einen noch an dem Andern fehlt. 
Iſt die Rede von der Nothwendigkeit einer neuen Lehre, 
ſo löſet ſich jede, dieſen Gegenſtand betreffende Frage dahin 
auf, daß entſchieden werde, ob die alte Lehre noch in den 
Gemuͤthern lebt, und alle die Wirkungen hervorbringt, für 
welche fie vorhanden iſt. Was hierbei am merkwuͤrdigſten, 
dürfte darauf hinauslaufen, daß eine ſolche Entſcheidung. 
gar nicht gefordert, eine ſolche Frage gar nicht aufgeworfen 
wird, fo lange die geſellſchaftliche Sympatie durch die Lehre 
bewahrt iſt. Wie nun ſtehen in dieſer Beziehung die Dinge 
in der europaͤiſchen Welt, d. h. in demjenigen Theile der 
Erde, der an die Spitze aller Ziviliſation geſtellt iſt ? 
2 Ich 
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Ich leſe in der Petersburger Zeitung vom 8. Dezem⸗ 
ber einen Artikel folgenden Inhalts: „Ein Zeitalter ſinkt, 
wenn die religioͤſen Ideen und Gefühle zu Grunde gehen 
und durch nichts erſetzt werden; ein Zeitalter finft, wenn 
ſich die Menſchen draͤngen und ſtoͤren, weil ihrer zu viel 
werden, und doch nicht Kraft, Eintracht und Verſtand ger 
nug vorhanden iſt, oder angewendet wird, um die von der 
Natur ſelbſt dargebotenen Auswege und Hüͤlfsmittel gehö⸗ 
rig zu ergreifen.“ 

Ich bin nicht berechtigt, mich einen St. Simonianer 
zu nennen; allein ich zweifele, daß irgend ein Mitglied die⸗ 
ſer Sekte die Wahrheit des in der Petersburger Zeitung 
ausgeſprochenen Satzes leugnen und, in Betracht ſeiner Be⸗ 
ſtimmung die Welt mit einer neuen Lehre zu beſchenken, 
nicht mit einer gewiſſen Freudigkeit über die Groͤße des ihm 
eröffneten Spielraums erſtaunen werde. 

In der allgemeinen Preußiſchen Staatszeitung vom 
10. Januat d. J. iſt, unter der Ueberſchrift: Bologna, 
- 29. Dezember, die Proklamation des Befehlsha— 
bers der Bürgergarden enthalten. Was wird darin 
ausgeſagt? Nicht mehr und nicht weniger, wenn man auf 
den Grund der Sache dringt, als was in faſt allen Theilen 
Europa's als wahr empfunden wird. Es wird nämlich darin 
geſagt: „es gebe im Kirchenſtaate nur zwei Klaſſen: Klerus 
und Volk. Der Herrſcher werde, ohne Zuſtimmung des 
Volks, von den Kardinaͤlen gewaͤhlt, die hinwiederum durch 
die Willkür des Herrſchers zu ihrer Macht gelangt ſeien, 
und in deren Händen ſich alle oberen Staatsämter mit uns 
umfchränfter Gewalt befanden. Wegen ihrer Unkenntniß 
der Geſchäfte, denen fie vorſtehen ſollten, ſeien fie ganz in 

N. Monatsſchr f. D. XXXVII. Bb. 28 Hft. 8 


210 


die Hände der geringen Beamten gegeben, die, ihres ſchlech⸗ 
ten Einkommens wegen und ihrer faſt allgemeinen Vers 
derbtheit halber, keinen Anſtand naͤhmen, die Gerechtigkeit 
ſelbſt zu verrathen und zu verkaufen, weßhalb daun der Ruin 
aller Zweige der Verwaltung entweder von dem Haupte 
oder den Gliedern ausgehe. Daher die lange Reihe von 
Intriguen und Korruption in gewagten Verpachtungen, uͤber⸗ 
ſchwaͤnglichen Steuer: Tarifen, unuͤberlegten und ſchaͤdlichen 
Privilegien und Patenten, beſchwerenden Auflagen, verderb⸗ 
lichen Theilungen der Verwaltung, u. f. w.; wobei Handel, 
Betriebſamkeit, individuelle Thaͤtigkeit und oͤffentliche Si⸗ 
cherheit zu Grunde gehen muͤßte. Adelige, Gutsbeſitzer, 
Kuͤnſtler, Kaufleute, Gelehrte, ſobald die letzteren nicht zum 
Klerus gehoͤrten, bildeten mit Knechten und Bettlern eine 
einzige und letzte Klaſſe im Staate. Es gebe keinen Bürs 
ger, der nicht das Beduͤrfniß fühle, feine perfönliche Frei⸗ 
heit und feinen Beſitz ſichergeſtellt zu wiſſen. Alle klagten 
deßwegen, beides von veralteten, durch eine Unzahl von 
Reſkripten, Bullen und Konſtitutionen unaufhoͤrlich modifi⸗ 
zirten und veraͤnderten Geſetzen abhängig: zu ſehen. Sie be⸗ 
klagten überdies die zum allgemeinen Nachtheil gereichende 
„Verhinderung des Handels und die Verſchleppung der Pros 
zeſſe, wobei die Widerfprüche der verſchiedenen Urtheile gar 
kein Ende nähmen. Freiheit, Ehre und Leben der Bürger 
feien in die Gewalt der Richter gegeben; man ſei nicht ges 
ſichert vor den Nachſtellungen eines Feindes, und vor der 
Verleumdung eines Boshaften, indem beide leichten Zugang 
zu den Gerichtshöfen fänden. Traurige Folge dieſes legis⸗ 
lativen Syſtems ſei das Verſchwinden des geraden Sin⸗ 
nes und der Sieg der Umſchweife, der Ausfluͤchte, des Egois⸗ 
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mus, der Feigheit, des Mißtrauens und der Heuchelei. 
Deß wegen fei die Bevoͤlkerung mißvergnügt und der paͤbſt⸗ 
lichen Herrſchaft müde; dies ſei der einzige Grund, weß⸗ 
halb ſie duch jetzt, bei aller Liebe und Verehrung für ihren 
erhabenen Herrſcher, bewegt / unruhig! ungeduldig und auf 
Reformen geſpannt ſei. Durch das Edikt vom 5. Juli fei 
nichts gewonnen; die Macht des Klerus werde dadurch 
nicht im Mindeſten beſchraͤnkt und dem Volke ſeien nur 
einige Scheinfreiheiten zugeſtanden worden; uͤberdies fei zu 
bedauern, daß man ſich immer eine Pforte fuͤr doppelte 
Auslegungen offen zu erhalten ſuche u. ſ. w.“ 

So lautet die Proklamation. Erwaͤgt man nun, daß 
Bewohner des Kirchenſtaats es ſind, welche dieſe Sprache 
reden, fo erſchrickt man unwillkürlich über die Verſunken⸗ 
heit der Lehre, aus welcher Gehorſam, Ordnung und geſell⸗ 
schaftliche Sympathie hervorgehen fol. Wie wenig kann 
ein Kirchenthum werth ſeyn, das zu ſolchen Klagen berech⸗ 
tigt! Und wie unmöglich iſt die Fortdauer des Kirchen⸗ 
ſtaats, wenn, wie man anzunehmen berechtigt iſt, deſſen 
Bürger in fo großer Allgemeinheit, wie die Proklamation 
verheißt, hinter das Geheimniß n ſittlichen Verderbt 
heit gelangt ſind! 

Petersburg und Rom biben Pole, die einander gehen; 
uͤberſtehen. Vieles liegt in deren Mitte. Wie ſieht es in 
dieſer aus? In welchem Anſehn ſteht die engliſche Hoch 
kirche, von welcher zahlloſe Sekten ſich feit anderthalb Jahr⸗ 
hunderten geſondert haben, und welche man in dieſem Ans 
genblick von Seiten ihres Einkommens anzugreifen in Bes 
griff ſtehet? Was gelten in Frankreich die Erzbiſchöfe 
und RIED mit ihrem Anhange — fie, deren Gehalte man 
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ſchmaͤlert und die man in einen Bann thut, der ſie alles 
geſellſchaftlichen Einfluſſes beraubt? Iſt in der Wirkſam⸗ 
keit des ſpaniſchen Klerus wohl irgend eine Wohlthat ans 
zutreffen, nachdem es mit ihm dahin gekommen it, daß er 
ſich nur durch Hinrichtungen in allen Geſtalten aufrecht er⸗ 
halten kann? Deutſchland bietet in dieſer Beziehung eigen⸗ 
thuͤmliche Erſcheinungen dar; nur daß wir uns kein Ge⸗ 
heimniß daraus machen duͤrfen, daß auch in dieſem großen 
Lande die Geiſtlichkeit, proteſtantiſche wie katholiſche, auf⸗ 
gehoͤrt hat, in demjenigen Anſehn zu ſtehen, ohne welches 
ihre wahre Beſtimmung nicht zu erfüllen iſt. 

Bei dieſer Verſunkenheit der offentlichen Lehre einen, 
zur Reintegration derſelben gemachten Verſuch zugleich vers 
ſpotten und verleumden, beweiſet eine Stumpfheit, die kaum 
noch größer. gedacht werden kann; bei dieſer Verſunkenheit 
der Öffentlichen Lehre geltend machen, daß das Weſen der 
Religion das Opfer, und nichts als das Opfer fei, heißt 
eine Kurzſichtigkeit und zugleich eine Selbſtſucht zur Schau 
tragen, die man nur bemitleiden kann, weil darin alles in 
den Gedanken auslaͤuft, die Religion tauge nur zum Kapp⸗ 
zaum für die große Menge, und wer nicht zu dieſer ge 
hoͤre, habe das Recht, ſich davon frei zu erhalten. Was 
in Jahrhunderten anwendbar war, die ſich hinſichtlich des 
Kulturgrades und der ganzen geſellſchaftlichen Entwickelung 
von den gegenwaͤrtigen ſehr weſentlich unterſchieden, hat 
feine Anwendung für immer verloren. Hinaus über Skla⸗ 
verei, Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnigkeit, gilt kein ande⸗ 
rer Grundſatz, als „daß man in der Achtung vor dem Rechte 
Anderer ſein eigenes Recht bewahre, oder daß man die 
Privat⸗Wohlfahrt auf die allgemeine Wohlfahrt gründen 
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mäpfe Von erzwungenen Opfern iſt in dieſem gefells 
ſchaftlichen Zuſtande nicht länger die Rede. Alle Superſti⸗ 
tion bat ihr Ende gefunden, und die Religion findet ſich 
wieder in der vollſtaͤndigſten Anſchauung des Sittengeſetzes. 

Dies in hoͤchſter Reinheit und Vollkommenheit erfchauf, 
zu haben, iſt Saint Simons Hauptverdienſt. Er hat da⸗ 
bei zugleich erkannt, daß die Theilung der geſellſchaftlichen 
Gewalt in eine geiſtliche und eine weltliche einen Fortſchritt 
in ſich ſchließt, der nie wieder aufgegeben werden darf, wie 
ſich auch das Verhaͤltniß beider in der Zeit bilden moͤge. 
Er iſt hierbei aber nicht ſtehen geblieben; denn er hat drits 
tens erkannt, daß, da die menſchliche Geſellſchaft weſentlich 
durch die materielle Arbeit beſteht, die von ihr verrichtet 
wird, in Geſetzen und Institutionen alles darauf abzwecken 
muß, der arbeitenden Klaſſe alle die Erleichterungen zu ge⸗ 
ben, deren ſie bedarf, um ihr Brot im Schweiße ihres 
Angeſichts zu eſſen. Er hat endlich zuerſt darauf auf 
merkſam gemacht, daß es auch für dieſe Klaſſe Fortſchritte 
giebt, und wie viel darauf ankommt, daß man dieſe Fort: 
ſchritte nicht unbeachtet Taffe, wenn man nicht von einer 
Umwaͤlzung in die andere gerathen will. Dies in's Licht 
zu ſtellen, iſt der Zweck feiner letzten Werke, d. h. feines 
Systeme industriel und ſeines catéchisme des industriels. 
In beiden Werken findet man keine Spur weder von Theo⸗ 
logie noch von Metaphyſik; ſie ſind dadurch aber nur um 
ſo belehrender. 5 

Wie haben nicht das Recht, hier zu wiederholen, was 
in früheren Heften (Band 21 und 22.) dieſer Monate; 
ſchrift über die Studien mitgetheilt iſt, welche St. Simon 
gemacht hat, ehe und bevor er Meiſter derjenigen Schule 
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wurde, welche fich gegenwärtig als Kirche ‚beträgt; mit Einem 
Worte, ehe und bevor er Sektenſtifter wurde. Vergegen⸗ 
waͤrtigt man ſich aber die Fortſchritte, welche die phyſiſchen 
Wiſſenſchaften waͤhrend der letzten ſechs Dezennien gemacht 
haben: ſo erkennt man leicht den Standpunkt, auf welchem 
er ſich als Sektenſtifter befindet. Als ſolcher iſt er fuͤr 
die katholiſche Welt des neunzehnten Jahrhunderts daſſelbe, 
was der Graf von Zinzendorf für die proteſtantiſche 
Welt des achtzehnten Jahchunderls war; der Unterſchied 
zwiſchen beiden wird nur durch die Bemuͤhungen gebildet, 
welche ſeit den letzten ſechszig Jahren in England, Frank 
reich und Deutſchland angewendet worden ſind, um zu einer 
poſitiven Philoſophie zu gelangen, welche der Konjektur 
auf das Beſtimmteſte entſagt. Wer ſich nun der Spoͤtte⸗ 
reien erinnert, deren Gegenſtand die Bruͤdergemeinen in den 
proteſtantiſchen Staaten geweſen ſind und zum Theil noch 
ſind, der wird es nicht auffallend finden, daß die St. Si⸗ 
monianer in katholiſchen Staaten von allen Denen verlacht 
und verhöhnt werden, die nicht ihres Glaubens ſind. Dies 
iſt das unabtteibliche Schickſal aller neuen Sekten, wie viel 
Achtung ſie auch, ſowohl wegen ihrer Doktrinen als wegen 
ihrer Handlungen und ihres ganzen Lebenswandels, ver⸗ 
dienen moͤgen. Wollte man ſich dadurch abſchrecken laſ⸗ 
fon, ſo wuͤrde man jeder Eigenthuͤmlichkeit zu entſagen ge⸗ 
noͤthigt ſeyn. 

So viel uͤber den Grafen von St. Simon, deſſen 
Werke auch dann noch werden geleſen werden, wenn die 
Sekte, die gegenwaͤrtig feinen Namen führe, laͤngſt vers 
ſchwunden ſeyn wird. 

Was feine Schüler betrifft, fo können wir von ihnen 
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nur dars ausſagen, was wir an ihnen in jener Periode 
beobachtet haben, wo ſie noch nicht eine Kirche bildeten. 
Wir erhielten, waͤhrend derſelben, alle ihre Bekanntmachun⸗ 
gen ſehr regelmaͤßig, und bekennen hiermit ganz offen, daß 
uns der Produkteur großes Vergnuͤgen gemacht hat. Nicht 
genug, daß wir darin nichts Verfangliches fanden , hielten 
wir es ſogar für unſere Pflicht, die beſten Affäre jener 
Zeitfehrift den Leſern der Monatsſchrift für Deutſch⸗ 
land mitzutheilen und den uns unbekannten Schülern des 
großen Meiſters dadurch unſere Dankbarkeit und Hochach⸗ 
tung zu beweiſen. So weit unſere Kenntniß reicht, hat 
Cum das Wenigſte davon zu ſagen) Niemand irgend einen 
Anſtoß an dieſen Arbeiten genommen. 

Die St. Simonianer haben, nachdem der Produkteur 
fein Ende gefunden hatte, die Preffe durch das lebendige 
Wort erſetzt; zuerſt in Vereinen, wodurch die St. Simo⸗ 
niſche Philoſophie gewiſſenhaft erforſcht und eroͤrtert wurde. 
Da ihre Zahl wuchs und mit dieſer die Hüͤlfsquellen der 
Schule zunahmen: ſo konnte dieſe zu einer zweiten Heraus⸗ 
gabe ſchreiten, welche wohl geeignet war, die ſich im Schoße 
der Schule je mehr und mehr entwickelnden und vervoll⸗ 
ſtaͤndigenden Ideen in Umlauf zu bringen. Der Orga 
niſateur wurde im Jahre 1829 begonnen; und dieſes 
Blatt verfehlte nicht, die Aufmerkſamkeit derjenigen zu feſ⸗ 
ſeln, welche die Erfahrung entzaubert hatte über einen Zus 
ſtand, worin der Kampf und das Mißtrauen unter den po⸗ 
litiſchen Gewalten und in den Verhaltniſſen der Individuen 
ſyſtematiſirt find, Nachdem nun die St. Simoniſche Schule 
zuerſt den wiſſenſchaftlichen , ſodann den induſtriellen Ge 
ſichtspunkt entwickelt hatte, fühlte fie, daß dieſem Syſteme 
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das Band fehlte, das die beiden, bisher beſonders behans 
delten Ordnungen von Arbeiten zu vereinigen beſtimmt ſei. 
Sie griff alſo zu den letzten Gedanken ihres Meiſters: zu 
dem Neuen Chriſtenthume. Von nun an verwandelte 
ſich die Schule in eine Kirche. 

Ueber den Kultus der St. Simonianer ſind wir nur 
in ſofern belehrt, als man uns geſagt hat, daß ſie, mit 
Predigt und Beweisfuͤhrung abwechſelnd an das Gefühl 
und die Vernunft ſich wendend, ihre Anſchauungen verkuͤn⸗ 
digen, oder ihre Ideen aus einander ſetzen. Einen Abriß 
ihrer Lehre haben wir im 35ſten Bande dieſer Monats⸗ 
ſchrift gegeben. Was in dieſer Lehre von der üblichen ab⸗ 
weicht, rechtfertigen ſie durch die Fortſchritte, welche die po⸗ 
ſitiven Wiſſenſchaften im Laufe eines Jahrhunderts gemacht 
haben. Wie koͤnnte ihre Akkomodation anders als leicht 
und flüchtig ſeyn, da fie darin nur das Mittel ſehen, ir⸗ 
gendwo anzuknuͤpfen? Sie folgen hierin dem Beifpiele, 
welches die Monotheiſten ihnen vor achtzehn Jahrhunderten 
gegeben haben, und was daraus fuͤr ihren Sprachgebrauch 
folgt, kann nur diejenigen befremden oder erbittern, welche 
nicht wiſſen, daß man irgendwo anknuͤpfen muß, oder nicht 
geſtatten wollen, daß man dies auf eine beeinträchtigende 
Weiſe thue, ſelbſt wenn die Wahrheit dabei nur gewinnen 
kann. Ihre Theorie vom Eigenthum iſt um ſo unſchuldi⸗ 
ger, weil ſie nichts von dem erzwingen wollen, was der 
Zukunft angehört, und die Beſchuldigung, daß fie auf eine 
Gemeinſchaft der Güter drängen, haben fie ſo offen und fo 
vollſtaͤndig in einem an den Praͤſidenten der Wahlkammer 
gerichteten Schreiben widerlegt, daß es nicht der Muͤhe 
werth iſt, darauf zurückzukommen. 
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Worin beſteht nun das Anſtoͤßige ihrer Lehre? 

Wie wir glauben, weſentlich darin: daß ſie ſich der 
Proletarier beider Geſchlechter annehmen; daß fie in dies 
fen Proletakiern nichts weiter ſehen, als Menſchen, welche, 
vermoͤge einer ſehr unvollkommenen Organiſation der Ge⸗ 
ſellſchaft, ausgeſchloſſen ſind von den Vortheilen der Aſſo⸗ 
ziation; daß ſie den Satz: der Menſch muß arbeiten, 
zum MoralsPrinzip erheben und folglich auf dem dop⸗ 
pelten Grundſatz ihres Meiſters halten: „der Geſetzge— 
ber muß die freie Verfügung des Eigenthums 
ſichern, und der Sittenlehrer muß die öffentliche 
Meinung dahin führen, daß fie den muͤßigen 
Eigenthuͤmer durch Entziehung jeder Achtung 
beſtraft.“ Sich wegen dieſer Eigenthuͤmlichkeit zu recht 
fertigen; wird ihre Sache bleiben. Läuft jedoch ihr gan⸗ 
zer Neologismus nicht in den Satz aus; der Arbeiter 
iſt ſeines Lohnes werth? und iſt dieſer Satz nicht 
lange vor ihnen da geweſen? Der Umfang, den ſie ihm 
gegeben haben, gereicht ihnen, wie wir glauben, um ſo mehr 
zur Ehre, da nichts fo ſehr verkannt wird, als die Wahr⸗ 
heit, „ daß die Geſellſchaft nur durch die Arbeit fortdauert, / 
und da nichts fo ſehr am Tage liegt, als daß die allge⸗ 
meine Gaͤhrung, worin die europaͤiſche Welt ſich in dieſen 
Zeiten befindet, von einer ſolchen Theilung der Arbeit her⸗ 
rührt; welche große Anſtrengungen unbelohnt läßt und die 
zahlreichſte Klaſſe dem Mangel preisgiebt. Wir geſtehen, 
nicht zu begreifen, wie die von den St. Simonianern in 
dieſer Beziehung gemachten Vorſchlaͤge / bei den herrſchen— 
den Vorurtheilen, in's Leben treten werden; wir bekennen 
ſogar, daß in dieſen Vorſchlaͤgen uns Manches als unvor⸗ 
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bereitet und unreif erſtheint: nichts deſto weniger aber find 
wir mit ihnen des Glaubens, daß, ſo lange das Mittel, 
die Proletarier aus der Geſellſchaft zu verbannen; nicht ges 
funden iſt, an eine anhaltende Ruhe und Sicherheit nicht 
gedacht werden darf. Eine Sekte zun, die keinen anderen 
Zweck verfolgt, als die geſellſchaſtliche Sympathie ſo voll⸗ 
ſtaͤndig als immer möglich zu machen, konnen wir nur 
achtungswerth finden, und da ihr keine andere Mittel zu 
Gebote ſtehen, als die der Ueberredung und Ueberzeugung, 
fo wird ihr Verdienſt nur um fo größer, Einer ſolchen 
Sekte (wie es im Journal de la Haye geſchehen iſt) den 
Vorwurf machen, „daß ſie die Kinder von den Eltern, die 
Unterthanen von dem Fürften, die Bürger von dem Staate 
trenne“, heißt, alles verkehrt fehen, heißt, den gegenwärtigen 
Zuſtand der Geſellſchaft in allen Theilen verkennen, heißt, 
die Wirkung ohne die Urſache wollen, heißt Cum alles mit 
einem Worte zu ſagen), ungerecht aus Muthwillen ſeyn. 

Jetzt zum Schluß nur noch ein Paar Worte für Den 
jenigen, der uns aufgefordert hat, unſere Meinung ſowohl 
über den St. Simoniauismus, als uͤber den Angriff aus: 
zuſprechen, der im Journal de la Haye auf denſelben ge⸗ 
macht iſt. 

„Mein Herr! ich habe Ihren Wunſch nach meinen 
beſten Kräften erfüllt; ob zu Ihrer Genugthuung, oder nicht, 
muß ich von Ihnen erwarten. Sollten Sie (was ich mir, 
die volle Wahrheit zu geſtehen, nicht traͤumen laſſe) um 
das Schickſal der St. Simoniſchen Lehre aufrichtig beſorgt 
feyn: fo bitte ich Sie, ſich zu beruhigen. Auch von dieſer 
Lehre gilt, was von der chriſtlichen bei ihrem Entſtehen ges 
ſagt wurde: „Iſt das Werk von Gott, fo wird es zwar 
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nicht unangefochten bleiben, aber es wird ſich behaupten.“ 
Was den Angriff betrifft, den das Journal de la Haye 
gegen den St. Simonianismus gerichtet hat: fo ſehe ich 
darin — nicht einen verſetzten Stoß, der gefährlich werden 
könnte, ſondern einen unbedeutenden Muͤckenſtich. Sek; 
ten ſind bekanntlich ſehr unempfindlich; die St. Simo⸗ 
nianer aber haben, als ganz gute Kenner des Inhalts der 
Geſchichte, noch den Vortheil, genau zu wiſſen, woran ſich 
ihre Fortſchritte knͤpfen. Sie wiſſen namlich, daß die 
Geſellſchaft nicht ohne geltende Lehre beſtehen kann, und 
daß auf ein verbrauchtes Dogma ein nicht verbrauchtes 
folgen muß. Fur fie kommt alſo alles darauf an, wie 
früh. oder wie ſpaͤt ſich, nach feſtſtehenden Entwickelungs⸗ 
geſetzen, das Schickſal des Kirchenſtaats vollendet. Eine, 
ſeit mehr als drei Jahrhunderten bekaͤmpfte Lehre kann ihre 
letzte Stuͤtze (die Hierarchie) nicht einbuͤßen, ohne einer ans 
dern Platz zu machen. Dies nun iſt's, worauf die St. 
Simonianer mit einer Zuverſicht rechnen, welche ſchwerlich 
noch groͤßer gedacht werden kann. Ob ihre Erwartungen 
werden erfüllt werden 2... Ich rechne nicht darauf, dies zu 
erleben; was ich aber nach allen Säfularifationen, die ich 
erlebt habe, vorherzuſagen mir getraue, iſt: „daß nach dem 
Hintritt des Katholizismus die Lehre gelten werde, welche 
den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen in der Zeit am vollkom⸗ 
menſten entſprechen, d. h. von dem Geiſte der pofitiven 
Wiſſenſchaften am beſten unterſtützt ſeyn wird. “ 

„Genehmigen Sie, mein Herr, die Geſinnungen, wo⸗ 
mit ich die Ehre habe zu ſeyn ac, 

x B. 
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Was iſt das Fuͤrſtenthum Neufchatel 
und er 


was vermochte einige Kommunen und Unzufriede⸗ 
nen dieſes Landes, ſich gegen ihre rechtmaͤßige Res 
gierung aufzulehnen? 


Fallitur egregio quis quis sub prineipe eredit 

Servitium; nunquam libertas gratior extat, 

Quam sub rege pio. 
0 Olaudian. 


Es iſt bekannt, daß das Fuͤrſtenthum Neufchatel und 
Vallengin (gegenwärtig etwa 14 Quadratmeilen Flaͤchen⸗ 
inhalt und einige funfzig tauſend Einwohner zaͤhlend) beim 
Erlöfchen des Hauſes Longueville von Friedrich dem Erſten 
von Preußen, als Erben des Hauſes Oranien, in Anſpruch 
genommen, durch die auf jenen Titel begruͤndete Entſchei⸗ 
dung der trois Etats vom 3. November 1694 demſelben 
zugeſprochen und daß die hierauf erfolgte Beſitznahme durch 
den Utrechter Frieden beſtaͤtigt ward *). 

Die dem Fuͤrſtenthum damals garantirten Gerechtſame 
(franchises) Immunitäten, Allianztraktate, Combourgeoi⸗ 
fies ꝛc. wurden demſelben ungeſtoͤrt erhalten, und weit ent 
fernt, die Rechte und Verfaſſung des glücklichen Laͤndchens zu 
ſchmaͤlern oder anzutaſten, haben die fuͤnf preußiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, die es nach einander regierten, ihm maͤchtigen Schutz 


*) Siehe hierüber Dumont. Corps dipl. Tont. VIII. p. 356. 
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und vielfache Wohlthaten immerdar angedeihen laſſen ). — 
Auch hat das Volk das Glückliche feiner Lage wohl erkannt. 
Einige zu Anfang der franzöſiſchen Revolution von den Ge⸗ 
birgsbewohndrn, in mißverſtandenem Freiheitsſchwindel be⸗ 
gangene, von den Beſſeren gemißbilligte Exceſſe abgerechnet, 
iſt auch die Ruhe dort nie geftört worden; ſie herrſchte ſelbſt 
dann noch dort, als die verbruͤderten Kantone der Schweiz 
von den gewaltigen Stürmen der Zeit zermalmt aus ein⸗ 
ander geriſſen wurden, und manchen Schiffbruͤchigen nahm 
der ungefährdete Freihafen in feinen ſichern Schütz. 

Doch erlag auch Neufchatel dem Wechſel, der alles 
ergriff: es wurde im Jahre 1806 an Frankreich abgetreten, 
und erſt im Jahre 1814 durch den Pariſer Frieden, ver⸗ 
größert durch einige Laͤnderabſchnitte des ehemaligen Bis⸗ 
thums Baſel, feinem rechtmaͤßigen Fürften wiedergegeben. 
Noch in demſelben Jahre huldigte es wieder feinem Könige, 
der es, unbeſchadet feiner Rechte, für ein ſuveraines Fuͤrſten⸗ 
thum erklärte, und ihm zugleich verſtattete, als 22ſter hel⸗ 
vetiſcher Kanton in die Eidgenoſſenſchaft einzutreten. Eine, 
von kondon aus dem Lande gegebene Charte constitutio- 


nelle beſtaͤtigte es in allen feinen alten Gerechtſamen und 
Freiheiten. 


) Dies erkannte auch unter andern der Verfaſſer einer im Jahre 
1793, unter dem Titel: Sommes nous bien, tenons nous y 
etc., erſchienenen Schrift, auf Seite BB derſelben, folgendermaßen an: 
„Les Fröderies nous ont prouy& par quatre regnes conseculifs 
Au ile voulaient nous maintenir auprös de nos [ranchises et ibertös. 
C'est leur Jiberalits qui nous a affranchis du droit d' Abzug et 
de traite forraine envers plusieurs &tats, ensorte que nous ne 


voulons pas augmenter les occupations de notre souverain par de 
dömarches prbcipitées“ 
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Waren dieſe nun gleich im Verlauf vieler Jahrhun⸗ 
derte aus den Fehden des Mittelalters in wunderlichen For⸗ 
men hervorgegangen, und als Grundgeſetze dem fortgeſchrit 
tenen Zeitgeifte vielleicht nicht überall mehr eneſprechend, fo 
enthielten fie dennoch die Grundzüge einer Verfaſſung , des 
ren Vorzüge die Mängel: bei weitem überwogen, und dem 
Lande eine ungetruͤbte bürgerliche und politiſche Freiheit 
ſicherten. Auch war es von jeher der vom Volke ausge» 
fprochene, vom Herrſcher geehrte Wunſch, dieſes Palladium 
unverletzt zu erhalten. 

Werfen wir einen Blick auf den innern Zuſtand des 
Landes! Seine Beziehungen zum Hauptſtaate wirkten überall 
ſegenbringend. Gewerbthaͤtigkeit und Geiſteskultur wurde 
ſelbſt von dieſem aus genaͤhrt und gepflegt. Jene verbreitete 
ſich in alle Klaſſen, in alle Familien, bis auf das zar⸗ 
teſte Glied derſelben: der freie Abſatz der Kunſt- und Nas 
turprodukte nach den preußiſchen Ländern, die geſicherte und 
weit verbreitete Ausfuhr jener Erzeugniſſe, als preußi⸗ 
ſcher Fabrikate, uͤber ganz Europa und nach andern Welt. 
theilen weckte die Spekulation und naͤhrte den Wohlſtand. 
Die Geiſteskultur, um deren Beförderung ſich der Pas 
triotismus edeldenkender Bürger unendlich verdient machte, 
wird nicht minder von Seiten der Regierung begüͤnſtigt 
und gepflegt, und ausgezeichnete Seelſorger bieten dabei ſo 
thaͤtig und uneigennuͤtzig die Hand, daß intellektuelle und 
ſittliche Bildung ſich bis auf die unterſten Volksklaſſen ers 
ſtreckt *). 


) Sehen wir doch jaͤhrlich eine fo bedeutende Anzahl ſchlichter 
Bürger und Bauertöͤchter von dort als Erzieherinnen nach allen Their 
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Auch für wohlthätige Anſtalten ſorgten patriptifche Bur; 
ger durch außerordentliche Vermaͤchtniſſe, und die menſchen⸗ 
freundlichen Familien der Pury und Pourtales c., 
welche ſo Richlich ſpendeten ' daß ſelbſt Ausländer ihrer 
Wobhlthaten theilhaftig werden koͤnnen, dürfen hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. 

So genoß denn das Land eines dauernden Gluͤcks, 
frei bei der Verfaſſung seiner Wahl, ficher unter dem mil, 
den Szepter eines mächtigen und gerechten Fuͤrſten, deſſen 
wohlthaͤtigen Einfluß die meiſten verbündeten, eidgenoſſi⸗ 
ſchen Kantone anerkannten, ungeachtet einige unter ihnen 
ſelbſt die Stabilität ihres Glucks bisher nicht finden konn⸗ 
ten. So war Neuſchatel; und ſein, bier nur in wenigen 
Grundzuͤgen gegebenes politiſches und buͤrgerliches Leben, 
ſchien Buͤrge für den Fortbeſtand feines Glückes in Gegen⸗ 
wart und Zukunft. 5 

Sei es nun aber, daß geſteigerte Kultur und In⸗ 
duſtrie auch den Maaßſtab der Beduͤrfniſſe und Ausgaben, 
den Ehrgeiz und feine Wuͤnſche vergrößerte, oder daß auch 
bier, wie in vielen andern großen und kleinen Staaten, ein 
Drang nach Entwickelung und Verbeſſerung der Geſetze und 
der Verfaſſung ſich fühlbar machte; ſei es, daß auch hier 
das ſeit der Juli⸗Revolution den ganzen Erdrund umſchlei⸗ 
chende boͤſe Prinzip ſein Haupt erhob, oder daß die Eifer⸗ 
ſucht der andbewohner gegen die Hauptſtadt die Eingebornen 
aufregtes genug es gelangten im Laufe des vergangenen 


1 
len Europa's auswandern: daß man fagen möchte, jene geſteigerte Geis 
ſteskultur habe den aͤrmeren weiblichen Klaſſen einen neuen Gewerbs⸗ 
zweig eröffnet, der ihnen eine ſorgenloſe Exiſtenz für die Zukunft 
faſt immer ſichert. 
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Sommers auf geſetzmaͤßigem Wege mehrere Wünfche um 
Abänderung in der Art der Zuſammenſetzung des ſeit 1814 
wieder hergeftellten geſetzgebenden Körpers der ſogenannten 
Audiences générales zum Thron des Beherrſchers. Se. 
Majefiät ließen hierauf, wie bekannt, durch einen eigends 
dorthin geſandten Kommiſſarius weſentliche Verbeſſerungen 
in Hinſicht jener Zuſammenſetzung, der Befugniſſe der Ver⸗ 
tretung, der Ausdehnung des Wahlgeſetzes u. f. w. in's Le⸗ 
ben rufen. „ 

Denn nach den Grundverträgen ſteht es dem Fürften 
oder den Ständen frei, Geſetze zur Beförderung des allge⸗ 
meinen Wohls vorzufchlagen; dieſe müffen aber zuoörderft 
dem; die Regierung repraͤſentirenden, Staatsrathe, den vier 
Miniſtrirenden der Stadt und Kommune Neufchatels und 
dem Buͤrgermeiſter von Vallengin mitgetheilt, und von 
dieſem dem ſuverainen Tribunal zur Annahme oder Ver⸗ 
werfung vorgelegt werden. Dann erſt erhalten die Geſetze 
die Sanktion des Landesherrn, der ſie unter den üblichen 
Formen promulgirt und fie nunmehr der Obhut der Ne 
gierung als eigentlichen vollziehenden Gewalt anvertraut. So 
wird alſo das nur erſt Geſetz, was aus den verſchiedenen 
Geſichtspunkten des Ganzen, wie der Theile des Staats, 
nach allgemeinen Grundfägen und ſpeziellen Lokalitäten bes 
ſprochen, beurtheilt und vielſeitig beleuchtet worden iſt. So 
erleiden Nebenformen Modifikationen, ohne daß die Verfaſ⸗ 
ſung geaͤndert wird; ſo wird die Verfaſſung in einzelnen 
Theilen vervollkommnet, ohne ihren Charakter zu verlieren; 
fo mußten die aus dem Nationalwillen hervorgegangenen 
Inſtitutionen uberall den Sieg davon tragen, wo Irrthum 
und Leidenfchaft einfeitige Geſetze diktiren wollten. 

1 Die 
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Die auf dieſem Wege vom Herrſcher ertheilte Wohle 
that, ward dankbar vom Volke angenommen. Nur ein 
Haufe Unzuftiedener aus dem Vignoble, dem Val de Tra- 
vers und dem Fabrikorte La chaux de fonds, aufgehetzt 
von außenher, der Ordnung feind, das Geſetz mit Füßen tre⸗ 
tend, erhob ſich gegen das Beſtehende. Gegen die Haupt⸗ 
ſtadt aufbrechend, beſetzten ſie das Schloß in Neufchatel, la⸗ 
gerten ſich in der daneben liegenden Kirche, die ſie hierdurch 
entweihten, plünderten das erſtere, und machten es zum 
Schauplatz der roheſten Ausſchweifſungen, waͤhrend fie auf 
Koſten der Commune zehrten. Sie begingen dieſe Frevel, 
angeblich um Schweizer zu ſeyn und ſich dem preußiſchen 
Szepter zu entziehn; allein, wie es der Erfolg zuletzt zeigte, 
bloß um zu plündern. Leicht hätten die Gutgeſinnten dies 
fer Rotte Meiſter werden können, das Volk griff (2000 
an der Zahl) in Neufchatel und Valengin und dem Val 
de Ruz zu den Waffen, und erhob ſich gegen das Raubge⸗ 
ſindel; es würde Blut gefloſſen ſeyn, hätte der Staatsrath, 
um Bürgerkrieg zu vermeiden, nicht die Intervention der 
eidgenoſſiſchen Tagesſatzung in Anſpruch genommen, die, im 
Geiſte ihres eigenen Intereſſes, mit größter Bereitwilligkeit 
drei Batalllione des eidgenoſſiſchen Bundes in das Fuͤrſten⸗ 
thum einruͤcken ließ. Die Aufruͤhrer zogen ſich, den Kampf 
vermeidend, in ihre Heimath zurück, — 

Hoffentlich wird dieſe, im Geiſte der Urheber begon- 
nene Szene ſich nicht wiederholen, oder doch wenigſtens ſich 
nicht ungeahndet erneuen; denn ein Voll, das der edeln und 
von echter Vaterlandsliebe durchdrungenen Nepräfentanten 
ſo viele beſitzt, bedarf ſolcher Organe nicht; es verwirft 

. Monatsſch f. d. XXVII. Gd. 28 ft 5 ; 
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ſie, und wird zu rechter Zeit den Willen und die Macht 
zu ſo frevelhaften Handlungen zu brechen wiſſen, damit 
nicht der einmal glücklich zurückgedraͤngte Strom der Anars 
chie, bei neuem Durchbruch alle Schranken uͤberfluthend, Ge⸗ 
ſetz und Ordnung in ſeinem graͤnzenloſen Bette begrabe. 

Es wird aber dieſer Aufruhr, wie er ein Zeichen der 
Zeit iſt, auch eine Lehre der Zeit. Die Aufrührer wußten 
nicht, was ſie wollten. Nicht eine Klage, nicht eine For⸗ 
derung, nicht die kleinſte Beſchwerde hatten fie vorzubrin⸗ 

gen. Und haͤtten ſie deren gehabt, ſie kannten ja den Weg, 
der zur Abhülfe führte! — Aber es war auch nicht die 
Rede von zeitgemaͤßer Umgeſtaltung der Verfaſſung; es han⸗ 
delte ſich nicht davon, die angeerbten Rechte gegen despo⸗ 
tiſche Eingriffe zu vertheidigen. Einzelne wollten das Ganze 
vernichten, geſetzloſe Horden das Geſetz zerreißen, Raubge⸗ 
ſindel die Ordnung zertruͤmmern. Nicht wollten ſie ihr 
gutes Recht gegen fremden Zwang, nicht wie die Mieders 
länder einſtens ihre Freiheit gegen Philipps Tyrannei, nicht 
wie die Amerikaner ihren freien Verkehr gegen den Druck 
des Mutterlandes vertheidigen und bewahren: — ihnen war 
das Gluͤck ihres Landes ein Fluch, die Ordnung eine Schranke, 
das Geſetz der Despot, den fie ſtuͤrzen mußten, um Verbo⸗ 
tenes erlaubt zu machen, um aus den Trümmern der Pal: 
laſte ihren lichtſcheuen Gefährten ſchmutzige Hütten erbauen 
zu können. — 

Was wollten ſie auch? Ermäßigung der Angaben? 
Deren giebt es wenige. Die Grundſteuer, der Zehnte, die 
Lods oder Lehnsgebuͤhren von verkäuflichen Immobilien, 
und einige Redevancen, die theils in baarem Gelde, theils 
in Naturalien entrichtet werden, treffen mehr die Sache, als. 
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die Perſon, und stellen ſich vortheilhaft, indem bei den mei, 
ſten der Käufer dieſelbe durch Minugzahlung beim Kaufe 
übernimmt; Stempel eriſtiren nicht. 

Gebricht es denn an bürgerlicher Freiheit? Jeder Eins 
geborne iſt frei, kann bleiben, reiſen, ſich ankaufen und au⸗ 
Ger bei einer Macht, die gegen Preußen Krieg führt, Kriegs⸗ 
dienſte nehmen, wo er will. 

Drucken den Bürger Kaſtenprivilegien? Auch nicht. 
Es giebt hier einen Adel, aber ohne Adelspraͤrogative; und 
eine Verſchiedenheit der Staͤnde, wie ſie Vertheilung des 
Reichthums und der Arbeit, wie der Lebensart begründet, 
exiſtirt hier nicht anders, als in jedem andern Freiſtaate. 
Einer beſondern Auszeichnung und Achtung genießt der 
geiſtliche Stand; aber er verdient ſie mit vollem Rechte 
durch fein Beiſpiel, feine Thaͤtigkeit und feinen Einfluß 
auf das ſittliche Leben und die Geiſtesbildung der ihm un. 
tergeordneten Gemeinden. 

Oder find die Geſetze unvollkommen? Auch dies ſcheint 
uns nicht der Fall zu ſeyn. Das Richteramt iſt nicht erb⸗ 
lich, und fpricht rückſichtslos einem jeden Recht; die Pro, 
zeſſe werden hier weniger in die Länge gezogen, als in ans 
dern Landern, und find auch weniger koſtſpielig, da fie den 
Richter nicht zu ernaͤhren brauchen. Dies gilt beſonders 
von der Erimixaljuſtiz, die auf Koſten der Regierung ver⸗ 
waltet wird. Da es der Geſetze nicht viele giebt, ſo möchte 
man faſt auf eine größere Moralität des Volks ſchließen, 
die deren größere Zahl uͤberfluͤſſig machte; denn wie Ta⸗ 
eitus ſagt: „hatte man, zur Zeit der größten. Verdor⸗ 
benheit des Staats, die meiſten Geſetze.!“ Und in gewiß 
ſem Sinne zeichnet ſich darin Neufchatel vor vielen gleiche 
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bevölkerten Staaten aus. — Wie ſollte auch in einem fo 
uneigennützig adminiſtrirten Lande, wo die Staatsraͤthe bis⸗ 
her mit der gewiſſenhafteſten Redlichkeit und wit den uns 
eigennuͤtzigſten Aufopferungen ihre Amtspflichten verrichten, 
(denn ihre Beſoldung reichte kaum hin fie zu bekleiden) 
und wo Arme durch die Opfer patriotiſcher Männer für alle 
Zeiten verſorgt ſind, bei dem Volke Noth herrſchen! Sollte 
vielleicht der Stellvertreter des Koͤnigs, der in der Perſon 
eines Guverneurs (Lieutenant du roi) im Staatsrath, im 
Obertribunal und im Militairdepartement praͤſidirt, durch 
eigenwillige Handlungen Veranlaſſung zur Unzufriedenheit 
gegeben haben? Auch dies muß verneint werden. Nicht 
nur, daß die Notorietät widerſpricht: — die Macht des Lieu- 
tenant du roi iſt fo gering, daß; neben feiner Repraͤſenta⸗ 
tion, ihm nur eine berathende Stimme gegeben wurde, mit 
der er gewohnlich vermittelnd und nur da entſcheidend auf⸗ 
tritt, wo gleiche Stimmen verſchiedene Meinungen verthei⸗ 
digen. Dabei ſteht ihm auch nicht der Schein einer bes 
waffneten Macht zur Seite, und die Liebe und Achtung des 
Volks ſind ſeine einzigen Waͤchter. 

Sind endlich die Militairverpflichtungen druͤckend? — 
Auch dieſe nicht. Saͤmmtliche Unterthanen ſind, wie in 
den ubrigen Schweizercantonen dienftpflichtig, aber nur zur 
Vertheidigung des Vaterlandes, wenn der Landesherr ſelbſt, 
oder die Eonföderation fie aufruft; denn was die Rekruti⸗ 
rung des Garde⸗Schuͤtzen⸗Vataillons anlangt, fo geſchieht 
dieſe freiwillig, gegen Handgeld und bewilligte Capitulation, 
wodurch fie ihrer Dienſtpflicht im Mutterlande zugleich mit 
genügen, aller dort ihnen zugeſicherten Vortheile theilhaftig 
werden, und manche andre noch nebenher erlangen. Uebri⸗ 
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gens verbürgt uns die Schwweizergeſchichte / daß fie immer 
gute und zuverlaͤßige Soldaten waren *). 

Was bermochte denn nun jene Aufruͤhrer, die Fackel 
des Krieges in ihr friedliches Vaterland zu werfen, was 
waren ihre Plaͤne, ihre Wuͤnſche und Hoffnungen, ihre 
Gruͤnde und Beſchwerden? Angenommen, daß der Landes⸗ 
herr, trotz dem Inveſtitur⸗Akt, welcher lautet: „pour &tre 
le dit état et souverainetd possédé comme indepen- 
dant, inaliénable et indivisible” — ſich gegen einen an 
gemeſſenen Schadenerſatz zur Abtretung des Landes verſtan⸗ 
den hätte: fo behielten ſie ihr Budget, wie es gegenwärtig 
beſteht; fie behielten die alten Laſten, ohne entſchaͤdigt zu 
werden, und verloren den Schutz eines mächtigen Fuͤrſten⸗ 
bauſes.— n 

Iſt es erlaubt, einen Grund anzudeuten, der vielleicht 
auf jene Aufruhr⸗Scenen von fern einwirkte, fo möchte es 
die zu große Guͤte des Regenten geweſen ſeyn, die, dem 
Wunſche einiger Notabeln nachgebend, im Jahre 1814, 
feinem ſuverainen Fürſtenthume verſtattete, ein Glied der 


) Denn fo erblicken wir ſchon, z. B. im Kampfe der Helvetier 
gegen die Grafen von Kyburg im Jahre 1382, den Banner von 
Neufchatel und Valenginz desgleichen bei der Belagerung von 
Buren 1387; bei der Eroberung des Argaus 1415, im Kampfe 
gegen den Herzog von Mailand 1425. Und bei dem beldenmü⸗ 
tbigen Kampfe von St. Jakob, befanden ſich ebenfalls 50 Neuf 
chateller. Wie ſebr die Eidgenoſſen die Neufchateller zu würdi⸗ 
gen wußten, gebt aus folgendem Schreiben derſelben im Jahre 1549 
an den Herzog von Guife, bewor. Hier beißt es: „Les Neucha- 
telois font partie de notre nation, ils ont constamment march& 
aree nous dans toutes nos guerres, particulierement dans celles 


de Bourgogne ei de Sonabe, et ils ont toujours partieipé au bien 
et au mal du Corps Helystique.” 
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hetvetiſchen Eidgenoſſenſchaft zu werden. Daß der Gewinn 
dieſer Conföderation mehr der Einbildung als der Realität 
angehoͤrt, geht daraus hervor, daß das Fuͤrſtenthum Neuf⸗ 
chatel bereits ſeit 1307 mit Bern, ſeit 1343 "mit Solo: 
thurn, feit 1501 mit Freiburg, Valengin aber ſeit 1429 
mit der helvetiſchen Eidgenoſſenſchaft verbunden war, und 
daß die Combourgoiſten der verſchiedenen einzelnen Abſchnitte 
und Communen diefes Landes ſchon aus dem Aufange des 
15ten Jahrhunderts herſtammen, wie denn auch der von 
Seiten der Schweizeriſchen Conföderation im Jahre 1444 
mit Frankreich abgeſchloſſenen Allianztraktat, in dem der 
Graf von Neufchatel und der Herr von Valengin als Als 
lirte und Conföderirte des Schweizerbundes angegeben wer⸗ 
den, dies documentirt. Alſo genoß Neufchatel, auch ohne 
ein Glied der Eidgenoſſenſchaft zu ſeyn, alle Vortheile 
der Theilnahme und des Schutzes. — Jene Konzeſſion, fo 
unbedeutend fie auch zu ſeyn ſchien, führte demnach, nach 
und nach, zu allerlei Folgerungen und Sophismen; man 
kritiſirte die neue Geſtaltung der Dinge, klagte über die 
aus der doppelten Eigenſchaft des Landes (als Fürftens 
thum und als integrirender Theil der Eidgenoſſenſchaft) 
herfließenden Anomalien, über die Heranziehung zugleich 
zu den Laſten des Bundes⸗Kontingentes und zu den landes. 
herrlichen Abgaben, und bedachte nicht, daß die größtenthrils 
nur ſcheinbaren Inconvenſenzen aus dem freien Willen des 
Landes hervorgegangen waren. Die etwa 150,000 Francs 
betragenden, Preußen zufließenden Abgaben bleiben ja zum 
Theil im Lande, und wiegen den unendlichen Vortheil der 
dem Handel und Gewerbsbetriebe aus der Verbindung mit 
Preußen erwaͤchſt, bei weitem nicht auf. 

Es iſt alſo einleuchtend, daß jede Aenderung in der 
Verfaſſung des Laͤndchens nur nachtheilige Folgen mit ſich 
führen kann, und man darf ſich daher der Hoffnung hins 
geben, daß die Wohlgeſinnten, zu denen man Gott Lob! 
die Mehrzahl rechnen muß, durch ihren Einfluß und ihre 
Festigkeit dem böfen Willen jener Aufrührer, die, den Eins 
flͤſterungen neidiſcher Nachbaren Gehoͤr gebend, eigenen Vor⸗ 
theil in dem allgemeinen Schaden ſuchten, Ziel und Schran⸗ 
ken ſetzen, und die reuigen Empdrer ihrem großmüthig vers 
zeihenden Herrſcher wieder zuführen werden. Sei es alſo ers 
laubt, mit dem XV. Abſchnitt jener kleinen oben erwahnten 
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frangsr. Schrift hier zu ſchließen! Er lautet: „Wenn man 


das Glück hat, einem gerechten und guten Fuͤrſten anzugehoͤ⸗ 
ren — wenn man von ſeinen Freunden, Bruͤdern, Mitbur⸗ 
gern regiert wird — wenn das Eigenthum geheiligt und die 
Freiheit ungefränft iſt: — dann bleibt nur ſehr wenig zu 
münchen übrig. Dies aber iſt ganz genau unſere glüͤck⸗ 
liche Lage. Zwar ſagt jeder, uns fehlt noch dies und je⸗ 
nes, allein man unterlaͤßt es, die Vortheile und die Nach⸗ 
theile ins Licht zu ſtellen.“ 


Nachſchrift. 


Was der Verfaſſer in obigem Aufſatze über den gu⸗ 
ten Geiſt der Mehrzahl der Eingebornen Neufchatels, ſo 
wie ihren bereits in frühern Kriegen bewährten Muth aus⸗ 
ſprach, hat der Erfolg ſattſam bewaͤhrt, und naͤchſt den 
hierüber uns mitgetheilten, fo erfreulichen Zeitungsberichten 
glauben wir noch einige Stellen eines ſo eben aus der 
Schweiz erhaltenen Schreibens, die auf die Neufchateler Ans 
gelegenheiten Bezug haben, unſern Leſern hier mittheilen zu 
müffen. Man ſchreibt uns nämlich, wie der berüchtigte 
Bourguin die benachbarten Cantone durchzogen und beſon⸗ 
ders in der franz. Schweiz viele, zu allen Verbrechen bes 
reitwillige Proletarier zu feiner Expedition gegen Neufcha⸗ 
tel geworben, in jenem Fürſtenthume aber nur wenig Theile 
nahme gefunden habe. In dieſem Schreiben heißt es, da 
wo die Rede von dieſer Expedition iſt: „uebrigens war 
dieſe zuſammengeſetzt aus dem verworfenſten Geſindel, zu⸗ 
ſammengerafft aus ſtaͤdtiſcher Bevölkerung, denn von den 
Landleuten haben daran nur wenige Theil genommen. Als 
dieſe Horde, ſchlecht bewaffnet, ohne Ordnung und Diszi⸗ 
plin das Neufchateller Territorium betrat, fand fe nur Ein⸗ 
zelne, die ſich an fie anfchloffen; und zerſtreut hatte fie ſich 
fast obne Widerſtand auf die erſte Erscheinung der König, 
lich⸗Geſinnten. Die von dem General von Pfuel genom⸗ 
menen ſtrengen Maßregeln ſchreibe ich der Kälte zu, wo⸗ 
mit Bourguins Anhänger ſich an ihn anſchloſſen, wie ſie 
ihm ohne Zweifel verheißen hatten. Als fe von den zu 
Neufchatel getroffenen Vorkehrungen unterrichtet waren, da 
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gab die Furcht den Ausſchlag über die Pflicht, Wort zu 
halten. Sie blieben zuruͤck. Dagegen war die Hingebung 
und Begeisterung, welche die Königlich: Gefinnten für die 
Sache ihres Suveraͤns bewieſen, uͤber alles Lob erhaben. 
- Diefe, gut gefuͤhrt, würden ſich vollkommen guk geſchlagen 
haben, wenn der Widerſtand ſtaͤrker geweſen waͤre, und 
ganz gewiß haͤtten ſie der guten Sache den Triumph ver⸗ 
ſchafft, deren Widerſacher nur die Bewohner des Weinlan⸗ 
des, des Travers⸗Thales und des Dorfes La chaux de fonds 
waren, d. h. eine zwar entſchiedene, doch ſehr unbedeutende 
Minorität, welche den gefunden Theil mit ſich fortgeriſſen 
haben wuͤrde, waͤre nicht Herr von Pfuel da geweſen, 
welcher den Eifer des beſonneren Theils der Neufchateller 
zu benutzen verftänd.d 

Daß der Suverain die bei dieſer Gelegenheit darge⸗ 
legten Beweiſe treuer Anhaͤnglichkeit des Volks von Neuf⸗ 
chatel dankbar anerkannt hat, dafür bürgt das an den dort 
anweſenden Kon. Kommiſſair, Generallicutenant von Pfuel, 
ergangene allerhoͤchſte Kabinetsſchreiben, in welchem Se. Mas 
jeſtaͤt der König feine Unterthanen nicht allein belobt, ſondern 
noch obenein ihnen diejenigen Veränderungen in ihren Ver⸗ 
waltungsformen verheißt, die der gegenwärtige Zuſtand für 
nothwendig und nüglıd) werde erachten laſſen. Aehnliche Maß: 
regeln konnen wohl nur dem Fuͤrſten die Herzen feines Vol⸗ 
kes, das ihn alsdann mit innigfter Liebe umfaßt, gewinnen. 

Heil dem Könige! 


im Januar 1832. 
sms * * * 


Verbeſſerung. 


S. 83. des Januar-Hefts Z. 3 v. o. muß lauten: 
„Wir konnen auch bier den Gang der Unterſuchung nicht fol⸗ 
gen, und bleiben bei dem Reſultate ſtehen, daß jedes Merkmal 
nur das Ergebniß einer Vergleichung, einer Uebertragung ſei.“ 


Hatte König Friedrich der Zweite von 
Preußen Gerechtigkeitsſinn? 


Ven feinen Verehrern wurde Seb der er der 
Einzige genannt. Dieſen folgten auch Geſchichtſchreiber 
gern; es beſtand damit das Ergebniß ihrer Forſchungen, 
und weit mehr ſpricht dafür, als dagegen, daß er auch im 
vierten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts noch ſo ge⸗ 
nannt werden duͤrfte. Neun gefaͤhrliche Kriegsjahre ließen 
ihm den Ruf des groͤßten Kriegs helden feiner. Zeit, und zu 
leugnen iſt nicht, daß Preußens Armeen erſt unter ihm 
wiſſenſchaftlich zum Siege geleitet wurden. Was er vom 
31. Mai 1740 bis zu ſeinem Tode waͤhrend AGjähriger 
Regierung für Kirchen und Schulen, für Toleranz und Auf⸗ 
klärung, für Künfte und Wiſſeuſchaften / für die Geſetzge⸗ 
bung und Gerechtigkeitspflege, für den Staatshaushalt, den 
Schatz, für Kultur und Gewerbe geleiſtet hat, bezeichnet 
den großen Denker, den thaͤtigen Regenten, den Menſchen⸗ 
freund, den volksthüͤwlichen König einer Zeit / in der es, 
N. Monotsfchr.f.D. XX XVII. Bb. 38 ft 2 
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Despot zu ſeyn, noch weniger auffiel. Und fein Gerech⸗ 
tigkeitsſinn ſollte bezweifelt werden duͤrfen? 

Es hat nicht an Wahnſinnigen gefehlt, denen die 
größten Menſchen ihrer Zeit, Moſes, Jeſus und 
Muhamed Gauner zu ſeyn ſchienen, nicht an Tollhaͤus⸗ 
lern, die Luther'n fuͤr verruͤckt hielten, alſo auch nicht 
an beuten, die Friedrich den Zweiten fo klein zu mas 
chen wuͤnſchten, wie er groß war. Aber es verſteht ſich 
von felbft; daß auch fie zu den Irren gehören, denen der 
Unverſtand nicht zuzurechnen iſt, oder zu den Boshaften, 
die nur Verachtung verdienen, oder zu den Leidenſchaftli⸗ 
chen, deren Verblendung man bedauern muß. 

Wenn Geſchichtſchreiber, die für ſich ſelbſt eine laͤn⸗ 
gere Zeit als den Augenblick anſprechen, an einer Regen⸗ 

ten⸗Eigenſchaft zweifeln, deren Mangel ſo ſehr viel: ent⸗ 
ſcheidet: dann muß man twünfchen, daß ihr Text nicht ohne 
widerlegende Noten in das Publikum kommen mochte. 
Kein Schriftſteller muß ſich Vorſicht im Urtheil mehr zur 
Gewiſſensſache machen, als der hiſtoriſche, ſobald er die 
Graͤnzen einer Fakten⸗Hinſtellung und Zahlenangabe übers 
ſchreitet. Wie ſonſt die Geſchichte leidet, zeigt kaum eine 
mehr, als die des deutſchen Koͤnigs Adolph von Naſ⸗ 
ſau, deſſen Ruf erſchuͤttert geblieben ſeyn wurde, wenn 
es haͤtte gelingen konnen die Spuren des ſchaͤndlichen Ein⸗ 
fluſſes Gebhard's, Erzbischofs von Mainz, auf fein Schick⸗ 
fal zu vertilgen. Das Wahre über ihn verdanken wir den 
Ehronikenſchreibern in den Städten, die ſich von dem Eins 
fluß des Adels und der Geiſtlichkeit frei zu erhalten 
wußten. ° 
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Grattan ſagt 5), und zwar bei der Gelegenheit, als 
Preußen, Baiern, Sachſen, Spanien und Sardinien gegen 
Maria Therefia auftraten: 

„Friedrich von Preußen, mit dem Beinamen der 
Große, den ihm feine Fahigkeiten eher, als fin Ges 
rechtigkeitsſinn erwarben. “ 

Und das iſt ſo ohne allen Beweis hingeworfen, wie 
dergleichen nicht hingeworfen werden ſollte, am wenig ⸗ 
ſten, wenn man nicht einmal den politiſchen aͤußern 
von dem verwaltenden innern Gerechtigkeitsſinn uns 
terſcheidet, was doch wohl nothwendig ſeyn durfte, ohne 
ſich deßhalb an jene ſentimentale Politik zu erinnern, die 
man, wieder politiſch, verwerflich gefunden hat, vielleicht 
auch finden muß, ſo lange die Regierungen, eine der an⸗ 
dern auf das Ehrenwort zu trauen, noch nicht 1 ge⸗ 
nug gemacht ſind. 

Es haben uns in der Hauptſache die Staatsrechts⸗ 
und die Staatswirthſchafts⸗Lehrer der neuern Zeit nicht 
weiter gebracht, als Hugo Grotius (de jure belli et 
pacis) ſchon war. Bellum justum iſt ihm der Krieg ge⸗ 
gen Feinde, und Fein de nennt er, mit den römiſchen Ju⸗ 
riſten Pomponius und Ulpian: Hostes sunt, quibus 
bellum publice populus Romanus decrevit, vel ipsi po- 
pulo Romano. Was in einem ſolchen Kriege erbeutet, oder 
erobert wird, bleibt mit Recht dem, der es erbeutet und 
erobert hat, wie das auch Ariſtoteles ſchon aussprach. 


*) Geſchichte der Niederlande bis zur Errichtung des Köͤnig⸗ 


reichs der Niederlande. Ueberſetzung des Dr. Friedenberg aus 
dem Engliſchen. 
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Hat man ſich im geſellſchaftlichen Privatverkehr Cinter 
prisgtos) befcheiden müffen, mit justitia, Gerechtig⸗ 
keit / einen andern Begriff zu verbinden, als die Stoiker, 
die darunter constantem et perpeluam voluntatem; jus 
suum cufque ſribuendi verſtanden, die Tugend, die fie 
conslans et perpetua vitae ratio nannten — hat man ſich 
genothigt geſehen, ſich bei der Uebereinſtimm ung der 
äußerlichen Handlungen des Menſchen mit den 
vollkommnen oder Zwangsgeſetzen zu beruhigen: 
wie viel weniger konnte und kann im öffentlichen Staa⸗ 
tenverkehr die Politik ausgeſchloſſen werden! 

Ganz gewiß darf man die Graͤnzen dieſer Polſtik nicht 
fo weit ſtecken, daß das Urtheil uͤber Recht und Unrecht Feis 
nen Maßſtab haͤtte; ganz gewiß gab es und wird es, wahr⸗ 
ſcheinlich bis in Ewigkeit, Kriege und Handlungsweiſen ge⸗ 
ben, die die ungerechten genannt zu werden verdienen: aber 
was ſo vielen Prozeſſen vorbeugt, oder den richterlichen Aus⸗ 
ſpruch uber ie erleichtert, Beſitz und Verjährung z. B., da⸗ 
von weiß die Politik nichts, und kann dieſe und aͤhnliche 
Inſtitutionen nicht annehmen, wenn Europa auch wirklich 
einen Areopag haͤtte, deſſen Federn erſt in Bewegung ges 
ſetzt werden muͤßten, ehe eine Kanone geloͤſ't, ein Schwert 
aus der Scheide gezogen werden duͤrfte. Mag immerhin 
der Grundſatz der Nichteinmiſchung vor dem des Gleichge⸗ 
wichts den Vorzug haben, da jener der verſtaͤndliche it, 
waͤhrend dieſer eigentlich gar keinen Sinn hat: man wird 
ſich doch daran nur fo lange kehren, als aus irgend einem 
Grunde es an Uebermacht entweder fehlt, oder von ihr 
nicht Gebrauch gemacht werden kann. 

Todesfälle, Verheirathungen, Erbvertraͤge, Erbverbrüͤ⸗ 
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derungen, fernerweitige und ungezwungene Friedensſchlüſſe, 
Alliirungen u. dgl. m. ſind eben fo viele und mehrfältige 
Quellen von Prätenfionen und Anfprüchen geworden; keiner 
Armeen⸗Möͤbilmachung fehle es, wenn ſonſt daran gelegen, 
an Vorwand und Gründen; die Staatsarchive geben eben 
fo viele Schmuckfedern, als Advokaten fie in Privatprozeſ⸗ 
fen, in Gefegen und ihren Deklarationen finden; ja, der 
Wirrwarr iſt vielleicht ſo groß, daß es am Ende beſſer 
ſcheint, wenn der gordiſche Knoten lieber bald mit dem 
Schwerte zerhauen wird. Darum konnen auch die betref⸗ 
fenden Diskuſſtonen der Geſchichtſchreiber ein allgemein bes 
friedigendes Reſultat nicht erwarten; und, wie Vor und 
Mitwelt, fo wird ſich auch die Nachwelt bei den Erfolgen 
beruhigen und darauf Verzicht leiſten muͤſſen, an die Hand⸗ 
lungen im offentlichen Staatenverkehr ihren privativen Ger 
rechtigkeits⸗-Maßſtab halten zu wollen; freilich, ohne ſich 
deßhalb fo lächerlich im Schweigen machen zu muͤſſen, wie 
ſich 1831 ein Deputirter in der Kammer zu Paris redend 
dadurch machte, daß er zum Kriege gegen Preußen, Oeſter⸗ 
reich und Rußland rieth, „weil dieſe Staaten mit der Cho- 
lera dermalen genug zu thun haͤtten. “ 
Wir wollen hiermit gegen Grattan behaupten: 

daß Friedrich der Zweite von Preußen es dreiſt auf 

die Prüfung. feines Gerechtigkeitsſinnes ankommen laſ⸗ 

ſen kann, 
ohne unſere Zuffucht zum Beweiſe davon zu nehmen, daß 
er den Degen für gerechtere Anfprüche zog, als er für Tau⸗ 
fende gezogen worden. Denken wir alſo nicht an Friie⸗ 
drich den Vierten von Daͤnemark, als er Schleßwig 
verlangte, an die Anſpruche Auguſt's des Zweiten von 
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Polen an Liefland, an Czaar Peter's Verlangen nach In⸗ 
germanland und Karelien; nicht die Gerechtigkeit ihrer Sache 
ließ ſie die Waffen gegen Karl den Zwölften ergrei⸗ 
fen, fie glaubten den Berichten ihrer Geſandten , die dieſen 
Koͤnig von Schweden als einen jungen Monarchen ohne 
Charakter ſchilderten. Denken wir auch nicht an die Se⸗ 
queſtration Friedrich Wilhelm's des Er ſten von Preu⸗ 
ßen, mit der Vorpommern preußiſches Eigenthum ward, und 
am allerwenigſten an die Kriegeserklaͤrung Georg's, Kurs 
fürften von Hannover, als er den brittifchen Thron beftie> 
gen: er, der angebliche Beſchuͤtzer Schwedens, konnte den 
Kitzel der Theilnahme an der ſchwediſchen Beute nicht un⸗ 
terdruͤcken. Wir wollen uns bei unſerm Helden auch nicht 
erinnern an einen Kurfuͤrſten der neueſten Zeit, welcher, 
nach ſiebenjaͤhriger Abweſenhelt in feine Staaten zurückkeh⸗ 
rend, den indeß zum Oberſt avancirten Hauptmann wieder 
zum Hauptmann, den Staatsrath zum Sekretair machte. 
Wir wollen nicht an den Herzog denken, der dem Frei⸗ 
herrn von Sierſtorff fo hart als zeithoͤhnend mitſpielte, ein 
richterliches Erkenntniß zerreißen und dem Gerichtshof vor 
die Fuͤße werfen ließ, der 1830 im Herzen von Deutſch⸗ 
land ſultaniſch uͤber die Säckel feiner Unterthanen verfüs 
gen zu duͤrfen meinte, — nicht an Karl den Zehnten 
und feine Ordonanzen, nicht an Don Miguel und feinen 
Wahnſinn u. ſ. w. Wir wollen fragen: 
ob unſern Helden, als Macht in Europa, ir⸗ 
gend ein Auftritt des Vorwurfs der Unge— 
rechtigkeit werth macht? 
Man hat feine Züchtigung des Biſchofs von Lüt 
tich getadelt. Aber iſt es auch nur wahrſcheinlich gemacht, 
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daß Friedrich militeirifche Exekution in die Grafſchaft 
Horn ſchickte, um den Biſchof zum Kauf der Herrſchaft 
Herſtel an der Maas zu zwingen? Nein, — jener Prie⸗ 
ſter war kur einfaͤltig genug, feinen Wahn begruͤndeter 
zu finden, als Friedrich's des Erſten Erbſchaft aus 
Wilhelm's des Vierten Nachlaß, und hochmüthig ge⸗ 
nug, den zur Vermittelung an ihn geſchickten preußiſchen 
Oberſten Kreutz nicht einmal vor ſich zu laſſen. Unter 
ſolchen Umſtänden kann eine ſolche Exekution, wie jene 
poſteriore Zuͤchtigung eines naſeweiſen Zeitungsſchreibers, 
nicht anders als gefallen. Unter ſolchen Umſtaͤnden waͤre 
es dem großartigen Adolph von Naſſau zu wuͤnſchen 
geweſen, wenn er ſo die Argliſt des Mainzer Erzbiſchofs 
Gebhard hätte züchtigen konnen. 

So bemüht Grattan war, das Andenken der Kai⸗ 

ſerin Maria Thereſia zu feiern, fo bemerkte er doch: 
„So wenig Nutzen hatte ſie aus ihren Drangſalen waͤh⸗ 
rend ihrer fruhern Regierung gezogen, daß fie an der 
Zerſtuͤckelung Polens Theil nahm, was, nach einiger An⸗ 
ſicht, einen Flecken auf ihrem Andenken, gleich wie auf 
dem Friedrich's von Preußen und Katharinen's von Ruß⸗ 
land, gelaſſen hat.“ 

Wollte Herr Grattan dieſer Anſichten viele ſammeln, 
ſo iſt kaum ein reicherer Platz, als Paris, vorzuschlagen, 
und das nicht ſowohl, als vielmehr nur unbegreiflich zu 
finden, daß Polens Stimmfuͤhrer noch an Paris glauben. 
Der von ihres Sobieski's Gemahlin verehrte franzö⸗ 
ſiſche Geſandte Polignac handelte am Warſchauer Hofe 
eben ſo ſchlecht, wie Frankreichs Verſuch für das von Muͤn⸗ 
nich belagerte Danzig ſchwach und kindiſch, und Napo⸗ 
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leon's Schöpfung des Herzogthums Warſchau eine winzige 
war. Frankreich hat ruͤckſichtlich Polens von ſich gar nichts 
zu ruͤhmen, und Polen weiß von Frankreichs Wohlthat, Über 
die Graͤnzen ruhmrediger Reden hinaus, nichts. Nicht Frank. 
reich, fondern Verkleidung rettete den fliehenden Stanis⸗ 
laus auf Preußens Boden, deſſen Konig ihn nicht aus, 
lieferte, ihm vielmehr in Königsberg Sicherheit, zu feinem 
Unterhalt monatlich 300 Rthlr. gab, und — was mehr 
werth war — ſeinen polniſchen Freunden den freien Zu⸗ 
tritt geſtattete. 

Da wir es an einem Deputirten der franzoͤſiſchen 
Kammer unſerer Zeit getadelt haben, daß er die Cholera 
zum Kriege gegen Preußen, Rußland und Oeſterreich bes 
nutzt wiſſen wollte, fo konnte es uns ſelbſt Tadel zuziehen, 
wenn wir in Polens Schwaͤche eine Rechtfertigung der An⸗ 
griffe auf Polen finden wollten; aber wahr iſt und bleibt es 
doch, daß Polen nicht ſowohl das Opfer ungerechter Polis 
tik, als vielmehr leichte Beute der Politik geworden und in 
feiner eignen Schwäche untergegangen iſt. Es kann, wenn 
man Preußens frühere geographiſche Lage erwaͤgt, wie durch 
Polen, das Königreich ganz von feinen Kurlaͤndern getrennt 
war, auf der einen Seite eben ſo wenig Wunder nehmen, 
daß ſchon unter Friedrich den Erſten der ſtaatskluge 
preußiſche Miniſter Ilgen mit der Idee einer Theilung 
Polens umging, als es auf der andern gewiß iſt, daß es 
nur die noch herrſchende Furcht vor Karl dem Zwoͤlf⸗ 
ten war, kraft welcher ſich der König von Polen, Auguſt 
der Zweite, in feiner Herrſchaft noch nicht feſtgeſtellt 
genug hielt, um breiſt feine Ueberzeugung laut werden zu 
laſſen, daß die Suveraͤnetaͤt über ein kleines Königreich 
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der Schattengewalt Über das größere vorzuziehen ſei. Von 
ihm ging die Initiative zur Theilung Polens zur Zeit 
Friedrich Wilhelm's des Erſten ſchon beherzter aus, 
und mit ihr hätte die Welt dies Schauspiel vierzig Jahre 
früher geſehen. Die Unterhandlungen daruͤber ſchwebten, 
als Friedrich Wilhelm ſtarb, jedoch nicht, ohne zuvor noch 
den Löwenoldfchen Traktat mit Oeſterreich und Ruß 
land geſchloſſen zu haben, deſſen Zweck freilich, fo weit 
er bekannt gemacht worden, die Ausſchließung des 
von Schweden beguͤnſtigten Stanislaus vom polniſchen 
Thron hauptſächlich geweſen ſeyn ſollte. So weit hatte es 
die Ariſtokratie des Landes gebracht, daß feine Könige, freie 
willig der frühere, gezwungen der ſpaͤtere, ſelbſt die Hand 
boten, und Rußland fur feinen Vergroͤßerungswillen in Eu⸗ 
ropa eine beſſere Gelegenheit nicht finden konnte. Wuͤrde 
Frankreich in Preußens Lage alles Rußland uͤberlaſſen, ſelbſt 
nichts genommen haben? Oder war etwa daran zu glau⸗ 
ben, daß ſich Rußland nur arrondiren wollte? „Preußen 
mußte,“ meinen Polen und feine Schmeichler, „Preußen 
mußte ſich widerſetzen.“ Das heißt, wollen wir der Wahr⸗ 
heit und Erfahrung die Ehre geben, mit andern Worten: 
Preußen mußte fein Heer gegen Rußland in's Feld ſchicken, 
um ſich entweder eines Landes anzunehmen, das der Schau⸗ 
platz der allerverwerflichſten innerlichen Uneinigkeit war und 
den Krebs an ſeinen Wurzeln freſſen ließ, oder abwarten, 
bis es in und durch ſich erſtarken und dann über feinen 
Retter herfallen möchte, 

Statt deſſen das Gegentheil hoffen, bas wollen wir 
der sentimentalen Politik überlaffen, zu deren Fahnen aber 
fo lange nicht ſchwören, als ſich auch der tugendhafteſte 
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Regent in den Irrgaͤngen der erfahrungsmaͤßigen Politik 
vereinzelt finden und ſich mit ſeiner Tugend ſeine Gruft 
graben wurde. Wer jenes Verlangen an Preußen richtet, 
nimmt Preußens Thorheit in Anſpruch, er maß Engländer 
oder Franzoſe ſeyn; er vergißt immer, daß der König von 
Preußen, um in fein Königreich zu kommen, doch lieber 
noch durch Polen fuhr, wenn gleich damals in Polen für - 
ihn keine folche Poftämter waren, wie Napoleon's Mache 
ſpruch fie in Croſſen und Zuͤllichau ſchuf. 

Unſers Friedrich's erfter Heldenſchritt war der nach 
Schleſien, und man hat auch nicht verfehlt, ihn als den 
Schritt eitler Eroberungsſucht, oder als den Schritt der 
Rache, den Manen ſeines Vaters gebracht, zu bezeichnen. 

Die Geſchichte kennt die Opfer, die Koͤnig Friedrich 
Wilhelm der Erſte dem Kaiſer Karl dem Sechsten 
für deſſen Lieblingswunſch, für die pragmatiſche Sank⸗ 
ion / brachte. Laſſen wir es dahin ‚geftellt ſeyn, wie vie⸗ 
les wahr iſt an dem Sentiment eines neuern Geſchicht⸗ 
ſchreibers ): daß die Habsburgiſchen Prinzen von allen 
übrigen Fuͤrſten den buchftäblichfien Gehorſam und das ges 
wiſſenhafteſte Ceremoniel (— der geaͤngſtete Kaiſer in Wien 
ſelbſt von feinem Erretter Sobieski —) forderten, ſelbſt aber 
im gleichen Fall dieſelbe Verpflichtung gegen Andere nur 
wenig achteten; daß es im Hauſe Habsburg von Rudolphen 
an bis auf neuere Zeiten herrſchender Ton blieb, die deutſche 
Krone als ein Erbſtück und alle übrigen Reichsſlaͤnde als 
geborne Vaſallen zu betrachten. Laſſen wir das dahin ge⸗ 


) Münch, Geſchichte des Hauſes Naſſau⸗Oranſen. Iſter Bd. 
Seite 107. a 
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ſtellt ſeyn — beftreiten können wir doch nicht, daß es dem 
öfterreichifchen Geſandten, Grafen Seckendorf — dem 
überhaupt in Berlin weit mehr gelang, als ihm hätte gelingen 
ſollen — Buch zwar gelang, des Königs Friedrich Wilhelms 
Zuſtimmung in ſeines Kaiſers pragmatiſche Sanktion zu er⸗ 
halten; aber nicht, ohne die Erwerbung von Jülich und 
Bergen zur Bedingung zu machen. Gleichzeitig nahm man 

jene an und verſprach dieſe zweien, dem Haufe Hohen⸗ 
zollern und dem Hauſe Sulzbach, ohne deßhalb dem Hauſe 
Sachſen die Hoffnung darauf zu nehmen. Könnte der 
Glaube daran, daß der ſterbende Vater ſelbſt den Sohn 
zur Rache aufforderte, Wunder nehmen, wenn man ſich all' 
der Unbilden erinnert, die Preußens König erfahren und 
dabei noch das Gefühl tragen mußte, die Schlange in ſei⸗ 
nem eigenen Buſen genaͤhrt zu haben? War es nicht der⸗ 
ſelbe Seckendorf, der den Vater vom Sohne trennte, 
den Vater zur Härte gegen den Sohn verleitete und die 
Verſoͤhnung zwiſchen beiden darum fo ſchmerzlich empfand, 
weil er das Territorium feiner Nänfe verloren ſah? 

Und doch war es gewiß nicht leidenſchaftlicher Haß, 
der Friedrich's erſten Heldenſchritt leitete; fein großer 
Geiſt verweilte lieber beim Lobe des Vaters, deſſen Tugen⸗ 
den er ein unvergeßliches Denkmal ſetzte. Allerdings war, 
wie Friedrich ſich in ſeinen hinterlaſſenen Werken dar⸗ 
über ſelbſt ausließ , die von Friedrich dem Erſten ſeinen 
Nachkommen hinterlaſſene Monarchie eine Art Zwitter, wel, 
cher mehr von der Natur des Kurfuͤrſtenthums, als eines 
Königsreichs an ſich hatte; allerdings fügt er ſelbſt hinzu, 
daß Ehre dabei zu gewinnen war, dieſes zweifelhafte Geſchoͤpf 
zu beſtimmen. Mag ihn indeß auch Ehrbegierde gereizt, 
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mag das zu Unternehmungen fertige Kriegsheer und der 
vorraͤthige Schatz den Reiz erhöht haben: der Feldzug ges 
gegen Oeſterreich war und blieb dennoch der gerechte. Vier 
Fuͤrſtenthümer, Jaͤgerndorf, Brieg, Liegnitz und Wo 
lau, waren es, auf die der König begründete Anſpruͤche 
hatte. 

George, Markgraf von Brandenburg Anſpach, hatte 
das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf im Jahre 1524 für 58,900 
Gulden gekauft; König Ludwig von Böhmen, damaliger 
Oberlehnsherr von Schleſien, dieſe Erwerbung genehmigt. 
Dieſem Käufer folgte fein Sohn George Friedrich, der 
kinderlos ſtarb, nachdem er das Fuͤrſtenthum feinem näch- 
ſten Verwandten, dem Kurfurſten Joachim Friedrich 
von Brandenburg, vermacht hatte. Auf dieſen war der ruhige 
Beſitz noch nicht lange uͤbergegangen, als er ihn ſeinem 
zweiten Sohne Johann George uͤberließ. Ihn erklaͤrte 
Kaiſer Ferdinand der Zweite in die Acht und nahm 
ihm fein Land, weil er es im dreißigjaͤhrigen Kriege mit 
den mißvergnuͤgten Böhmen gehalten und Ferdinand's Geg⸗ 
ner, Friedrich von der Pfalz, unterſtuͤtzt hatte. Eine Strafe 
diktirte der Kaiſer, die des Beſtraften Sohn, Ernſt, nicht 
verdiente, und Brandenburg mochte ſich nach ſeinem Tode 
Erbe des Fuͤrſtenthums nennen. 

Die Fuͤrſtenthuͤmer Brieg, Wo lau 85 Liegnitz 
gehörten dem Herzog Friedrich dem Zweiten. War 
gleich im Jahre 1329 König Johann von Böhmen Lehns⸗ 
herr, wie der übrigen, fo auch dieſer Fuͤrſtenthuͤmer im Wege 
des Vertrages geworden, fo geſchah es doch mittelft deffel 
ben Vertrages nicht ohne den ausdruͤcklichen Vorbehalt der 
freien Dispoſition unter Lebendigen und von Todes wegen. 
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Dieſer Vorbehalt gehörte auch Herzog Friedrich dem 
Zweiten, und er ſchloß mit Kurfürſt Joachim dem Zwei⸗ 
ten von Brandenburg die Erbberbruderung von 1537. 
Die öfterreibhifepen Publizſten ſind den Beweis davon, daß 
Kaiſer Ferdinand der Erſte dieſen Vertrag fur ungüls 
tig zu erklaren, wie er that, berechtigt geweſen, ſchuldig 
geblieben; Joachim der Zweite hatte aber mehr Macht 
gegen den Kaiſer nicht, als ſeiner Eigenmacht zu wider⸗ 
ſprechen, die Urkunden zu bewahren und zu Gott zu hoffen, 
daß er ſeine Nachkommen in den Stand ſetzen werde, ihr 
Recht zu verfolgen. Kaum war der Herrſcherſtamm von 
Brieg, Liegnitz und Wolau (1675) ausgeftorbeit, ſo nahm 
der Kaiſer die Fuͤrſtenthuͤmer in Beſitz, ohne auf die Proet⸗ 
ſtationen Kurfürft Friedrich Wilhelms zu achten. Frei⸗ 
lich verglich ſich Friedrich Wilhelm 1686 dahin, daß 
er feine Rechte auf Brieg, Wolau und Liegnitz gegen den 
ihm uͤberwieſenen Schwiebuſſer Kreis abtrat; aber 
auch dieſe mit dem Vergleiche + Opfer in keinem Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehende kleine Entſchaͤdigung wollte das damalige Kai⸗ 
ſerhaus nicht auf immer gegeben haben; es nutzte die 
Schwäche des brandenburgiſchen Kurprinzen Friedrichs des 
Dritten, und ließ dieſen heimlich verſprechen, nach ſeinem 
Regierungsantritt auch den Schwiebuſſer Kreis wieder ab⸗ 
zutreten. Dies geſchah; doch auch nicht, ohne daß, Seitens 
des preußiſchen Minifterii, die Unguͤltigkeit jenes heimlichen 
und klar ungültigen Verſprechens ernſtlich gerügt ward. 

So iſt es erwieſen, daß Friedrich's Entſchluß, ſeine 
Rechte geltend zu machen, gerecht, und Oeſterreichs Wider⸗ 
ſtand daran Schuld war, daß er mehr erhielt, weil er 
mehr eroberte. 
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Es iſt bekannt, daß er auf demſelben Wege nach Wien 
war, den ſpaͤter Napoleon einſchlug, verfolgte und zus 
ruͤcklegte. Es wird auch nicht zu beweiſen ſeyn, daß er 
mit gleichem Glück nicht ebenfalls dahin gegangen wäre; 
aber am wenigſten, daß er ein eigenmüßiger, oder ehrgeizi⸗ 
ger Eroberer war, daß er je in Napoleon's Fehler, der, 
weil er ſich nicht zu mäßigen wußte, alles verlor, verfal⸗ 
len ſeyn würde, Ja, Friedrich ward groß in der Schule 
des Ungluͤcks; aber ſein Ungluͤck war 1763 bei weitem 
nicht ſo groß, daß wir ihm die — auf Schleſien 
zuſchreiben mäßten 

Des Krieger Friedrich's Gerechtigkeitsſinn hat vie 
Geſchiche gerettet; ſie wird uns auch bei der Prufung 
ſeines 

Gerechtigkeitsſinnes als 3 un d als Re⸗ 
gent 
nicht verlaſſen. x 5 

Freilich war England ſchon ſeit Jahrhunderten ein 
konſtitutioneller Staat; und wenngleich eben dies England 
mit ſeiner Geſchichte beweiſ't, daß die Charte nicht ſtets ge⸗ 
gen boͤſen Regentenwillen Schu gewährt, ſo haben doch 
ſpaͤtere Zeiten den Parliamenten ihre Kraft wenigſtens ſo 
weit wieder gegeben, daß mit der ganzen Form ſo man⸗ 
ches Weſentliche erkenntlich geblieben iſt und der König den 
indirekten Weg nicht verabſäumen darf. Freilich hatte 
Frankreich ſeit Jahrhunderten ſein Parliament, doch ſeine 
Koͤnige achteten darauf ſchon gar nicht mehr, bis der letzte 
vor und in der Revolution als ein Opfer dieſer Nichtach⸗ 
tung Seitens feiner Vorfahren fiel. Freilich hatte Spa⸗ 
nien ſeit Jahrhunderten feine Cortes; wir wiſſen indeß, 
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was fie unter feinem Karl galten und wie fein Philipp 
es unbegreiflich fand, daß es den Niederländern auch nur 
einfallen könnte / an feiner unbefchränften Gewalt zu zwei⸗ 
feln. Freilſch erſchlug ſich Nordamerika im Freiheitskriege 
feine Verfaſſungs⸗Urkunde; aber dieſe aͤußerte, Frankreich 
abgerechnet, auf die übrigen Staaten Europens eben fo we⸗ 
nigen Einfluß von Nachahmung, als Wilhelm Tell's 
Schöpfung fie in ihrem ruhigen Gange ſtörte. Sichtbar 
und merklich ward an dem monarchſſchen Prinzip nicht ger 
rüttelt: dies war der franzöſiſchen Revolution vorbehalten 
und ihr hat es die Welt zu verdanken, daß fir das Gleich? 
gewicht berloreit. Die Franzosen waren init einer binkei⸗ 
chenden Menge Mitglieder dritten Standes, wenn auch nicht 
in der Tugend, doch im Denkvermögen fo weit vorgeſchrit⸗ 
ten, daß es Ludwig dem Sechszehnten nicht einfallen 
konnte, auf dem Wege fortzugehen, den der vierzehnte Lud⸗ 
wig nicht verlaſſen hatte. Aber jenes Bewußtſein eines 
guten Königs reichte ihnen nicht hin, und dies läßt ſich 
noch damit entſchuldigen, daß fie ihn den Zeitumſtaͤnden 
nicht gewachſen hielten und als lange Zeit Gemißhan⸗ 
delten glaubten, durch eigene Theilnahme an der Megier 
rung gegen Mißgeiffe geſichert werden zu muͤſſen. Frank⸗ 
reich war in der Lage, die den Wunſch nach Kom 
ſtitution erklaͤrte und rechtfertigte: aber es war 
nicht tugendhaft genug, um dabei ſtehen zu blei⸗ 
benz es revolutionirte fo lange, bis es erſt wieder unter 
dem Despotismus zum Bewußtſein kam. Von dieſem 
Despotismus durch ſeine Feinde befreit, hat es doch noch 
keinen Augenblick aufgehört, ſich der Welt als einen fort⸗ 
dauernd ſpeienden Krater zu zeigen, deſſen Lavaſtroͤme die 
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Welt verheeren wuͤrden, wenn ſich deren beſſeres Schickſal 
nicht dem Willen ſeiner Propaganda widerſetzte. Frankreich 
hat ſich ſeitdem im Schaffen immer neuer Konſtitutionen 
ſelbſt nicht ſaͤttigen konnen, und ſeit feiner Revolution iſt es 
Mode geworden, zu glauben, daß die Regenten ihren Voͤl⸗ 
kern Konſtitutignen geben muͤſſen, wenn fie ſich anders den 
Ruhm der Gerechten bewahren wollen. Daran dachte nun 
unſer Friedrich freilich nicht, und es iſt nichts weniger, 
als unverantwortlich, zu glauben, daß es den Preußen zur 
Ehre gereicht, wenn ihr Friedrich Wilhelm der Dritte 
auch nicht daran denken muß; denn die Volker, die vom 
neuern Zeitgeiſt angetrieben, eine konſtitutionelle Regierung 
nach den Modellen der neuern Zeit verlangen, muͤſſen, ſoll 
ihr Verlangen gerechtfertigt erſcheinen, deren Nothwendig⸗ 
keit, d. h. beweiſen, daß die Virtuoſitaͤt ihres Regenten zur 
Aufrechthaltung und, Beförderung ihres innern und aͤußern 
Wohls nicht ausreicht. Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, 
daß man ohne den gefaͤhrlichſten Konflikt mit der geſunden 
Vernunft der Haller ſchen Reſtauration der Staats 
wiſſenſchaft nicht beitreten kann; und ich habe mich nur 
durch Bergk's Briefe über Kant's metaphyſiſche Ans 
fangsgruͤnde der Rechtslehre mit Kant ausſöhnen laſſen kön⸗ 
nen, weil es gar zu auffallend klingt, daß der Herrſcher im 
Staat gegen den Unterthan lauter Rechte und keine (Zwangs-) 
Pflichten haben ſoll. Auf flacher Hand liegt der Wider⸗ 
ſpruch einer ſolchen Behauptung mit dem Zweck und Wer 
fen des Staats, für die wir am beſten Cicero's Aus⸗ 
druck beibehalten: Est res publica res populi; po- 
pulus autem non omnis hominum coetus, quoquo modo 
congregatus, sed coctus multitudinis, juris consensu 
et 
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et utilitatis coimmunione sociatus (de republ. L. I. 
cap. 25.). Darum konnte unſerm Friedrich der Regent 
nicht anders, denn als der erſte Staatsbeamte er 
ſcheinen. Es ſagt ): „Man präge ſich wohl ein, daß 
die Auftechthaltung der Geſetze der einzige Grund war, wel⸗ 
cher die Menſchen bewog, ſich Obere zu geben; denn dies 
iſt der wahre Urſprung der Suverainitaͤt. Dieſes Oberhaupt 
war der erſte Diener des Staats. Er (der Suverain) 
muß ſich oft daran zuruͤckerinnern, daß er Menſch iſt, wie 
der geringſte feiner Unterthanen. Wenn er der erſte Rich⸗ 
ter, der erſte General, der erſte Finanzverwalter, der erſte 
Miniſter der Geſellſchaft iſt: fo iſt er dies alles nicht, um 
die Pflichten, welche dieſe Benennungen auflegen, zu repräͤ⸗ 
ſentiren, ſondern ſie zu erfuͤllen. Er iſt nur der erſte Die⸗ 
ner des Staats, verpflichtet, mit Rechtſchaffenheit, mit 
Weisheit und mit einer fo vollendeten Uneigennügigkeit zu 
Werke zu gehen, als ob er in jedem Augenblick feinen Mit- 
buͤrgern Rechenſchaft zu geben haͤtte.!“ Wollten wir wie⸗ 
der beſorglich an eine höchfte Gewalt denken, quae san- 
guine alitur, quae in omni crudelitate sie exultat, ut 
vix hominum acerbis funeribus satietur: fo müßten wir 
die einzig werthe Erfahrung der letzten Jahrzehnte, dieſe 
einzig preiswuͤrdige Eroberung der Zeit, die Ueberzeu⸗ 
gung aufgeben, daß, wo eine ſolche hochſte Gewalt herrſcht, 
ihre Regierten es verdienen, von ihr beherrſcht zu werden. 
Denn find fie, wenn auch nicht durchdrungen von dem 
ſchulgerechten Bewußtſein des Unterſchiedes zwiſchen un be⸗ 
dingtem und leidendem Gehorſam, doch davon, daß ſie 


) Hinterlaſſene Werke u. ſ. w. Theil VI. S. 60. 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bb. 36 ft. N 
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dem Joch der Willkuͤr entwachfen: fo wird es der Negie⸗ 
rung nicht gelingen, ihre Schultern in dies Joch zu zwaͤn⸗ 
gen; ſo werden ſie wiſſen, was Trajan darunter verſtand, 
als er bei der Ueberreichung des Schwertes dem Praͤfek⸗ 
ten Saburanus fagter „dieſes Schwert gebe ich dir, damit 
du es zu meiner Vertheidigung fuͤhrſt, wenn ich gut re⸗ 
giere, aber gegen mich, wenn ich übel regiere.“ Unter tau⸗ 
ſend Faͤllen werden neunhundert ſeyn, deren Schlechtigkeit 
und Ungerechtigkeit weniger dem Regenten, als den höhern 
Militair⸗ und Zivilbeamten zuzurechnen find, wenn ihnen 
die Ehre abgeht, welche Darte's Feder leitete, als er, 
auf den Befehl Karl's des Neunten von Frankreich, 
auf die unſchuldigen Bürger von Bayonnne feuern zu laſ⸗ 
fen, antwortete: Sire! je ne trouve parmi le gens- de- 
guerre que des braves Soldats et pas un bourreau: 
ainsi eux et moi supplions Votre Majesté, d’employer 
nos bras et nos vies à choses faisables. Tiberius 
konnte keinen Maͤcenas, nur einen Sejanus finden. 
Freilich, ſo gewiß die Geſchichte für die Könige eine treff⸗ 
liche Lehrerin iſt, fo gewiß hat fie das Ungluͤck, etwas 
unachtſame Schüler, zu haben. (Engel im Fuüͤrſtenſpie⸗ 
gel.) Wuͤrde ſonſt nicht Karl der Zehnte bei der Wahl 
ſeiner Miniſter aufmerkſamer geweſen ſeyn: er, der im lan⸗ 
gen Privatſtande doch nicht vergeſſen hatte, daß waͤhrend 
des Vortrags kein Miniſter feinen Hut auf einen der Stuͤhle 
des Audienzzimmers legen dürfe? Doch fo nachlaͤſſig find 
fie nicht alle: wir koͤnnen nicht anders, als überzeugt ſeyn, 
daß die Mehrzahl es weiß, was unſer Ancillon (über 
den Geiſt der Staatsverfaſſungen) ihnen geſagt hat: „Wo 
Laune und Willkür herrſchen, kann keine Freiheit Statt fin⸗ 
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den; wo es keine Freiheit giebt, iſt auch die Sicherheit ger 

faͤhrdet. 
3 Regent, wie Friedrich der Große, an 
Mitbürger glaubt, fo hat er in ſich das Bewußtſein 
eigener Gerechtigkeit, und für feine Mitbürger bedarf es 
eines Gerichtshofes über ihn fo wenig, als der Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter gegen fie, von deren Wirkung fo 
viel als von ihrer Ehre zu halten wir uns nicht enefchlies 
ßen koͤnnen. Darum laͤßt es ſich denn wohl behaupten, 
daß Friedrich der Zweite den Preußen auch keine Konſtitu⸗ 
tion gegeben haben wuͤrde; und ihm das als Ungerechtig⸗ 
keit vorzuwerfen, wuͤrde eben fo ungereimt ſeyn, als an ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit überhaupt zu zweifeln. Ich glaube ſelbſt, 
daß die vernünftigen Preußen ihm nicht einmal Dank da⸗ 
für gewußt haben wurden, ohne erſt zu erwähnen, daß fich 
die Fuͤrſten kaum in einer andern Erwartung mehr täur 
ſchen, als in der der Dankbarkeit. In der Schlacht bei 
Grochow (1831) geriethen der Oberſtlieutenant Kiwerski 
und der Kapitain Batktewicz vom polniſchen Garde-Grena⸗ 
dier⸗Regiment in ruſſiſche Gefangenſchaft. Sie wurden 
nach der Feſtung Bobruysky abgeführt, woſelbſt es ſich nach 
angeſtellter Unterſuchung ergab: daß ſie zur Zahl der 
Hauptanfuͤhrer der Revolution am 29. Novem⸗ 
ber gehört, an der Spitze zweier Kompagnien 
ibres Regiments die Waffen aus dem Arfenal 
entnommen und die Unruhen jener Nacht eifrig 
angeſchuͤrt haben. Man übergab fie daher einem Krie⸗ 
gesgericht; ſodann wurden ſie nach Petersburg gebracht, 
wo ſie ſich zu allen dieſen Thaten bekannten. 
Ihr Urtheil hing demnach vom Kaiſer ab. Am 13. Juli, 
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als am Geburtstage der Kaiferin, wurde ihnen verziehen, 
und Erſterer mit 150, Letzterer mit 300 Dukaten Reiſe⸗ 
geld in feine Heimath zuruͤckgeſchickt. — Die Geſchichte hat 
eben fo viel Grund, dieſe Handlungsweiſe des Kaiſers zur 
Verherrlichung des Geburtstages feiner Gemahlin zu ruͤh⸗ 
men, als die Politik, es zu bezweifeln, daß Verbrechen ſol⸗ 
cher Art ungeahndet bleiben fönnen, ohne ſich wohlbegruͤn⸗ 
deten Reklamationen der Gerechtigkeit auszuſetzen, die nur 
aufgegeben werden muͤſſen, wenn wieder gerechtfertigte Po⸗ 
litik die Begnadigung erheiſchte. Wenigſtens wollen wir 
dem Publiko anheimſtellen, beide Namen im Gedaͤchtniß zu 
behalten, ob ihre Inhaber dankbar ſeyn und bleiben wer⸗ 
den. Doch, warum nicht an lobenswerthe Einzelheiten 
glauben, wenn man uns nur nicht zwingen will, an Natio⸗ 
nal⸗Dankbarkeit, als an eine Regel zu glauben. Viele, ſehr 
viele Beifpiele der Vorzeit, und, in der neueſten, Belgien und 
Polen rechtfertigen die Zweifel gegen ſie. Ein Gluͤck fuͤr 
die Gerechtigkeit der Fuͤrſten, daß es im Begriff dieſer Tu⸗ 
gendpflicht liegt, ihre Ausübung und Erfüllung nicht von 
der Dankbarkeit, ſo wenig des Verurtheilten als des Frei⸗ 
geſprochenen, abhaͤngig zu machen. 

Behufs der weitern Widerlegung des Herrn Grat⸗ 
tan darf man doch wohl gewiß von der Vorausſetzung 
ausgehen, daß einem Könige, der ſich ſelbſt fo bezeichnend 
vorſchreibt, wie oben angeführt werden durfte, unmöglich 
der Gerechtigkeitsſinn abgehen kann, einem Könige, der in 
feinem Antimachiavell ſagte: „ich wag' es, die Verthei⸗ 
digung der Menſchheit gegen ein Ungeheuer zu übernehmen, 
welches ſie ausrotten will; ich wage es, Vernunft und Ge⸗ 
rechtigkeitsſinn den Sophismen und Laſtern entgegenzuſetzen. “ 
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Es iſt zur Sache ganz einerlei, ob auch Friedrich den 
wahrſcheinlichen Irrthum vieler ſeiner Zeitgenoſſen theilte, 
daß Machlavell in feinem Principe keine Satyre ge⸗ 
gen die Pfincipi nuovi ſchreiben wollen: — immer 
bleibt es wahr, was Graf Guibert (Eloge du Roi de 
Prusse) dußert: „Immer wird es eine merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung bleiben, daß der Erbe eines Thrones die Sache 
der Völker gegen einen bloßen Burger, welcher die Tyran⸗ 
nei zu lehren ſchien, vertheidigt hat. Und wenn die Ges 
ſetze des Krieges oder der Nothwendigkeit in der Folge un: 
fern Friedrich ſelbſt hin und wieder gereizt haben, gewalt; 
thaͤtig zu verfahren: fo iſt es wenigſtens eine Huldigung, 
welche ſein Gewiſſen den Rechten der Menſchheit im An⸗ 
timachiavell darbrachte, und die Tyrannen, oder ihre erſten 
SEklaven werden ihre Staatsraͤnke und ihre Verwaltung nie⸗ 
mals mit dem Anſehen der Grundſaͤtze Friedrich's rechtferti⸗ 
gen koͤnnen. “ 3 
Von Friedrich mit Konſtitution würde die Ge⸗ 
ſchichte im allgemeinen nur geruͤhmt haben, daß er nicht 
eidbruͤchig ward, und die Schilderung ſeines Charakters im 
allgemeinen ſich darauf beſchraͤnken, daß er es nicht wer⸗ 
den konnte. Von Friedrich ohne Konſtition muß 
fie aussagen, daß er aus und durch ſich ſelbſt um der Ge⸗ 
rechtigkeit willen die Willkuͤr verabſcheute und das Unrecht 
ohne Unterſchied des Standes beſtrafte; daß ſein Volk in 
feinem Gewiſſen repräfentirt ward, und es ſich ſelbſt ber 
ſtraft haben würde, wenn es in äußerer Nepräfentatibn die 
Vertreterin eines folchen Gewiſſens erwartet hätte. Trier 
drich mit Konſtitution würde an ſich haben arbeiten 
muͤſſen, der Konftitution die Ehre zu laſſen, und es nicht 
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ertragen haben, daß ein Deputirter der Kammer den ans 
dern oder den Präfidenten beim Kragen gefaßt, daß Weis 
bergezaͤnk in den Kammern ſich hören laſſen, daß ein Des 
putirter den Augenblick wahrnehmen müffe, am ſich auf 
die Rednertribune zu ſchwingen und ihm Lehren daruͤber 
zu geben, ob er einem aufrührifchen Volke beiſtehen folle, 
oder nicht. Friedrich ohne Konſtitution wußte nicht 
etwa nur die Meinungen feiner Miniſter zu erforfchen, ihm 
entging auch die Stimme des Volks nicht: er hielt von der 
Öffentlichen Meinung um fo mehr, als fie ſich nicht im 
Pathos öffentlicher Reden ſchwaͤchte. Er blieb freiwillig 
der gerechte Autokrat ſeines Reiche, wie Rußland freiwillig 
feinen Kaiſer Autokrat über ſich bleiben laſſen muß, will 
es nicht für Kurland, Georgien, Lappland, Kamtſchatka ıc. 
beſondere Kammern haben. Krug (Handwörterbuch der 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Art. Staatsoberhaupt) 
hat uns nicht mehr ſagen koͤnnen, als: „So hoch ein Menſch 
durch Macht und Würde in der menſchlichen Geſellſchaft 
geſtellt iſt, fo darf er doch nicht mit Ludwig dem Vier- 
zehnten ſagen: L’etat c'est moi. Er repraͤſentirt nur 
den Staat und kann daher auch unbedenklich der ober ſte 
Staatsdiener heißen.“ Sehr richtig; aber fuͤr die Noth⸗ 
wendigkeit der Konſtitution nur, wenn ein ſolcher Thor auf 
dem Thron ſitzt. Der Erbe eines Thrones, Verfaſſer des 
Antimachiavell, ſagte: „Die Gerechtigkeitspflege muß den 
Hauptgegenſtand der Sorge eines Suveraͤns bilden. Das 
Wohl der Völker, die er regiert, muß in feinem Urtheil 
den Vorzug gewinnen vor jedem anderen Vortheil. Wo 
bleiben alsdann alle Ideen des Eigennutzes, des Stolzes, 
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des Ehrgeizes und des Despotjsmus? Es offenbart ſich, 
daß der Suveraͤn, weit entfernt, der unumſchränkte Gebie⸗ 
ter über die, ſeiner Herrſchaft untergeordneten Voͤlker zu 
ſeyn, nichts weiter iſt, as — der erſte Diener derſelben. “ 
Friedrich mit Konſtitution konnte durch feinen Char 
rakter, aber nicht durch fie abwehren oder dämpfen jene 
meuteriſchen und verheerenden Volksauflaͤufe, die unſere Zei⸗ 
ten brandmarken: Friedrich ohne Konftitution hatte 
ein Heer, das er nicht erſt durch Nationalgarde desinfici⸗ 
ren zu laſſen brauchte. Friedrich ohne Konſtitution 
trug im Herzen die drei Kardinalien aller Regierungswif⸗ 
ſenſchaft: 

Hoürov uev, ör dvdgonov ανẽ. 

Jevrspov, ri zer voE,iM‚a dogs, 

Towov, ort dur dei doye *). 

Er ließ uns kalt bleiben bei den Prüfungen des juris 
resistentiae, über das, wie ſich auch unfer Feuerbach, 
v. Jakobi) v. Schlözer, Hagemeiſter, Schnaubart, 
Voß, v. Eggers, Krug und Erhardt die Köpfe dar⸗ 
über zerbrachen, wie doch zu keinem andern, als dem ſehr 
unbeſtimmten und weitſchichtigem Reſultat gekommen find, 
„daß es nur im Fall hoher Evidenz wirkſam werden dürfe, 
Deſſen bedürfen wir nicht, wenn des Regenten Schwache oder 
Schlechtigkeit fein Schickſal herbeizieht: — Guſtav IV., 
Selim der Dritte, Muſtapha der Vierte. — Das iſt unnuͤtz, 


) Zu Deutſch⸗ 
Zuvorderſt, daß man über Menſchen berrſcht, 
Diemnächſt auch, daß man nach Geſetzen berrſcht, 
Und drittens, daß man nicht für immer herrſcht. 
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wenn der Strom des Volks aus feinen Ufern getreten 
iſt: — Karl I., Ludwig XVI. — Nur Ruͤckſichts eines 
Nero oder Caligula iſt ſich die Welt einig daß fie Feinde 
der Menſchheit waren: für fie kann ſich dei Staat die 
Koſten der Vertheidigung ſparen. Unſerm Friedrich war 
das Salus populi suprema lex in's Herz gegraben, und 
wenn es praesumtiones juris et de jure, d. h. ſolche giebt, 
gegen die nicht erſt nach Beweis ſich umzuſehen, fo haben 
die Preußen keinen Regenten zu fuͤrchten, dem ſie das erſt 
auf eherner Tafel geſchrieben vorhalten müßten. Unſere 
Regenten werden Voltaire's Widerlegung Rouſſeau's nicht 
erſt beduͤrfen, um von dieſem auszuſagen, daß er zur Sache 
ein Narr war. 2 
Friedrich war an und durch ſich unverleglich: 
ſeine Verletzlichkeit brauchte nicht erſt dekretirt oder char⸗ 
tirt zu werden. Die ihm verantwortlichen Minis 
ſter waren es eo ipso ſeinem Volke, wie es heute un⸗ 
ter Friedrich Wilhelm dem Dritten ſchwer werden 
wuͤrde, zu beweiſen, daß die Preußen durch Deputirte bei 
ihrem Könige beffer vertreten ſeyn wurden, als durch deſ⸗ 
fen Staatsrath und Staats⸗Schulden⸗Tilgungs⸗Kommiſ⸗ 
ſion. Ein ſolcher Regent braucht es durch die Charte nicht 
erſt zu erfahren: daß ſeine Perſon heilig iſt und unverletz⸗ 
lich daß feine Miniſter verantwortlich find, daß jede Hand⸗ 
lung der Gewalt des Fürften nur durch ſchriftliche Ausferti⸗ 
gungen ausgeübt werden kann, und daß dieſe Ausfertigungen 
nur dann Gültigkeit haben, wenn fie von dem Miniſter, 
in deſſen Departement fie einſchlagen, kontraſignirt find. 
Das Geld oder die Ehrenzeichen; welche die konſtitutionellen 
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Könige ſpenden müuͤſſen, bald um Unruhen zu dämpfen, 
bald um ihre Miniſter zu halten, kann Friedrich Wil - 
helm der Dritte zur Unterftägung der Armeen, für Kits 
chen, Schiſlen und Anſtalten zum allgemeinen Beſten vers 
wenden. Friedrich mit Konſtitution ſammelte gewiß den 
Schatz nicht, der, nach ſeinem Tode, noch die Konſtitution 
unnuͤtz machte. 

Er und Friedrich Wilhelm der Dritte trauen uns zu, 
daß wir wiſſen, was Montesquieu lehrte (Esprit des loix): 
In der Monarchie giebt es nichts, was die Geſetze, die 
Religion und die Ehre ſo dringend vorſchreiben, wie den 
Gehorſam gegen den Willen des Fuͤrſtenz doch dieſe Ehre 
ſagt uns, „„daß der Fuͤrſt nie etwas von uns fordern darf, 
was uns entehren wurde; denn dies würde uns unfähig 
machen, ihm zu dienen. “ Unſere Regierung ſteckt ſich 
und uns die Graͤnzen des Widerſtandsrechts, und unſer 
Friedrich Wilhelm der Dritte wird es gleich als 
wahr und warnend unterſchreiben, was fein großer Ahn⸗ 
herr *) ſchrieb: „Die Fuͤrſten, die Suveraͤne, die Könige 
find nicht mit der hoͤchſten Autorität bekleidet, um ſich uns 
geſtraft in Schwelgerei und Ueppigkeit zu ſtuͤrzen; fie find 
nicht über ihre Mitbürger erhoben, damit ihr Stolz, in Ice» 
rer Repraͤſentation ſich ſpreizend, mit Verachtung der Sit⸗ 
teneinfalt, der Armuth, des Elendes ſpotte; ſie ſtehen nicht 
an der Spitze des Staats, um einen Schwarm von Tau⸗ 
genichten um ihre Perſon zu verſammeln, deren Muͤßiggang 
und Unerſaͤttlichkeit alle Laſter erzeugen werden. “ 


) Nachgelaſſene Werke u. w. Theil VI. Seite 64. 
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Der ungerechte König ſcheut immer das Licht der Auf 
klaͤrung und der Wahrheit. Friedrich der Zweite nichtz 
er ferute ſich deſſen, der die Tiefen der Wahrheit ergruͤn⸗ 
dete. Wer es weiß, was der weltweſſe Wolff das Licht 
feiner Zeit, dem Denkvermögen und der Beförderung feiner 
Wirkſamkeit war, wer ferner einräumen muß, daß der Re⸗ 
gent, der das Denkvermoͤgen befördert, ſich, wollt' er uns 
5 gerecht ſeyn, ſelbſt feine Grube graben wuͤrde, kann nach 
dem, was Friedrich am ſechsten Tage ſeiner Regierung 
an den Probſt Reinbeck ſchrieb: 
„ich bitte ihn, ſich umb den Wolfen mühe zu geben; 
ein Menſch, der die Wahrheit ſucht und fie liebt, mus 
„ unter aller menſchlichen Geſellſchaft werth gehalten wer⸗ 
den, und glaube ich, daß er eine Conquete im Lande der 
„Wahrheit gemacht hat, wenn er den Wolf hierher per⸗ 
/ ſuadiret; / 

am Gerechtigkeitsſinn dies Königs nicht zweifeln. 

Schon in den erſten Wochen ſeiner Regierung ent⸗ 
ſagte er allen Machtſpruͤchen in gerichtlichen Urtheilen. Mag 
auf etwas, was ſich als Pflicht von ſelbſt verſteht, kein 
beſonderer Werth zu legen ſeyn, oder mögen wir ein fol 
ches Geſchenk weniger ſchaͤtzen, weil wir uns ſeit beinahe 
hundert Jahren daran gewöhnt haben: immer iſt und bleibt 
es ein Beweis von dem Gerechtigkeitsſinne eines Monarchen, 

ia der nicht nur bei jeder Gelegenheit den Worten mit der 

e That Wahrheit gab, ſondern auch Lieblingswuͤnſche feinem 
RE a 75 Gerechtigkeitsſinn zum Opfer brachte. Daran erinnert uns 
e. die Muͤhle bei Sans-Souei. Man hat fein Verfahren in 

der bekannten Arnoldſchen Prozeß ſache ungerecht gefunden. 

Sein Tadel eines gerichtlichen Erkenntniſſes, das er juris 
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ſtiſch — und das muß der Maßſtab der Würdigung: ger 
richtlicher Ausarbeitungen bleiben, weil das Juriſtiſche die 
alte Regel des Calfus; Scire legesınon hoc est, verba 
carum tenere, sed vim ae potestatem, nicht ausſchließt 
— beſſer zu machen, nicht verſtand, kann uͤbereilt genannt 
zu werden verdienen, ungerecht aber um ſo weniger, als er 
gerade den Arnoldſchen Prozeß um der Gerechtigkeit willen 
aufgriff. Gerade ſeinem Gerechtigkeitsſinn konnten Form 
und Weſen der Juſtiz und ihrer Verwaltung, wie er fie 
vorfand, nur mißfallen: ihm haben wir die Gefeßgebung 
zu verdanken, Hinſichts deren man, nicht wegen Zweifel 
uͤber den Beruf unſerer Zeit zur Geſetzgebung / ſondern we⸗ 
gen ihres Werths erlaubterweiſe fragen mag: ob ihre Re⸗ 
viſion nothwendiger iſt, als ihre Befolgung? eins mit der 
Frage: ob die Betheiligten mehr durch das Geſetz oder durch 
die Befolgung deſſelben gelitten haben? Rechtfertigen kann 
ſich wahrſcheinlich, wer einſtimmt in die Klage, die Herr 
Graͤvell ) die laute und allgemeine nennt, daß die Rechtes 
pflege ſeit Carmers Abtreten im fortſchreitenden Verfalle 
geweſen If und daß eine Reform derſelben ein hoͤchſt drin⸗ 
gendes Bedurfniß fi. Mit wie vielem Intereſſe ſich auch 
Friedrich Wilhelm der Zweite, in den erſten Jahren 
ſeiner Regierung, der Geſetzgebung annahm, wie gerne er 
damals auch auf die geprüften Carmerſchen Ideen einging: 
ſo iſt es doch nicht ohne Erklärung geblieben, daß ſchon 
unter feiner Regierung der noch jungen Pflanze der noͤthige 
Regen und Sonnenſchein entzogen wurde. Man irrt ſich 


*) Praktischer Commentar zur allgemeinen Gerichts⸗Ordnung. 
Zter Band. Seite 11. 
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ganz gewiß jedesmal eben fo ſehr, wenn man Neligiöfitäe 
erzwingen zu können glaubt, als wenn man nicht in jedem 
Angriff der richterlichen Selbſtſtaͤndigkeit die Rechtspflege 
in ihrer Wurzel angegriffen findet. Friedrich's Wille 
und Zweck war heiliger Schutz des Rechts gegen den Ein⸗ 
fluß der Sachwalter: die Partheien ſollten die Ergebniſſe 
des richterlichen Fleißes, der richterlichen Wiſſenſchaft er. 
halten, die Sachwalter nur die Beobachter dieſer Tugenden 
ſeyn, die Dollmetſcher ihrer Aſſiſtaten mit der Befugniß, 
ihre Anſichten uͤber Recht und Unrecht in beſondern Satz⸗ 
ſchriften zu den Akten zu geben. Das richterliche Amt war 
muhſam gemacht, aber ihm viel Ehre gegeben und ein Ans 
ſehn im Staat, das fi der Mühe lohnte. Ward dieſe 
Ehre verletzt, einerlei, ob auf direktem oder indirektem Wege, 
durch Kabinetsjuſtiz oder Hintenanſetzung: fo blieb die 
Mühe, und mühfam blieben, auf gutes Gluck hin, die aus 
angezogener Strenge oder Gewohnheit nicht leichtſinnig wer⸗ 
den konnten *). 

Wie in der Monarchie das Geſetz von dem Monars 
chen ausgehen muß, ſo ſoll an der Rechtsverwaltung un⸗ 
unterbrochen die fortdauernde Theilnahme des Monarchen 
erkenntlich bleiben; und wenn ſich irgendwo findet, daß fie 
Delegirten Übertragen iſt, fo koͤnnen wir die nöthige Autori⸗ 
taͤt eben fo erſchuͤttert beſorgen, als an der Fortdauer der 
Einheit und Konſequenz zweifeln. Der Zeitgeiſt kann Ver⸗ 
aͤnderungen in der Geſetzgebung nothwendig machen, und 


) Es iſt nur allzu wahr, was Tacitus in feinem Agricola aus 
ſpricht; ut corpora lente augescunt, eito extinguunturz sie ingenia 
studiaque oppresseris facilius, quam revocuyeris, 
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nur zu loben iſt fein Einfluß im preußiſchen Staat feit 1807. 
Aber in dieſem Reiche war der Zeitgeift nicht die Folge 
einer Volks⸗Revolution, in der preußiſchen Prozeßordnung 
ſeinetwegen Hits und im allgemeinen Landrecht nur zu 
ändern, was für das Gewinnen perfönlicher Freiheit und 
Eigenthumsbefaͤhigung gegen Bevorrechtigungen geändert 
worden, die ſich durchaus mit ihm nicht vertrugen. Uebri⸗ 
gend verlangte er bei uns weder eine neue formelle, noch 
eine neue materielle Geſetzgebung, erließ er keinem Richter 
Fleiß, Mühe und Aufmerkſamkeit, fand er in der ſogenann⸗ 
ten gefunden Vernunft keine Vertreterin der poſttiven Ges 
ſetzesvorſchrift, gab er Geſetzes-Deklarationen keine andere 
Quelle als dem Geſetz ſelbſt, hielt er nicht ab, jede Art 
von Buͤreaukratie abzuwehren, mußte ſeinetwegen kein Pros 
zeß uͤber's Knie gebrochen, oder zur Ungebuͤhr verſchleppt 
werden. Darum findet fich der Zeitgeiſt gar nicht durch die 
Rechtspflege verletzt, die dem preußiſchen Recht, dem Recht 
entſpricht, das wir dem Willen Friedrich's zu danken 
haben. Iſt er von der Art, daß er irgend eine Inſinua⸗ 
tion geſtattet, die des Richters Ernſt, feine Strenge, ſei⸗ 
nen eiſernen Willen unterbricht und ihm Gefaͤlligkeiten ge⸗ 
gen das Geſetz anſinnt: fo iſt er eben fo verwerflich, wie 
jedes gerichtliche Aktenſtuͤck, an dem wir die Vorſchriften 
der Gerichtsordnung nicht wieder erkennen. Sollten ſich in 
den neuern Regiſtraturen deren mehrere finden, die mit Mu⸗ 
fern der aͤltern den Vergleich nicht aushalten: fo iſt das 
unleugbar eine Aufforderung zu den ſtrengſten Juſtiz⸗ Viſi⸗ 
tationen, an deren Ergebniſſen man erkennen muß, daß das 
Wiederaufleben einer Juſtizverwaltung bezweckt wird, vor 
der Europa Achtung hatte und behalten muß. Wie, wenn 
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aus dem Militair die Disziplin gewichen, die beſten Kriege; 
artikel nichts helfen, fo hat die Juſtiz ihren Folgegeiſt, mit 
deſſen Entweichen alle ihr Erfolge verſchwinden, und der 
Juſtizminiſter darf keinen Augenblick aufhören, der Feldherr 
zu ſeyn, dem die Waffen gegeben und der fuͤr ihren unun⸗ 
terbrochnen Gebrauch verantwortlich iſt. Fuͤr die Verwal⸗ 
tung der Juſtiz giebt es eine größere Aufmunterung nicht, 
als das Andenken an Carmer und Suarez. Es kann 
ſeyn, daß die Zeit Nachhuͤlfen und Aenderungen ihrer Ins 
ſtitutionen verlangte; aber was Friedrich fuͤr die Gerech⸗ 
tigkeitspflege wollte und was durch fie zur Ausführung kam, 
ſein Verwaltungsgeiſt, der wird die Probe aller Zeiten beſte⸗ 
hen, und kein Fortſchreiten in der Ziviliſation etwas anders 
gebieten, als ruͤckſichtloſe Befolgung der gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten. Insbeſondere darf auch der Einfluß nicht uͤberſehen 
werden, den die franzoͤſiſche Revolution und ihr Ergebniß, 
wenn auch erſt unter der Kaiſer-Negierung, zu Tage ge⸗ 
foͤrdert, der franzoͤſiſche Code, gehabt hat, nur daß beide 
Einfluͤſſe von einander unterſchieden werden koͤnnen, auch 
wohl unterſchieden werden muͤſſen. 

Je mehr ſich die Regierung eines Staats als Volks⸗ 
regierung zu erkennen giebt, deſto geringer iſt und wird das 
poſitive Geſetz woͤrtlich befolgt, deſto freier zeigen ſich die 
Anſichten darüber und die Erklärungen derſelben, und von 
den Eigenſchaften der Volksvertreter hänge es ab, wie weit 
der Geiſt des Geſetzes erkenntlich und befolgt bleibt. Wer 
das Secundum leges dem de legibus vorziehen zu muß 
fen glaubt, der wird die Juſtizverwaltung unter einer Volks⸗ 
regierung nicht gebeffert finden, und die der letztern den Vor⸗ 
zug geben, werden den Beweis davon auf ſich nehmen 
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muͤſſen, daß die fogenannte Billigkeit weiter führt, als das 
poſitive Geſetz. Auch in Staaten, deren Verfaſſung in Folge 
der franzöſiſchen Revolution nicht einmal konſtitutionell ges 
worden, will man bemerken, daß der alte Geiſt des rich⸗ 
terlichen Ernſtes, der richterlichen Würde, der ruͤckſichtslo⸗ 
fen Gerechtigkeits Verwaltung, des ausdauerden Fleißes 
und der heiligen Achtung für des Geſetzes Worte, gewichen 
iſt und einem leichtern Sinne Platz gemacht hat, der den Um⸗ 
gang mit der Politik pflegt und lieber über Verfaſſungen 
mitraiſonnirt, als an der Aufrechthaltung der gegebenen, 
ſeine Freude findet. Ihm ſagt denn namentlich auch der 
Code Napoléon und ſeine Gerichtsordnung zu: Geſchwor⸗ 
nengerichte und Oeffentlichkeit des muͤndlichen Verfahrens 
find feine Liebhaberejen, und er denkt nicht an alles das, 
was darin untergegangen; er waͤhnt, daß ſein Auffaſſen 
nicht nur das ſchnellere, ſondern auch das ſichere und fein 
Gedaͤchtniß das beſſere iſt, als das ſeiner Vorfahren im 
Amte. Referent muß geſtehen, daß er von dieſem Sinne 
weit mehr Bequemlichkeit als Gruͤndlichkeit erwartet, und, 
ein Freund des monarchiſchen Prinzips, die Politik in An⸗ 
ſpruch nimmt gegen alle Inſtitutionen, die nahe oder fern 
gegen daſſelbe anſtreben. Doch weiter zur Sache! Auch 
Friedrich's Verwaltungsgeiſt war die Frucht der Erfahrun⸗ 
gen: Jahrhunderte war auf das Ziel hingearbeitet; aber es 
ward nicht mit der Kraft aufgefaßt, mit der er es im Auge 
behielt und erreichte. Schon zu Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatte man ſich in Deuſchland überzeugt, daß die 
Juſtiz nicht anders als ſchlecht durch Staatsbeamte ver 
waltet werden koͤnne, die auf der einen Seite nur ſelten 
das Bedeutende in jure berſtanden, und doch auf der an⸗ 
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dern auch an die Gutachten ihrer Schöffen oder Beiſitzer 
gar nicht gebunden waren, alſo ſelbſt den geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand von ſich abwehren konnten. Eben fo wenig 
banden ſich die Richter an die Gutachten der Juriſten⸗Fa⸗ 
kultaͤten, fo daß das Publikum jeden. Tag an die Zeiten, 
als an die beſſern erinnert wurde, in denen das Recht von 
den Volksverſammlungen ausging. Dem kaiſerlichen Hof⸗ 
gericht und dem Reichskammergericht — Inſtitute, die fuͤr 
ihre Zeit zu den guten gehörten — war unter Friedrich 
dem Erſten, Kurfürſten von Brandenburg, das Kammer⸗ 
gericht ſchon vorangegangen. Johann Cicero bemuͤhte 
ſich für die Vervollkommnung dieſes Gerichtshofes nach dem 
von ihm beliebten Muſter des Reichskammergerichts, nicht 
ohne Kurfuͤrſt Joachim den Erſten noch genug zu über: 
laſſen. Organiſationen dieſer Art konnten nicht anders, als 
den Werth des kollegialiſchen Geſchaͤftsbetriebes beweiſen. 
Wie man aber, ſelbſt der Bemühungen des großen Kurs 
fürften Friedrich Wilhelm ungeachtet, doch mehr wollte 
als hatte, das zeigte ſich noch unter Koͤnig Friedrich 
Wilhelm den Erſten, indem nichts abhielt, es wahr 
zu finden, was er ausſprach: „die ſchlechte Juſtiz ſchreit 
„zum Himmel und wenn ich's nicht aͤndere, ſo lade ich 
y ſelbſt die Verantwortung auf mich.“ Verdarb er ſich ent 
weder ſelbſt die Zeit mit zu vielen Editten, die zum gro⸗ 
ßen Theil auch mehr Willen als Ueberlegung verrathen, 
oder fand er feinen Cocceji, dieſen gewiegten Mann, zu 
ſpaͤt: er erlebte die Reform nicht, die feinem Sohne vor⸗ 
behalten war. Dieſer hatte den Faden kaum aufgenom- 
men, fo ſpann auch Cocceji ihn fo, daß Friedrich ſei⸗ 
nen Tod nicht genug bedauern konnte. Jariges und 

Fuͤrſt 
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Fürſt waren die Männer nicht, die ihn verſtanden, oder 
mit ihm durchzugreifen vermochten: es blieb alles in und 
bei ihm, bis es durch Carmer und Suarez an's Licht 
kam / das Wert der Jahrhunderte, an welchem auch die 
fpätern Jahrhunderte den gerechten König erkennen wer⸗ 
den. Möge es zum Unglück feiner Intereſſenten untergehen 
in andere Willen: in feinen Haupt» Momenten wird es fo 
gewiß wieder auferſtehen, wie jede vernünftige Geſellſchaft 
immer wieder aufnimmt, was an ſich gut iſt und weiſe. 
Friedrich's formelle Geſetzgebung iſt eine neue 
Schöpfung *), an der man am wenigſten Altern Materia⸗ 
lien» Borrath bemerkt, und feine materielle hatte der brauche 
baren mehrere ), als er, der Feind des roͤmiſchen Rechts, 
weil er's nicht kannte, es wollte. Aber der Geſellſchaft zus 
gaͤnglicher mußte es gemacht und dafür geſorgt werden, daß 
dieſe ferner nicht den verſchiedenen Anſichten der Kommen⸗ 
tatoren Preis gegeben blieb. Die Nothwendigkeit einer neuen 
Redaktion der materiellen Geſetzgebung lag ſchon in der 
neuen eingeführten Prozeßordnung, deren unverkenntliches Ziel 
hauptſächlich darin beſteht, die Betheiligten aus den Haͤn⸗ 
den der Advokaten zu retten, ohne ſie um Rechtsbeiſtaͤnde 


) Friedrich's formelle Geſetzgebung iſt der bervorſtehendere Be⸗ 
weis feiner Gerechtigkeitsliebe und feines Gerechtigkeitsſinnes, viel 
leicht auch, weil ſie eine ganz neue Bahn brach, die gelungenere Ar⸗ 
beit. So geſchab es, als Ulpian und Papinian, dieſe ewigen 
Heroen der Jurjeprudenz, das klaſſſche Zeitalter derfelben auffell 
ten, daß Eäſar mit feiner Gerechtigkeits-Idee, weil fie nur der Ab⸗ 
druck feines Willens war, eben fo wenig zu erreichen vermocht bas 
ben würde, wie es Napoleon mit feinem ſehr schlechten Codex er⸗ 
reicht bat. 

**) Gegen 2000 Ausarbeitungen lagen in 88 Folianten vor. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXVII, Bd. 35 ft. S 
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zu bringen. Mit der materiellen Geſetzgebung gelang es, 
ſobald Friedrich's Gehuͤlfen ſich mit dem Geiſt des Pas 
pinian und Ulpian vertraut gemacht hatten. Und das ba⸗ 
ben fie damit bewieſen, daß ihre Grundfäge an die Fälle 
der Anwendung erinnern und dieſe erleichtern. Wohl has 
ben Juſtinian's Geſetzbuͤcher den Vorzug, wenn man 
Theodorich's Edikt und das Weſtgothiſche Brevia— 
rium mit ihnen vergleicht; aber von ihnen ſagen, was 
Bigot⸗Préameneu *) ſagt, daß unter Juſtinian „la le- 
gislation romaine sortit du chaos,“ das heißt, ſich den 
Vorwurf zuziehen, daß es nur um einen Uebergang zu thun 
war, um von der Bemerkung, daß Juftinian’s Werk 
das am wenigſten unvollkommene war, auf die zu kom⸗ 
men, daß der Code Napoléon das ganz vollkommene 
darſtelle. 8 5 f 

Friedrich's Thron war nicht dem Krater der Nez 
volution entſtiegen: vom Halb-Monarchiſchen und Halb⸗ 
Republikaniſchen brauchte die Rede nicht zu ſeyn, und wie 
ſich die Ueberlegungen und Prüfungen der preußiſchen Ge⸗ 
ſetzgebung von den Diskuſſionen des Staatsraths über die 
Napoleoniſche zum Vortheil der erſtern unterſcheidet, dar⸗ 
uͤber ſind wir von Rehberg, Thibaut und Savigny 
ſo gründlich belehrt, daß nur der noch daran zweifeln kann, 
der es nun einmal nicht glauben will, daß letztere zur Zeit 
ihres Erſcheinens in Frankreich ſelbſt nur darum weniger 
getadelt wurde, weil fie von Napoleon, dem zu jener Zeit 
fo gut inſinuitten Herrſcher der Nation, ausgegangen war. 
Das preußifche Geſetzbuch, fpäter Landrecht genannt, iſt die 


) Motifa de la lol du 3 Septembre 1807. 
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Frucht vereinter, ſtets wiederholter Arbeit der eigentlichen 
Redaktoren, der Geſetzkommiſſion, der Landes⸗Kollegien, der 
ſtaͤndiſchen Deputirten und vieler Gelehrten und Geſchaͤfts⸗ 

maͤnner aus allen Theilen von Deutſchland. Es iſt un⸗ 
möglich, an der Schärfe, ich möchte ſagen, an der in's 
Auge ſtechenden Schaͤrfe des Urtheils unſers Menzel in 
ſeiner deutſchen Literatur zu zweifeln, und Referent muß ge⸗ 
ſtehen, daß es ihn nicht ſelten Anſtrengung gekoſtet hat, 
ſich von der gewählten Ideen-Einkleidung nicht fortreißen 
zu laſſen zum Glauben, der doch uberall nur in fo fern 
Werth hat, als er die Frucht des ruhigen Nachdenkens iſt 
und nichts Phantaſtiſches an ſich traͤgt. Aber an der Rich⸗ 
tigkeit der Menzelſchen Anſicht von der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft darf gezweifelt, und bedauert werden, daß von ihrem 
Lobe Friedrich's des Zweiten und Joſeph's des 
Zweiten kein Gebrauch zu machen, „weil Friedrich's 
Geſetzgebung nichts weniger als eine Brücke iſt, vom rd- 
miſchen Recht zum offentlichen zu kommen, weil ſie eben 
fo wenig die Kluft zwiſchen beiden ausfüllt.“ Das gerühmte 
oͤffentliche Verfahren, worunter doch in dieſem Sinne 
das ſchriftliche der preußifchen Gerichtsordnung gewiß nicht 
gemeint iſt, iſt es gerade, was den Advokaten, die Herr 
Menzel mit den Kloſtergeiſtlichen, vorzüglich im Sinne der 
Bettelorden und Jeſulten vergleicht, die erfreulichſte und 
eintraͤglichſte Rennbahn eröffnet. 

Ja, man darf glauben, daß Advokaten, wenn nicht 
dem Namen, doch der Sache nach, die Ausfprüche der alt⸗ 
deutſchen Volksverſammlungen leiteten, wie es immer und 
überall der Fall iſt, wenn und wo der mündliche Vortrag 
als entſcheidendes Huͤlfsmittel angewendet werden darf. 

S 2 
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Sehr wuͤrdige Männer, die zur öfterreichifchen Geſetzgebung 
halfen, haben das Naturrecht als eine gefährliche Quelle 
der Rechtspflege anerkannt, und ſehr mit Recht ſagt Zeil 
ler (Vorbereitung zur neueſten Öfterreichifchen Geſetzes kunde): 
da nun aber auf dem philoſophiſchen Gebiete Jedermann 
„nach feiner Ueberzeugung urtheilt, fo iſt leicht zu erachten, 
„daß die Urtheile oft nach einer eingebildeten Billigkeit 
„(aequitas cerebrina) und im Grunde nach Willkür ges 
u faͤllet werden.““ 

Unfer Friedrich, den man ſelbſt ſchon zum Repu⸗ 
blikaner von Geſinnung hat machen wollen, weil er der 
republikaniſchen Regierungsform Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen wollte *), unfer Friedrich alſo empfahl zwar Ein⸗ 
fachheit (Kabinetsordre von 1780): er wuͤnſchte, daß viele 
Nechtsgelehrten bei der Simplifikation der Sache ihr ges 
heimnißvolles Anſehen verlieren, um ihren ganzen Subtili⸗ 
täten: Kram gebracht und das ganze Korps der bisherigen 
Advokaten unnuͤtz gemacht werden moͤchte; defto mehr ges 
ſchickte Kaufleute, Fabrikanten und Künftler wurde er ha⸗ 
ben und von ihnen der Staat ſich mehr Nutzen verſpre⸗ 
chen konnen. Aber es fiel ihm nicht ein, auf die Sacra 


*) Mömoires pour servire A Phistoire de la maison de Bran- 
debourg (Oeuvres, T. 1. P. 425): De dire, que la forme de gou- 
vernement la plus parfaite est celle un royaume bien admini- 
etre, il n’est pas moins certain, que les röpubliques ont rempli 
le plus promptement le but de leur institution et se sont le 
mieux conservées, parce que les bans rois meurent, et que les 
sages lois sont immortelles. Was ließe ſich hierüber nicht alles 
kommentiren, wenn es nicht ſchon hinreichte, zu bemerken, daß auch 
in Republiken die Verwaltung der weiſen Geſetze es allein iſt, die 
ſie gegen das Veraltern ſchuͤtzt, die Verwaltung in den Republiken 
aber dieſe eher, als die der Monarchlen, in das Greiſenalter führt. 
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majestas, als Urquell des Rechts, von Menzel die juribifche 
Pabſigewalt genannt, zu verzichten; — vielmehr verbot er 
eigentlich geradezu alle Interpretationen, und wollte, baß bei 
unzulängliche oder zweifelhaften Geſetzen in jedem einzel⸗ 
nen Falle bei der geſetzgebenden Gewalt angefragt werden 
ſollte. 

Wir können nicht anders, als Menzel's ganze Paral⸗ 
lele zwiſchen der Jurisprudenz und Theologie fuͤr eine ver⸗ 
fehlte zu halten und auch an ihrem Schlußſtein zu tadeln, 
daß er mehr ideal, als praktiſch iſt. Es giebt nur einen 
Gott, das iſt wahr; aber das eine Recht, das es auch nur 
geben ſoll, iſt kein anderes, als das Naturrecht, dem es 
jedoch am Subjekt, am Naturſtande fehlt. Nur ſo viel 
geſtehen wir gern zu, daß, wenn es einer Revolution in 
Nom gelingen ſollte, die widrige Kluft zwiſchen Katholi⸗ 
zismus und Proteſtantismus auszufüllen, dies auch auf 
die Rechtswiſſenſchaft den ſegensreichſten Einfluß haben 
wuͤrde. — 

Allerdings finden wir in Friedrich's Geſetzgebung noch 
erimirten Gerichtsſtand und Patrimonial-Gerichtsbarkeit; und 
es iſt nur zu loben, daß und ſo weit dieſe Privilegien im 
preußiſchen Staat ſpaͤter aufgehört haben, nicht als ob fie 
die nothwendigen Quellen gewiſſer Ungerechtigkeiten waͤren, 
ſondern weil fie von Tage zu Tage die oͤffentliche Meinung 
mehr gegen ſich und mit Einbildungen und Ideen zu kaͤm⸗ 
pfen hatten, denen die Theorie mehr, als die Praxis den 
Sieg verleiht. Alerdings kennt Ftiedrich's Geſttgebung 
das Inſtitut der Geſchwornengerichte nicht; aber, wie ſich 
die konſtitutionellen Staaten, die es bei ſich aufgenommen 
haben, überzeugen muͤſſen, daß es in Zivil⸗Gerichtsfaͤllen nicht, 


„ 20 

und in Kriminalgerichtsfaͤllen nur mit der Vorausſetzung 
einzufuͤhren, daß es, um das „Schuldig“ auszuſprechen, 
keiner Rechtswoiſſenſchaft beduͤrfe: fo wird Friedrich heute 
noch — kuͤnftig vielleicht noch mehre — vernünftige Ans 
haͤnger des Glaubens finden, daß nicht nur Ehre, Frei⸗ 
heit und Leben eben ſo unveraͤußerliche und hoch zu hal⸗ 
tende Guͤter ſind, als das Vermoͤgen, ſondern, daß jene 
Vorausſetzung auch eine irrige iſt. 

Uebrigens gilt es den Pruͤfungsverſuch, ob die Konſti⸗ 
tutionellen an die Geſetzgebung und Juſtizverwaltung mehr 
Anfprüche zu machen haben, als Friedrich gewährte. Sie 
ſprechen zunaͤchſt viel über die Ausdrucke: geſetzgebende und 
richtende Gewalt: — doch eigentlich ſchon abgefertigt mit 
dem in verbis simus faciles, modo in re conveniamus. 
Sobald wir Gewalt nicht mit Despotismus der Willkür 
verwechſeln, unter Gewalt nicht eo ipso Unrecht verſtehen, 
was gar nicht ſeyn muß, bleiben beide Potenzen mit dem 
Worte „Gewalt“ richtig bezeichnet, oder man bleibe, da 
das Wort Richteramt die letztere nicht ausreichend darſtellt, 
bei den Ausdrucken: Geſetzgebungs⸗ und Geſetzverwaltungs⸗ 
Recht. Daß beide getrennt ſeyn müffen, daß der König 
ſelbſt nicht richten darf, das hat Friedrich nicht nur nie 
beſtritten, ſondern auch die Selbſtaͤndigkeit der Richter an⸗ 
erkannt und ſich dahin ausgeſprochen, daß kein Richter ohne 
Erkenntniß ſeines Amts entſetzt werden darf 5). Die Le⸗ 
gislation aber anbetreffend, fo erkennen die Konſtitutionen 


*) Laͤngſt find wir über Schloͤtzer's Attribute des Herrſchers: 
Judex, Vindex, Tutor, Dux irresistihilis, inapellabilis, Unus, (All- 
gemeines Staatsrecht, Abſchnitt IV.) hinweg. 
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fie dem Regenten zu: toute justice emane du Roi; er hat 
die Initiative, die Begabten die Prüfung; er die Beſtaͤti⸗ 
gung / elle s’administre en son nom par des juges qu il 
institue. Wir brauchten es aus der baierſchen, badenſchen, 
und wuͤrtenbergſchen Verfaſſungsurkunde nicht erſt zu ler⸗ 
nen; daß der Fiskus vor den Öffentlichen Gerichten Recht 
nehmen muß; Friedrich dachte nicht daran, mit dem Fis⸗ 
kus eine Ausnahme zu machen und erfahrungsmaͤßig koͤn⸗ 
nen wir am wenigſten daran glauben, daß der Fiskus beſ⸗ 
ſer vertreten wird, als die Privaten. Nicht minder er⸗ 
Hlärte Friedrich die Gerichte frei und unabhängig; er durch⸗ 
hieb mit ihrer ausgeſprochenen Inemovibilitaͤt den Knoten, 
den die Politik ſelbſt noch in konſtitutionellen Staaten ge⸗ 
ſchuͤrzt hat und ihn fo nicht gelöſ't haben will. Nach Fries 
drich's Geſetzen darf Niemand willkuͤrlich verhaftet werden: 
jeder Verhaftete erfährt binnen der kuͤrzeſten Friſt die Gründe 
feiner Verhaftung. Er verlangt ausbruͤcklich unpartheliſche, 
nicht verzoͤgerte und moͤglichſt wohlfeile Rechtspflege d). 


„) Man kann nicht ſagen, daß die Prozeſſe alle — das Zäh, 
len iſt bier ſchwer — fo ſchnell beendigt werden, als fie beendigt 
werden ſollen, und man muß zugeſtehen, daß die Rechtspflege nach 
und nach zu theuer geworden iſt. Beides find Fehler, die vermie⸗ 
den werden konnen und vermieden werden ſollten. Ganz beſondern 
Einfluß hat die Verwaltung der Juſtiz auf den Kredit, der unter⸗ 
graben iſt, wenn den Gläubigern nicht ſchneller geholfen wird. Kaum 
kann es eine schlechtere Exekutionsordnung geben, als die Frangdfifche: 
fie HAIE mit der Theorie der preußiſchen gar keinen Vergleich aus, und 
es liegt nur in der schlechten Ausfübrung der letztern, wenn die Kre⸗ 
ditoren fo viel leiden, als ob die franzöſiſche bei uns Geſetzeskraft 


batte. Einen größern Vorwurf kann man der preufifchen Juſtizver⸗ 
waltung nicht machen. 


272 


Wer die preußiſche Prozeßordnung kennt, kann nicht ans 
ders, als von ihr ausſagen, daß fie der Erſorſchung der 
Wahrheit moͤglichſt guͤnſtig iſt, jede Willkuͤr und Chikane 
moͤglichſt zurückhalt, den Umſtaͤnden und Sitten anpaſſend 
und den Fortſchritten der Rechtswiſſenſchaft entſprechend iſt. 

Die ſogenannte Kabinetsjuſtiz hat Friedrich von ſich 
ausgeſchloſſen, nicht minder die Juſtiz von der Adminiſtra⸗ 
tion getrennt; und da endlich das ſchriftliche Verhandeln die 
Oeffentlichkeit der Rechtspflege nichts weniger als ausſchließt, 
ſo wird auch dieſe der preußiſchen nach Friedrich's Geſetz⸗ 
gebung nicht abzuſprechen ſeyn. Das ſind die Anforderun⸗ 
gen der Konftitutionellen und — der Himmel wolle uns 
bei dem laffen, was wir haben! Jenes öffentliche muͤnd⸗ 
liche Verfahren, das allerdings den Weg abkürzt und ber 
ſchleunigt, auch zweifelsfrei das Prozeſſiren wohlfeiler macht, 
ſchließt die Gruͤndlichkeit aus, giebt den Anwaͤlden mehr 
Einfluß und führe zu dem leichten Sinn, vor welchem die 
Gerichtsſtuben nicht genug bewahrt werden konnen. 

Es hat nicht an einzelnen Akten der Ungerechtigkeit 
gefehlt, die unſern Friedrich waͤhrend ſeines Lebens und 
nach ſeinem Tode vorgeworfen ſind. Er haͤtte zum Bei⸗ 
fpiel ſchlechtes Geld nicht als gutes ſollen ausgeben laſſen, 
bei Entlaſſung des Militairs nach ſeinen Kriegen auf die 
Verſorgung der Entlaſſenen mehr bedacht ſeyn moͤgen und 
dgl. m. Aber es wird ihm kein Akt vorgeworfen werden 
koͤnnen, den nicht entweder die Noth entſchuldigte, oder der 

8 1. „ach anders zu vermeiden war, als wenn er die Menfchheit aus, 
zuziehen, des Menſchſeins ſich zu entuͤbrigen vermocht hätte. 
Man macht ſich felten fo vieler ungerechten Urtheile ſchul⸗ 
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dig, als mit denen uͤber die Regenten auf den Thronen. 
Sind die Verſtorbenen ihr Gegenſtand, fo werden die Um⸗ 
fände, unter denen ſich dies oder jenes zutrug, nicht nur 
häufig vergeſſen, ſondern auch der Geiſt überfehen, der zu 
ihrer Zeit herrſchte. Man hat Friedrich oft den Vorzug 
verdacht, den er dem Adel gab; aber welche Vergangen⸗ 
heit hat der Adel verlieren muͤſſen, um eine Gegenwart 
einzutauſchen, deren Weſen mit dem der erſten keinen Ver⸗ 
gleich aushaͤlt! Es iſt keinesweges zu loben, daß Fries 
drich feinem Büͤrgerſtande nicht mehr zutraute; denn auch 
er konnte ſchon erfahren, daß er wenigſtens eben ſo viel 
Werth hatte, als ſein Adel. Kann man indeß in Ruhe 
erzeugen, was ſich in der Revolution aufbringt? Urtheilen 
wir heute über lebende Regenten, und koͤnnen wir beweiſen, 
daß fie ihre Zeit nicht begreifen, dann iſt unſer Tadel ges 
rechtfertigt; und daß fie ihre Zeit nicht begreifen, koͤnnen 
wir von ihnen ausſagen, wenn fie das Streben der Völ⸗ 
ker nach Konſtitutionen nicht dadurch zu beſchwoͤren vermd⸗ 
gen, daß ſie ſich nur frei machen von den laͤſtigen For⸗ 
men, uͤbrigens aber den Regierten gewaͤhren, was ſie zu 
verlangen haben. Worin dies beſteht? Dies iſt lange nicht 
fo ſchwer zu finden und auszudrucken, als die Philoſophen 
den Zweck und Gegenftand ihrer Wiſſenſchaft, Gott und 
die Welt, ſchwer zu erkennen gemacht haben. Die einen 
wollten das An ſich Gottes und der Dinge erkennen; zu 
ihrer Gott⸗Menſchheit muß ihnen Vater, Sohn und 
heiliger Geiſt dienen, und nachdem uns ihr dialektiſcher 
Apparat mit feiner ganzen, den heiligen Schein fordernden 
Terminologie lange aufgehalten, wiſſen wir von dem An 
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ſich Gottes nicht mehr, als fo viel, daß es ewig unerkennt⸗ 
lich ſeyn wird und wir an nichts zu glauben haben, wenn 
wir den Glauben der Offenbarung, den Glauben an Got- 
tes Weltſchöͤpfung aufgeben. Sie iſt die ganz vortreffliche; 
aber ſie iſt nicht der gegenwaͤrtige Gott. Es iſt Weis⸗ 
heit und Tugend, mit ihr zufrieden zu ſeyn, es ſteht im 
Einzelnen nur ſchlecht mit ihr, weil Gott das ſo wollte; 
aber als Philoſoph behaupten, daß er nicht lauter Gutes 
und Vollkommnes aus ſich herausarbeiten konnte, das iſt 
unrecht. Die andern wollen zwar vom Glauben in der 
Metaphyſik nichts wiſſen z fie ſupponiren aber, um das götts 
liche Ur- ich mit dem menſchlichen Jch- er beizubehalten, 
irgend einen Geiſterfall, und erklaͤren ſo die unleugbaren Er⸗ 
ſcheinungen des Seyns: Vergaͤnglichkeit, Zeit und Tod. Wie⸗ 
der andere wollen von einem abſoluten Wiſſen nichts 
wiſſen; ſie machen uns nicht Gott gleich und verlangen 
von uns keine andere Weisheit, als die menſchliche. Mit 
dieſen wollen wir es halten, wo es das Urtheilen uͤber 
Regenten gilt: mit ihnen, weil ſie uns zur Beſcheidenheit 
fuͤhren und uns beſcheiden bleiben laſſen. Ich, von 
Grund der Seele preukifch, bin das und bleibe es, 
bis ich überzeugt werde, daß ein preußiſcher König. entwe⸗ 
der ſelbſt feine Zeit nicht begreift, oder fo ſchwach iſt, ſei⸗ 
nen Geiſt fuͤr ſich zu behalten und es zuzuſehen, daß die 
Chefs feiner Regierung nicht in demſelben handeln. Fruͤ— 
her laß' ich mich von keinem Meinungs: Strom wegreißen; 
denn bis dahin laßt mir die Tugend des Königs meine 
Geſinnung, und der Vergleich feiner Zeit mit der Fries 
drich's bringt mich nicht um ſie. 


275 


Friedrich fand für feine Idee der Geſetzgebungs⸗ 
und Gerechtigkeitspffege und Verwaltungs ⸗Verbeſſerung eini 
ges Bewußtſein feines Vorfahren auf dem Thron; ange⸗ 
fangen abet ziemlich nichts, und überhaupt, auch für fein 
uͤbriges Wirken, ſo viel zu thun, daß ſeine Regierung als 
die thaͤtigere, Friedrich Wilhelm's des Dritten 
Regierung, Ruͤckſichts der innern Verwaltung, als die ru⸗ 
bigere, nicht ſowohl die Bahn brechende, als fie nur aus⸗ 
beſſernd betretende erſcheint. In dieſem Unterſchied liegt 
ein Erklaͤrungsgrund wirklicher und ſcheinbarer Irrthuͤmer 
und Fehlgriffe, die hin und wieder der Regierung Fries 
drich's zum Vorwurf gemacht werden. Je mehr unter 
Friedrich Wilhelm nur bei⸗ und friſch zu erhalten iſt, 
deſto mehr wird die Geſchichte ſeine Werkzeuge kontrolliren, 
ob fie den Anſprüchen genuͤgen, die die Regierten haupt, 
ſaͤchlich an fie zu machen berechtigt find. Schwieriger iſt 
die Lage des jetzigen Königs gegen den für einen großen Theil 
Europa's bis zum Ueberſtroͤmen vollen Strom der Volks⸗ 
Subveranetaͤt, dem man zum Theil unklug genug die Rich⸗ 
tung geben will, die zum republikaniſchen Koͤnigsthum ohne 
weitere Vermittelung zwiſchen König und Volk führen fol. 
Nur eine Vertretung: Vertretung des Volks in einer Kam⸗ 
mer, Kammer der Deputirten des Volks; allenfalls noch 
eine zweite, die der Pairs, aber nicht erblicher. Friedrich 
der Zweite hatte auch geleſen und kannte: 

die Anſichten der Staatsmaͤnner des alten Roms uͤber 
die Vortheile der beſchraͤnkten Monarchie; 

die lex regia, die mit einer Konſtitutionsurkunde wenig ⸗ 
ſtens entfernte Aehnlichkeit hats 
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Cicero: Optime constitutam rempublicam, quae 
ex tribus generibus illis, regali, optimatum et populari 
modice confusa sit. De legib. Id enim tenetote 
quod initio dixi, nisi aequabilis haec in civitate com- 
pensatio sit et juris et offcii, et muneris, ut et potesta- 
tis. Satis in magistratibus, et auctoritatis in principum 
consilio, et libertatis in populo sit, non posse hunc 

incommutabilem reipublicae conservari statum. De 
republ. 

Indeß iſt ſeine Regierung nicht der ſicherſte Beweis 
davon: daß er den Zweck und Begriff des Staats richtig 
aufgefaßt hatte? denn, was iſt der Staat anders, als „eine 
„Geſellſchaft, durch deren Stiftung ſaͤmmtliche Glieder aus 
„ dem Zuſtande der beſtaͤndigen Rechtsgefaͤhrdung (dem Nas 
1 turſtande) in den Zuſtand der beſtaͤndigen Rechts ſicherung 
„(den Bürgerftand) uͤbergehen.“ Er that alles dafür, daß 
ſeine Geſetzgebung als eine nationale, als das Ergebniß 
eines gemeinſamen Willens, erkennbar ſeyn und er nur als 
nothwendiger Inbegriff aller einzelnen Staatskraͤfte erſchei⸗ 
nen moͤchte. Es iſt wahr, daß die monarchiſche Form mit 
ihrer für die Vollziehung ſo vortrefflichen Einheit des Wil⸗ 
lens beſſer und herrlicher daſtehen wuͤrde, wenn Eigenſinn 
des Fürften und Hof⸗Intriguen jenen Eindruck nie ſchwaͤch⸗ 
ten. Aber führte Friedrich's Eigenfinn nicht am Ende 
zum Guten, und von welchen auf das Ganze nachtheilig 
wirkenden Hof- Intriguen unter feiner Regierung wiſſen wir 
denn? Dieſe find ja überhaupt fo leicht zu vermeiden, daß 
dazu Friedrich's Geiſt erſt nicht nöthig war. Es iſt ja im 
Grunde nur der empſchlenen Gnade zu mißtrauen, um für 
die begruͤndete deſto mehr Fonds zu behalten. 
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Es iſt wahr, daß die Ariſtokratie für die fräftige Aus, 
führung großer Pläne und Unternehmungen befähigt und 
die Vermuthung eines Ehrgeizes für ſich hat, der, weil er 
vom Stande ausgeht, mit ſeinem Verluſt den des Stan: 
des nach ſich zieht. Indeß, waren es nicht gerade dieſe 
Rückſichten, die unſern Friedrich leiteten und feinen Nach⸗ 
folger darum ſo nicht leiten müffen, weil ſich die Umftände 
geandert haben und es mit dem Ausſchließungsgeiſt nicht 
mehr an der Zeit iſt? . 

Es iſt wahr, daß die republikaniſche Verfaſſung Tu⸗ 
genden entwickelt, die in den Monarchien ſchlafen; aber 
dieſe Tugenden erzielen nichts, als daß ſie den Strom der 
Laſter eine Zeit lang aufhalten, eine Zeit lang den Keim 
des Unterganges, den jede Republik in ſich trägt, unters 
drücken. Doch haben ſich unter Friedrich's Regierung nicht 
nachhaltiger wirkſame Tugenden entwickelt? Friedrich 
bereitete mit feiner gerechten, umſichtigen, im aus dauernden 
Fleiß und ununterbrochener Aufmerkſamkeit beharrlichen Re⸗ 
gierung den Zuſtand vor, deſſen ſich die Preußen unter der 
Regierung ihres Friedrich Wilhelm des Dritten er 
freuen — den Zuftand, in welchem wir die Wohlthaten der 
Einheit des Willens genießen, fo viel Ariſtokratie behiel⸗ 
ten, als nothwendig iſt, und im Volke eine Aufklaͤrung ges 
wannen, die gegen den Despotismus der Monarchie und 
der Ariſtotratie schützt, durch welche der Bürgerſtand zur 
Theilnahme an den Rechten und an dem Einfluß des Adels 
befähigt if. Es wird die Frage ſeyn: ob England mit 
feiner Willens Einheit, mit feiner konſequenten Ariftofratie 
und energiſchen Demokratie weiter kommen wird? Ohne ges 
gebene Landes⸗Konſtitution unterhandelt unſere Regierung 
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mit uns: darum bedarf es keiner demokratiſchen Veraͤnde⸗ 
rungen, mit Blutvergießen beſudelt. Wohl uns, daß wir 
des auf Rednerbuͤhnen entwickelten Verſtandes, der auf 
Rednerbuͤhnen entwickelten Beredſamkeit und Geiſtesgegen⸗ 
wart nicht bedürfen; wir erleben dafür auch kein Gezaͤnk 
und Poffenfpiel auf unſere Koſten, und haben nicht zu ber 
ſorgen, daß der größere Verſtand, die größere Beredſamkeit 
und Geiſtesgegenwart zu unſerm Nachtheil durchdringen, 
wie oft auf dem Forum des alten Roms das Geſchrei den 
Sieg davon trug; wir haben nicht zu beſorgen, daß unſere 
Miniſterien etwas hin- oder einwerfen muͤſſen, weil die 
Kammern, oder welchen ſonſtigen Namen man dieſen zahl⸗ 
reichen Verſammlungen giebt, beſchaͤftigt und in Athem ers 
halten werden wollen und ſollen. Wir ſind mit Nutzen 
vorgeſchritten, weil wir langſam vorſchritten, nicht, wie in 
Frankreich wo es 1789 nur um Freiheit und Gleichheit 
ging, wo man nach dem 9. Termidor von Ordnung ſprach 
und von Gnade, 1800 an nichts, als an Ordnung und 
Größe dachte, 1815 nur Ruhe und Frieden und ſpaͤter 
eigentlich die Reihe wieder von vorn anfangen wollte. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war und iſt an Stabilitaͤt nicht 
zu denken, in den Verwaltungs: und allen übrigen Syſte⸗ 
men uur Veraͤnderlichkeit zu erwarten und zu ſehen, wie 
bald der Leichtfinn über 40 Milliarden Aſſignaten ausgiebt, 
bald Hunderte von Millionen in den Kellern der Schloͤſſer 
ohne gemeinſamen Zweck angehäuft werden. So mußte 
es der Konvent, fo mußte es Napoleon machen. In Frank 
reich wollte nach den Siegen in Amerika Jeder Seeſoldat 
werden: die Schlacht bei Trafalgar fühlte dieſe Begierde. 
Wir haben die Schlacht bei Jena verloren und unſer Mi⸗ 
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litair ſteht in nie geſehener Kraft und Ehre da. Preußen 
hat nur dafür zu ſorgen, daß Europa das Vertrauen zu 
ihm behaͤlt, es wolle nicht Vieles auf einmal, ſondern im⸗ 
mer ein und daſſelbe. Es hat lange genug gedauert, ehe 
in England die Katholiken emancipirt wurden. Iſt dieſe 
Emancipation ein Glück für das Land, fo hat es daſſelbe 
feinem Miniſter (Canning) zu verdanken, und geht die Re⸗ 
ſormbill durch, wieder feinem Miniſter (Grey): wenigſtens 
muß man hoffen, daß Briſtol und Konſorten, daß Volks⸗ 
raſereien mit einem Wort, die Regierung nicht zwingen. 
So wenig it das Gros der Menſchheit im geſellſchaftli⸗ 
chen Leben in der Zivilisation vorgerüͤckt, daß gerade in 
konſtitutionellen Staaten den liberalen Ideen für ihre Aus⸗ 
führung die mehrſten Hinderniſſe in den Weg treten. Wo 
war je mehr Furcht vor den Anfprüchen der Roͤmiſch-Ka⸗ 
tholiſchen auf politiſche Gewalt und geiſtliche Suprematie, 
wo die Anhaͤnglichkeit an die Verfaſſung hartnaͤckiger, den 
geſellſchaftlichen Zuſtand verkennender, als in England? Wo 
wird das Volk mehr daran gewohnt, ſich mit Redensarten 
abfertigen laſſen zu müͤſſen? z. B. 1828, als gleichzeitig 
im Parliament Jenkinſon über die tückiſch- griechiſche 
Fehde ſich aͤußerte: daß Englands Politik ſich ſehr wohl 
mit dem Grundſatze vertrage: „eine unterdrückte Nation 
„ habe unter gewiſſen Umſtaͤnden das Recht / ein unertraͤg⸗ 
liches Joch abzuſchütteln,““ und Broug ham den alten 
und getreuen Verbündeten Englands, den frommen und 
liberalen Kaiſer der Tuͤrken, in den Vordergrund ſtellte. 
Wenn der Gerechtigkeitsſinn zweifelsfrei eben fo nach moͤg⸗ 
lichſter Vervollkommnung der Geſetzgebung ſtrebt, als er, 
ohne fie, in guten Willen ohne Erfolg untergeht: fo erins 
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nert gerade eines Englaͤnders Vorwurf des Mangels an 
Gerechtigkeitsſinn an den Balken im eigenen und den Splits 
ter im fremden Auge, da Peel's und Brougham's 
Bemühen für die Verbeſſerung der Geſetzgebung bewieſen, 
daß im Verkehr der Miniſter mit den vertretenden Körpers 
ſchaften die Entſtehung guter Geſetze am ſchwierigſten iſt. 
Vermochte denn etwa das Parliament Wellington's 
Oberbefehlshaberton zur Beſchraͤnkung der Kocnbill von ſich 
abzuhalten? Wußte der Kardinal Herzog von La Fare 
die Geſellſchaft Jeſu nicht lange genug gegen ihre eigene 
Geſchichte in Schutz zu nehmen, und die Schüler der Ver⸗ 
nunft als Adepten eines den Thron und die Religion ums 
fürgenden Philoſophismus zu bezeichnen? Was iſt Frank 
reich's beruͤchtigter Straf⸗Skala's⸗Verſuch gegen die Preß⸗ 
freiheit anders, als der ſprechendſte Beweis davon, daß man 
den geſellſchaftlichen Fortſchritt mit proviſoriſchen Maßre⸗ 
geln hemmen zu koͤnnen waͤhnt? Wer keine Preßfreiheit 
will, muß erſt die Konſtitution abſchaffen; denn die Preß⸗ 
freiheit iſt nun einmal die Seele des konſtitutionellen Sy: 
ſtems. Europa muͤßte untergehen und ohne alle Erinnerung, 
ohne alles Bewußtſein der Vorzeit wieder auferſtehen, wenn 
es moͤglich werden ſollte, daß der Edelmann im Preußi⸗ 
ſchen den Bauer für 24 Gulden todtſchießen kann, wie ſol⸗ 
ches heute noch in einem zu Europa gehörigen Lande 
möglich if. Damit waͤren wir indeß noch nicht weit ges 
kommen; viel weiter ſind wir, ſo weit, daß wir unſerer 
Ariſtokratie, um ihrer geſchichtlichen Tradition willen, weder 
guten Willen, noch ſcharfen Verſtand zutrauen, daß wir 
von Einſichten durch Familien: Tradition uns nicht einmal 
einen Begriff machen wollen, weil wir damit an dem 

Stand⸗ 
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Standpunkt, auf dem wir uns befinden, verzweifeln wuͤr⸗ 
den. Und im aufgeklaͤrten Frankreich war es die Einſicht 
durch Familien Tradition, mit der man die Erblichkeit der 
Pairie retten⸗wollte. Es iſt recht gut, wenn man unter 
ſolchen Umftänden und für ſolchen Zweck der Tradition gar 
nicht gedenkt; es bleibt damit das tradirte Schlechte ver 
ſchwiegen. Wir, denk' ich, würden weiter kommen, wenn wir 
die Erblichkeit unſerer Pairie damit vertheidigten, daß fie der 
Wahlen⸗Ungewißheit nicht ausgeſetzt wird, waͤhrend es nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß unter 100 Pairs nicht wenigſtens 
10 kluge ſeyn ſollten, die von den uͤbrigen 90 wenigſtens 46 
auf ihre Seite ziehen. Wie glücklich ſind wir Preußen und 
mit uns alle, die ſich noch nicht verdreht machen ließen, daß 
wir, um uns die unſchaͤtzbaren Tugenden der Konſequenz 
und Beſtaͤndigkeit zu bewahren, nicht der konſtitutionellen 
Monarchie, d. h. nicht erſt eines Mittels beduͤrfen, das eben 
ſo bald und ſo leicht inkonſequent und unbeſtaͤndig machen 
kann. Mag das Miniſterium alt werden: bleiben nur in 
feinen Raͤthen die Kraft und Energie, an denen man ers 
kennt, daß ſie den Zeitgeiſt begreifen! Dann kann es nicht 
wahr werden, was Benjamin Conſtant dem Miniſterio 
Karl's des Zehnten Wahres in's Geſicht ſagte; „daß 
es ſich krampfhaft an den Thron klammere, den es betruͤge: 
an den Thron, den es vom Volke ſondere!“ 

Alſo bitten wir Ihn, der ganz gewiß lebt, von jeher 
regiert hat und ewig regieren wird; 
Gott! erhalte den König! 

Kos mophilos. 


N. Monatsſchr. f. OD. XXXVII. Bd. 38 Oft. T 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Lucian ſpricht in einem ſeiner Programme von einem 
merkwuͤrdigen Bilde, das er bei den Kelten geſehen haben 
will. Seiner Behauptung zufolge ſtellt dies Bild einen Her⸗ 
kules, wenngleich dieſen auf eine Weiſe dar, die von der 
griechiſchen weſentlich abweicht. Die Beſchreibung, welche 
der geiſtreiche Grieche von dieſem Kunſtwerke macht, ent⸗ 
haͤlt ſolgende Zuͤge: 

Der angebliche Herkules iſt ein Greis mit voller Glatze, 
wenigen Silberhaaren, ſtarken Runzeln und einem von der 
Sonne verbrannten Geſichte. Dies alles iſt ſo auffallend, 
daß man, wie Lucian ſagt, ihn weit eher für einen Cha⸗ 
ron, oder fuͤr irgend einen andern Unterirdiſchen halten 
konnte, als fuͤr einen Herkules. Die Attribute entſcheiden: 
naͤmlich die Löwenhaut, die Keule in der Rechten, ein Koͤ— 
cher zur Seite und ein geſpannter Bogen in der Linken. 
Damit aber iſt nicht alles abgemacht. Der keltiſche Her⸗ 
kules zieht eine große Menge von Menſchen nach ſich, die 
an den Ohren angefpannt find. Das Seil iſt eine Kette 
von Gold und Bernſtein, dem zierlichſten Halsſchmucke aͤhn⸗ 
lich. Wie zart nun auch das Band iſt: fo fällt es doch 
Keinem ein, ſich zu ſtraͤuben, oder davon zu laufen. Alle 
folgen vielmehr froh und guter Dinge, muntern ſich uns 
ter einander auf, loben den Fuͤhrer, eilen ſo ſehr, daß das 
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Seil ſchlaff wird, und haben ganz die Miene / als ob fie 
troſtlos ſeyn wuͤrden, wenn man ſie frei ließe. „Ich darf 
nicht vergeſſen!“ — fügt Lucian hinzu — „zu bemerken, 
was mich an dieſem Bilde am meiſten frappirt hat. Der 
Kuͤnſtler, welcher nicht wußte, wo er den Anfang der Kette 
befeſtigen follte, nachdem er die Rechte mit der Keule, die 
Linke mit dem geſpannten Bogen ausgefüllt hatte, durch⸗ 
bohrte die Zungenſpitze, ließ die ganze Menſchenmaſſe von 
ihr gezogen werden und gab dem Geſichte des Gottes eine 
Richtung nach ruͤckwaͤrts hin, in welcher er laͤchelte. “ 

So weit Lucian. Er ſagt nicht, wo er dies Bild ge⸗ 
ſehen hat; nur der Zuſammenhang, in welchem er davon 
ſpricht, laͤßt vermuthen, daß er es wirklich geſehen habe. 
Da ihm nichts entſchiedener iſt, als daß die Kelten einen 
Herkules haben darſtellen wollen: ſo haͤlt er ſich nicht bei 
der Auslegung des Bildes auf: die Löwenhaut, die Keule 
in der Rechten, der geſpannte Bogen in der Linken, ſind 
ihm genug, um nur eine mythologiſche Darſtellung in dem 
Bilde wahrzunehmen. 

Gleichwohl war das Bild eine allegoriſche Dar⸗ 
ſtellung. 

Doch welche? 

Die einer guten Regierung, wofern nicht alles taͤuſcht. 

Der abgelebte Greis mit voller Glatze, grauen Haa⸗ 
ren, ſtarken Runzeln und einem von der Sonne verbrann⸗ 
ten Geſichte — was konnte er anders ausdrücken, als — 
einen Senat? Man weiß, daß die Kelten in einer Ver⸗ 
faſſung lebten, die, welche Benennung fie auch führen mochte, 
einer republikaniſchen ſehr nahe kam. Der Geiſt nun, den 
dieſe Art von Verfaſſung erzeugt, iſt zu allen Zeiten ders 
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ſelbe geweſen; namlich ſtrenges Halten auf Grundfäße, mög. 
lich⸗große Unveraͤnderlichkeit des Verfahrens, Abſcheu vor 
allen Neuerungen und Experimenten, Schonung der Unter⸗ 
thanen, waͤre es auch nur aus Mangel an Starke. Wir 
haben uns alſo nicht daruber zu wundern, daß die Kelten 
ihre Regierung lieben. 

Die Loͤwenhaut, die Keule in der Rechten, der ge⸗ 
ſpannte Bogen in der Linken ſind die natürlichen Symbole 
der Macht. Denn einer Regierung darf es nicht an den 
Mitteln fehlen, gegebene Geſetze zu vollziehen, und dieſe 
Mittel müſſen fo beſchaffen ſeyn, daß fie Furcht einflößen. 
Wehe der Regierung, welche Bedenken tragt, von dieſen 
Mitteln Gebrauch zu machen! Sie wuͤrde verloren ſeyn 
und kein Gott ſie zu retten vermoͤgen. Das Einzige, wor⸗ 
auf fie zu achten hat, iſt, daß fie ihre Macht nicht ans 
wende, um Geſetze zu vollziehen, welche ſo unvollkommen 
in ſich ſelbſt find, daß fie nicht vollzogen werden koͤnnenz 
denn in einem ſolchen Falle werden Lowenhaut und Keule 
und geſpannter Bogen zu unnuͤtzen Werkzeugen. 

Die Kette von Gold und Bernſtein giebt viel zu den⸗ 
ken. Beide Materialien find von dem Künftler, wie es 
ſcheint, mit großem Bedacht gewaͤhlt. Die anziehende Kraft 
des Bernſteins erleichtert der Regierung ihr Geſchaͤft, und 
der bloße Gedanke einer aus Bernſtein und Gold zuſam⸗ 
mengeſetzten Kette iſt fo fehön, daß man ihn ſchwerlich an⸗ 
wenden kann auf die Finanz⸗Syſteme der gegenwaͤrtigen 
Zeit, ohne einzugeſtehen, daß vor den modernen Regieruns 
gen viele durch die Trennung des Bernſteins von dem Golde 
dahin gelangen, daß fie unterdrücken und erſchöpfen. Ohne 
hier viel zu ſinnbildern: wo iſt das Finanz⸗Syſtem, wo⸗ 
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dei eben ſo ſehr der Vortheil der Kontribuablen wie der 
Vortheil der Regierung berückfichtige wäre? 

Nicht minder regt die Befeſtigung der Kette von Gold 
und Bernſtein auf der einen Seite an den Ohren der Un: 
terthanen, auf der andern an der Zungenſpitze der Regie- 
rung das Nachdenken an. Die Löwenhaut, die Keule in 
der Rechten und der geſpannte Bogen in der Linken bezie⸗ 
hen ſich nur auf den Frevler, welcher die geſellſchaftliche 
Ordnung dadurch unterbricht, daß er feinen Privats Vortheil 
obenan ſtellt und ihm das allgemeine Wohlſein unterzuord⸗ 
nen ſtrebt. Fuͤr den Gutgeſinnten giebt es eine andere 
Macht: die der Ueberredung. Vernunft und Gehör find 
die Grundbedingungen aller Vergeſellſchaftung, ſofern dieſe 
auf dem Verhaͤltniß der Regierung zu den Regierten bes 
ruht. In dem Fortgange der Entwickelung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts iſt in dieſer Beziehung das Auge an die 
Stelle des Ohrs getreten; denn das lebendige Wort hat 
ſich, nach und nach, in ein Buchſtaben-Wort verwandelt, 
welches nur mit dem Auge aufgefaßt werden kann. 

Der vorſchreitende Greis, der ſich Lächelnd nach denen 
umſieht, welche ihm folgen, kann als ein vollendender Zug 
in dieſem allegoriſchen Gemälde betrachtet werden. Trotz 
aller ſcheinbaren Staͤtigkeit, bleibt die Regierung mit ihren 
Ideen nicht auf einem und demſelben Fleck; denn das iſt 
in ſich ſelbſt unmöglich, weil die Geſellſchaft unter ihrer 
Obhut waͤchſt, und die geſellſchaftlichen Verhaͤlkniſſe immer 
mannichfaltiger und zufemmengefeger werden. Aber indem 
ſie vorſchreitet, iſt ihr alles daran gelegen, daß die Regier⸗ 
ten willig folgen, und die Freude, die fie darüber empfin⸗ 


det, iſt ihr ſuͤßeſter Lohn. 
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Man könnte fragen: warum Lucian das Bild des 
keltiſchen Kuͤnſtlers nicht eben fo aufgefaßt habe? 

Hierauf ſind unstreitig mancherlei Antworten möglich. 
Die, welche wir geben, hat wenigſtens den Vorzug daß 
fie den Zeiten entſpricht, wo Lucian feine Programme 
ſchrieb. Es iſt folgende: 

„Freiheit und Recht find Dinge, welche, unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden, dem Gefuͤhl und dem Verſtande ſo fremd 
werden, daß, wie man ſich auch darüber ausdrücken möge, 
der Mißverſtand unvermeidlich iſt. Im zweiten Jahrhun⸗ 
dert unſerer Zeitrechnung, wo Lucian lebte, herrſchten ſolche 
Umftände in dem ungethuͤmen Röͤmerreiche vor. Wundern 
wir uns alſo nicht darüber, daß Lucian ein allegoriſches 
Gemälde für ein mythologiſches nahm und aus dem Kuuſt⸗ 
werke nichts zu folgern verſtand, was Bezug gehabt hätte 
auf den fruͤheren Geſellſchaftszuſtand der Kelten und auf 
ihre Weiſe, die Dinge zu betrachten, “ 

Wird aber der geneigte Leſer uns den Gefallen erzeigen, 
das bisher Bemerkte fuͤr eine Einleitung zu nehmen, die 
ihn einführen ſoll in das Gebiet der Finanz: Kunft oder Fi⸗ 
nanz⸗Wiſſenſchaft? 

Der Gegenſtand, den wir zu verhandeln gedenken, hat 
ſeine beſonderen Schwierigkeiten, welche zum Theil von der 
Bezeichnung herrühren. Dieſe kann ihren Urſprung nur in 
den Verwandlungen haben, welche die Geſellſchaft in den 
Uebergaͤngen von einem ſehr einfachen zu einem je mehr 
und mehr zuſammengeſetzten Zuſtande erfahren hat. Je 
allmaͤhliger dieſe Uebergaͤnge waren, deſto mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Scharfſinn war erforderlich, um ſie zur Ver⸗ 
mehrung des Öffentlichen Einkommens zu benutzen. Wir 
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faſſen hierbei nichts fo ſcharf in's Auge, als — die 
Verwandelung der Produkten⸗Wirthſchaft in eine Geldwirth, 
ſchaft: eine Verwandelung, welche den letzten Jahrhunder⸗ 
ten angehört, fo weit ſie bisher vollendet iſt. Die Wör⸗ 
ter FPinancier und Finassier haben allzu viel Aehnlichkeit 
des Klanges, als daß ſie nicht mit einander verwandt 
ſeyn ſollten. Sofern nun das erſte in feiner gegenwaͤrti⸗ 
gen Bedeutung den Staats haushalter, das letztere, 
feiner urſpruͤnglichen Bedeutung getreu, denjenigen bezeich⸗ 
net, welcher Argliſt anwendet, begreift man bei den 
großen Schwierigkeiten, welche die Vermehrung des öffent 
lichen Einkommens zu allen Zeiten gehabt hat, ohne Muͤhe, 
daß Financier und Finassjer urſprünglich daſſelbe bezeich⸗ 
neten. Leitet man das Wort „Finanz“ von dem engli⸗ 
ſchen Worte „ſine“ (Geldſtrafe) ab, fo ſteht die Sache 
um nichts beſſer; nur daß alsdann die Gewalt zur Liſt 
tritt, indem derjenige, der eine Strafe auflegt, auch die 
Macht haben muß, die zur Vollziehung derſelben erforder⸗ 
lich iſt: Strafe und Steuer find in dieſer Vorausſetzung 
eins und daſſelbe, während. beide nothwendig weſentlich vers 
ſchieden ſind, und ſchwerlich jemals haben mit einander 
verwechſelt werden koͤnnen. Die Geſellſchaft kann nämlich 
gedacht werden, ohne daß irgend eine Strafe zu ihrer Sort: 
dauer nöthig iſt; die Geſellſchaft aber kann nicht gedacht 
werden ohne ein anhaltendes Zuſammenwirken ihrer Glie⸗ 
der; und da die Steuer der Ausdruck dieſes Zuſammen⸗ 
wirkens iſt, fo iſt fie zugleich die Bedingung aller ö ffentli⸗ 
chen und Privat- Wohlfahrt, fo wie aller Fortſchritke in 
der Ziviliſation. Ohne Steuer giebt es keine Heerſtraßen 
und Kanäle; denn beides will angelegt und unterhalten 
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ſeyn. Ohne Steuer giebt es keine öffentliche Sicherheit, 
weil dieſe nur durch Kraͤfte bewirkt werden kann, die keine 
andere Beſtimmung haben, als Leben und Eigenthum vor 
Verletzungen zu bewahren. Ohne Steuer fehlt es an einer 
bewaffneten Macht, welche das gemeinſchaftliche Vaterland 
gegen die Invaſionen des Auslandes beſchuͤtzt. Ohne Steuer 
giebt es keine Gerechtigkeitspflege, welche die Streitigkeiten 
der einzelnen Bürger ſchlichtet, die Selbſtrache aufhebt und 
die Uebertretung der Geſetze ahndet. Ohne Steuer fehlt es 
an einem öffentlichen Unterricht in Kirchen und Schulen, 
der Jedem den Geiſt der Geſellſchaft giebt, in welcher er 
lebt und webt. Ohne Steuer vermiſſen wir alle die Ein⸗ 
richtungen, welche bewirken, daß jeder fein beſonderes Ge⸗ 
ſchaͤft mit beſſerem Erfolge, ja mit Erfolg uͤberhaupt treis 
ben kann. 8 ” 

Was ift alfo die Steuer, wenn man fie nach ihrem 
Weſen auffaßt? 

Nichts mehr und nichts weniger, als die Gegenwaare, 
wodurch man ſich alle Güter, Vorzuͤge und Bequemlichkei⸗ 
ten des Lebens aneignet: Dinge, welche der Einzelne für 
ſein Wohlſein eben ſo wenig entbehren kann, als er im 
Stande iſt, ſich derſelben durch individuelle Anſtrengung zu 
verſchaffen; Dinge, die jeden des Nachdenkens fähigen Mens 
ſchen zur willigen Ertragung der ihm zufallenden Steuer⸗ 
laſt dadurch geneigt machen muͤſſen, daß fie ihn an Sene⸗ 
ka's Unum me donavit, mihi omnes erinnern. Es wird 
nämlich in der Steuer durchaus nicht etwas für nichts 
hingegeben; es wird vielmehr das Koſtbarſte, das ſich auf⸗ 
weiſen läßt — die geordnete und in ihrer Ordnung erhal: 
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tene Geſellſchaft — von jedem Einzelnen um einen ſehr 
mäßigen Preis erkauft: um einen Preis, den er mit Freu⸗ 
den verzehnfachen wuͤrde, wenn es ſich um die Entbehrung 
dieſes Koſtharen handeln ſollte. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß die Menſchen, wie ſchlecht es auch im Uebrigen um 
ihre Einſicht ſtehen möge, nicht fo unverſtaͤndig find, ſich 
der Steuer auf eine unbedingte Weiſe entziehen zu wollen. 
Alle Klagen über unmäßigen Steuerdruck haben, wenn man 
fe genauer unterſucht, ihren Grund nicht in der Abneigung 
von Beiträgen zum allgemeinen Beften, wohl aber in der 
mehr oder minder gerechtfertigten Ueberzeugung, daß dieſe 
Beiträge nicht leiſten, was ihre Beſtimmung mit ſich bringt. 
Giebt es alſo keine Sicherheit der Perſonen und des Ei⸗ 
genthums, und wird überhaupt alles, was die Geſellſchaft 
zu ihrem Gedeihen bedarf, vernachlaͤſſigt, ſo nehmen die 
Klagen uͤber Steuerlaſt und Steuerdruck kein Ende; findet 
hingegen das Umgekehrte Statt, und entſpricht die Regie⸗ 
rung eines Landes dem von uns kommentirten Bilde eines 
keltiſchen Herkules, dann werden die Steuern mit Freudig⸗ 
keit entrichtet, und nicht genug / daß die Klagen gaͤnzlich 
verſtummen, tritt an ihre Stelle Zufriedenheit und Bereit⸗ 
willigkeit zu Opfern, fo oft dieſe nothwendig werden. 
Man kann dies das Naturgeſetzliche in dem Phaͤnomen 
nennen, von welchem hier die Rede iſt. Es iſt nichts da⸗ 
durch gewonnen, daß man die Finanz-Wiſſenſchaft als eine 
ſolche definirt, welche die Mittel nachweiſet, die Beduͤrf— 
niſſe des Staats durch die Höͤlfsquellen der Geſellſchaft zu 
befriedigen; das, worauf es allein ankommt, iſt, das Wie 
finden zu lehren: eine Aufgabe, die, bei aller Aehnlichkeit, 


290 


nie dieſelbe iſt, und ohne eine gruͤndliche Kenntniß der ges 
rade vorhandenen geſellſchaftlichen Beziehungen ſchwerlich ges 
löſet werden kann. 

In früheren Zeitaltern reichte das Einkommen des Lan⸗ 
des fuͤrſten ſammt einigen Tributen, welche die Unterthanen 
von einer Zeit zur andern bewilligten, für alle Bedürfniffe 
des Staats hin. Damals beſtand die Finanz⸗Wiſſenſchaft 

in der Verwaltung der Einkünfte des Suveraͤns und war 
von der Verwaltung des Privat⸗Einkommens ſehr wenig 
verſchieden. Es verſchlug in der That nur wenig, daß der 
Umfang der erſtern mit der Maͤßigkeit der letztern kontra⸗ 
ſtirte; daß jene die Anſtellung vieler Vorgeſetzten über die 
ganze Oberflaͤche des Reichs hin nothwendig machte, und 
daß dieſes nur die Sorge des Hausvaters in Anſpruch 
nahm. Dies veraͤnderte nichts, weder an ihrer Beſchaffen⸗ 
heit, noch an ihren Ergebniſſen. Aus der Gleichartigkeit 
heider Einkommen in dieſem Zeitabſchnitte der Ziviliſation 
iſt die Meinung entſtanden, daß die Verwaltung der Fi⸗ 
nanzen eines Staats ſich nicht von der Fuͤhrung haͤusli⸗ 
cher Angelegenheiten unterſcheide, und daß jeder, der einem 
großen Hausweſen vorzuſtehen weiß, ein guter Finanz⸗Mi⸗ 
niſter ſeyn werde: eine Meinung, der, wie man bekennen 
muß, weder Wahrheit noch Zuverlaͤſſigkeit fehlt, in Zeiten, 
wo der Suberan feine Einfünfte mit den jeweiligen Tribu⸗ 
ten des Volks vermengt, beide von feinen überall verbrei⸗ 
teten Beamten in Empfang nehmen und ſeine Ausgaben 
durch beſondere Schatzmeiſter beſtreiten laßt, die mit ſei⸗ 
nen allgemeinen Schatzmeiſtern in Verbindung ſtehen. In 
einer ſolchen Lage der Dinge giebt es keinen, oder einen 
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nur geringen Unterſchied zwiſchen der Verwaltung der Fi⸗ 
nanzen eines Fuͤrſten und der des Einkommens der Vor⸗ 
nehmen, welche an ſeinem Hofe oder in der Hauptſtadt 
leben. Der berühmte Thuanus, welcher der erſten Haͤlſte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts angehörte, mochte nicht Uns 
recht haben, wenn er in der Finanz-Wiſſenſchaft nichts 
weiter ſah, als die Kunſt eines Kommis. 

Einen umfaſſenderen Begriff muß man ſich von ihr 
machen in ziviliſirten, reichen und volkreichen Jahrhunder⸗ 
ten, wenn der Suveraͤn weder ein eigenes Einkommen, noch 
beſondere Tribute hat, oder wenn das, was von beiden 
übrig geblieben iſt, nicht mehr ausreicht für die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Staats, und wenn man die Laſt auf die Schul⸗ 
tern eines jeden Einzelnen verlegen muß, und zwar nach 
Maßgabe ſeiner Faͤhigkeit, ſie zu tragen. Seit dieſer neuen 
Ordnung der Dinge dehnt ſich die Finanz⸗Wiſſenſchaft aus 
über alle Zweige des perſoͤnlichen, kollektiben und allgemei⸗ 
nen Reichthums; fie folgt ihm in allen feinen Abtheilun⸗ 
gen und Verzweigungen bis an die aͤußerſte Graͤnze ſeines 
Umlaufs; ſie ſchreibt ihm auf jedem ſeiner Schritte Ge⸗ 
ſetze vor, und dieſe ſind nicht ſelten ſo beſchaffen, daß ſie 
die Wohlfahrt der Völker, die Sicherheit der Regierungen 
und die Macht der Geſellſchaft dadurch in Gefahr bringen, 
daß fie das Einkommen der Regierung mit dem allgemei⸗ 
nen Einkommen vermengen. In dieſer neuen Beziehung 
gewinnt die Finanz- Wiſſenſchaft eine höhere Wichtigkeit; 
fie ſelbſt macht Anſpruch auf höheres Anſehn, und glaubt 
ſich berufen, unter den politiſchen Wiſſenſchaften, welche 
auf die Schickſale der Völker und der Reiche Einfluß ha⸗ 
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ben, ihren Platz einzunehmen, — den erſten ſogar, weil 
jede Thaͤtigkeit der Regierung abhängt von dem Erfolg, mit 
welchem ſie ihre Operationen vollbringt. 

Abgeſehen von jener früheren Verwaltung, deren Haupt⸗ 
gegenftand das Einkommen aus fuͤrſtlichen Domänen war, 
hat, in den ziviliſirten Staaten der europaͤiſchen Welt, die 
Finanz⸗Verwaltung drei Quellen, aus welchen fie ſchoͤpftz 
und dieſe Quellen find die Produktiv⸗Fonds, welche durch 
Ländereien, Kapitalien und Betriebſamkeit gebildet werden. 
Will man an die Stelle dieſer Produftiv: Fonds die Ar⸗ 
beit ſchlechtweg bringen, fo verſchlaͤgt dies (ehr wenig, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man zugiebt, jene Produktiv⸗Fonds feien 
die Wirkungskreiſe, in welchen die Arbeit ſich vollzieht. 
Selbſt wenn der Öffentliche Schatz mit der Beute angefuͤllt 
wird, welche in einem gluͤcklichen Kriege den Beſiegten ab⸗ 
genommen iſt, konnen die Werthe, aus welchen dieſe Beute 
beſteht, ihren Urſprung nur in Produktiv⸗Fonds gehabt 
haben; Kriegskunſt und Finanzkunſt ſind in einem ſolchen 
Falle eins und daſſelbe, und wenn die frühere Geſchichte 
der Römer entſcheiden darf, fo war die Finanzkunſt in ihrem 
erſten Urſprunge nur Kriegskunſt. Selbſt die Geſchichte des 
Mittelalters zeigt, daß ſich die Finanzkunſt nur aus der 
Kriegskunſt entwickelt hat. Oeffentliche Finanzen wurden 
nicht eher nothwendig, als bis man verlegen war um ein 
vorhaltiges Mittel, die Dienfte derjenigen zu bezahlen, 
welche zum Angriff oder zur Vertheidigung gebraucht wer⸗ 
den ſollten, d. h. der Soldaten, welche den für den Krieg 
nothwendigen Aufwand nicht aus ihrem eigenen Einkom⸗ 
men beſtreiten konnten; denn waͤhrend der erſten Hälfte 
des Mittelalters ruͤckten die Könige auf ihre eigene Koſten 


293 


in's Feld, und auch die Lehntraͤger, welche ihnen folgten, er⸗ 
hielten keinen Sold. In dieſen Zeiten war Alles Private 
Eigenthum. Ein Kaſſenweſen gab es nicht. Die Bande, 
welche die Geſellſchaft vereinigten, waren nur natürliche, 
nicht fünftliche, wie die neuere Zeit fie gegeben hat. 

Den Urſprung des heutigen Zollweſens erkennt man, 
wenn man ſich in die Zeiten verſetzt, wo ſich die Städte 
zu Gemeinden ausbildeten, welche den Königen für das Zur 
geſtaͤndniß, ihre Angelegenheiten durch eigends gewaͤhlte 
Obrigkeiten verwalten zu duͤrfen, eine Beiſteuer zahlten, die 
in Thorzöllen erhoben wurde. Dieſe Einrichtung dauerte 
um fo länger, weil die Stadtbewohner ſich hinter ihren 
Mauern vertheidigen konnten, fo lange die Erfindung des 
Schiefpulvers noch nicht angewendet war auf die Erobes 
rung ſeſter Platze. Alle Freiheit der Bewegung muß waͤh⸗ 
rend dieſer Periode in den Städten geſucht werden. Die 
Bewohner des platten Landes waren davon ausgeſchloſſen, 
als ſolche, die des Widerſtandes unfaͤhiger waren. Sie 
unterlagen daher einer willkürlichen Beſteuerung, die von 
denen ausgeübt wurde, welche die Waffen zu tragen aus 
ſchließlich berechtigt waren. Das politiſche Teſtament des 
Kardinals Richelieu beweiſet, daß man in der erſten Hälfte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in Frankreich noch keinen deuk⸗ 
lichen Begriff von einer angemeſſenen Behandlung des Acker⸗ 
baues hatte, ſofern er, wie jede andere nützliche Verrich⸗ 
tung der Geſellſchaft, ein Gegenſtand der Beſteuerung iſt; 
denn im vierten Paragraph des vierten Kapitels dieſes Te⸗ 
ſtaments kommt eine Stelle vor, welche wörtlich folgen: 
dermaßen ausgedruckt iſt: „Das Landvolk wird nicht bes 
ſchützt, es wird geplündert; großes Vermögen entſpringt 
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nicht aus Betriebſamkeit, ſondern aus Raub.“ Wirklich 
war dies die Methode Richelieu's, der ſich noch ſtark ges 
nug fühlte, um jede Schaam bei Seite zu ſetzen. Zwar 
raubte auch fein Nachfolger (Mazarin), wie, er; allein er 
ſprach nicht mehr davon. 

Man würde ſich im Irrthum Sefinden, wenn man 
vorausſetzen wollte, der Zweck früherer Staͤnde-Verſamm⸗ 
lungen, dieſe mochten allgemeine oder beſondere (provin⸗ 
zielle) ſeyn, ſei die Steuerbewilligung geweſen. Ganz an⸗ 
dere Gegenſtaͤnde beſchaͤftigten dieſe Verſammlungen; und 
der Steuerpflichtige erſchien in denſelben nicht, um irgend 
ein Bewilligungsrecht zu üben, ſondern um feine Beſchwer⸗ 
den vorzutragen, die in der Regel unbeachtet blieben. Nichts 
brachte dies Reſultat ſo ſicher hervor, als die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Staͤnde⸗Verſammlungen, in welchen die Privi⸗ 
legirten die Hauptrolle ſpielten. Wenn dem nicht mehr ſo 
iſt, ſo muß man auf den Umſtand zuruͤckgehen, daß ſich 
das Anſehen des dritten Standes in demſelben Maße ver⸗ 
mehrt hat, worin die Beduͤrfniſſe der Regierungen zuge 
nommen haben, und Bevoͤlkerung und Reichthum gewach⸗ 

ſen ſind. Man hat ſeitdem ſeine Zuſtimmung (laute oder 
schweigende) für noͤthig erachtet; und daher die Repraͤſen⸗ 
tativ» Formen in Ländern, welche (wie man ſich darüber 
ausdrückt) konſtitutionell regiert werden, fo wie die Finanz⸗ 
Edikte mit ihren Einleitungen in Laͤndern, welche jenes an⸗ 
geblichen Vorzugs nicht genießen, und für ſolche gelten, 
worin die willkürliche Macht ſich alles erlauben darf. 
Ganz zuberläffig iſt die Verwaltung der öffentlichen 
Gelder eine ſehr wichtige Angelegenheit in den neueren Ge⸗ 
ſellſchaften, nachdem dieſe fo ausgedehnt und fo zuſammen⸗ 
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geſetzt zugleich geworden find. Allein darf diefer Theil der 
Verwaltung deßhalb für fundamental in dem Mecha⸗ 
nismus der Geſellſchaften gehalten werden! Es laͤßt ſich 
zum mindeſten daran zweifeln: einmal, weil es Geſellſchaf⸗ 
ten giebt, wo man ihn nicht antrifft; zweitens, weil ſich 
nicht angeben läßt, welche Vervollkommnungen dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Mechanismus bevorſtehen, an denen die Fi⸗ 
nanz⸗ Verwaltung nicht den mindeſten Antheil hat; denn 
wir find auf keine Weiſe berechtigt, den erreichten Entwik⸗ 
kelungsgrad für den hoͤchſten zu halten, der in dieſer Bes 
ziehung erreicht werden kann. Fuͤr den Augenblick, worin 
wir leben, hat die Wichtigkeit der Finanz⸗Verwaltung frei⸗ 
lich dadurch zugenommen, daß der Vorſchlag der oͤffentli⸗ 
chen Ausgaben, d. h. das Urtheil über den Belang der 
Staatsbedürfniffe, über die Ausgaben, welche zu machen 
oder zu bewilligen find, ein Anne xum der öffentlichen Ver⸗ 
waltung bildet. Nichts deſto weniger aber iſt dies nur ein 
zufälliger Umſtand, welcher, wie ſtark auch fein Einfluß auf 
das Schickſal der Nationen ſeyn möge, darauf nicht an⸗ 
ders einfließt, als manche andere Künfte, z. B. die Kriegs: 
kunſt. Dieſe kann, wie die Erfahrung lehrt, ſo weit ge⸗ 
trieben werden, daß ſie den Staat uͤber den Haufen wirft: 
allein ſie iſt deßhalb noch nicht ein weſentliches Ingredienz 
für die Fortdauer der Nationen; ihr Einfluß noͤthigt uns 
nur zu einer großen Aufmerkſamkeit, wenn wir uns einen, 
auch nur einigermaßen vollftändigen Begriff von den Phaͤ⸗ 
nomenen machen wollen, welche das Leben des geſellſchaft⸗ 
lichen Körpers begleiten. 

Die allgemeine Vorausſetzung iſt gegenwärtig, daß die 
Verwaltung der öffentlichen Gelder in nicht- konſtijtutionel⸗ 
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len Staaten leichtſinniger und gewiſſenloſer vollbracht werde, 
als in denjenigen Staaten, die man vorzugsweiſe konſtitu⸗ 
tionelle nennt. Um eine ſolche Vorausſetzung in eine ers 
wieſene Wahrheit zu verwandeln, wuͤrde vor allen Dingen 
erforderlich ſeyhn, den Begriff des Konſtitutionellen feſtzu⸗ 
ſtellen, was gewoͤhnlich unterbleibt. Sofern Thatſachen ent 
ſcheiden, dürften ſich nicht wenige anführen laſſeu, aus wel⸗ 
chen hervorgeht, daß unter Regierungen, die als willkuͤr⸗ 
liche bezeichnet werden, die Finanz» Verwaltung im hoͤch⸗ 
ſten Grade ſtreng und gewiſſenhaft war. Solche Regie⸗ 
rungen waren: die Friedrich Wilhelm's des Erſten und Fries 
drich's des Zweiten, Koͤnige von Preußen. Was nun waͤh⸗ 
rend derſelben Periode in Frankreich hinſichtlich der Finanz⸗ 
Verwaltung geſchah, will nach einem eigenthuͤmlichen Maß⸗ 
ſtabe beurtheilt ſehn, den man nur in dem alten Gefells 
ſchafts⸗Zuſtande Frankreichs auffindet: einem Zustande, der 
die Erhebung öffentlicher Gelder nicht wenig erſchwerte 
durch die Frohnen und Zehnten, welche die Steuerpflichti⸗ 
gen gleichzeitig an den Adel und die Geiſtlichkeit zu ente 
richten hatten. Unter dieſen Umftänden, welche eine we⸗ 
ſentliche Verminderung des Produkts der geſellſchaftlichen 
Arbeit mit ſich brachten, außerdem aber den freien Aus⸗ 
tauſch der Produktionen nicht wenig erſchverten, — unter 
dieſen Umſtaͤnden, ſag' ich, konnten leicht alle alten und 
neuen Erfindungen der Fiskalitaͤt erſchöpft werden, ohne 
daß den Bewohnern Frankreichs dadurch, in jaͤhrlichen Tri⸗ 
buten, eine Summe abgenommen wurde, welche derjenigen 
gleich kam, die ſeitdem, vermittelt einer gefaͤlligen oder ges 
mißbrauchten Legislatur, gewonnen worden iſt. Iſt es aber 
überhaupt nicht erlaubt, in dem Abgaben⸗Syſtem alles auf 
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das Baare zu beziehen, das entrichtet wird: fo kann man 
es hoͤchſt zweifelhaft finden, ob Frankreich vor der Revolu⸗ 
tion nicht mehr entrichtet habe, als in ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande, worin Frohnen und Zehnten wegfallen. Was 
hätten wohl die verſchrieenſten Finanz» Minifter Frankreichs 
fuͤr Urſache gehabt, das höchfte Maß von Gewalt und Lift 
zu erſchoͤpfen, wenn fie in der Geſetzgebung nicht auf uns 
beſiegliche Hinderniffe geftoßen wären? Von dem Finanz⸗ 
Miniſter Calonne wird ausgeſagt, daß er, um die Habgier 
geltender Perſonen zu befriedigen, bisweilen am Abend die 
Einnahme der Opern-Kaſſe habe in Beſchlag nehmen laſ⸗ 
fen; auch hat man noch nicht vergeſſen, daß dieſer Mini⸗ 
ſter durch eine hoͤchſt bewegliche Schilderung der Leiden, 
welche die angehäuften Kranken in dem Hotel-Dieu von 
Paris zu dulden hatten, die Bewohner dieſer Hauptſtadt zur 
Unterzeichnung eines Kapitals bewog, das zur Errichtung 
von vier Hofpitsiern dienen ſollte, aber verſchwendet wurde, 
ſobald es dem koͤniglichen Schatze anvertraut war. Ders 
gleichen Kunſtgriffe ſind nicht zu rechtfertigen, weil ſie das 
Vertrauen vermindern, deſſen die Regierung bedarf; doch 
war es nicht die unumſchraͤnkte Monarchie, die ſie in's Le⸗ 
ben rief: denn waͤre ſie es geweſen, ſo haͤtte dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung allenthalben von ihr ausgehen muͤſſen, was noto⸗ 
riſch nicht der Fall geweſen iſt. Zwar hat man nie genug, 
wenn man ſich nicht einzurichten verſteht; doch iſt dies un 
ter allen Umſtänden gleich leicht? k 

„Das Volk, ſagt man, „zahlt mit größerer Bereits 
willigkeit, wenn es die Ueberzeugung in ſich trägt, daß feine 
Abgeordneten, d. h. diejenigen, welche feinen. Vortheil zu 
vertheidlgen beauftragt find, eingewilligt haben in die Bes 
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ſteuerung.“ Dieſer Ausſpruch kann gegründet ſeyn; doch 
iſt er es immer nur unter der Bedingung, daß die Forde⸗ 
rungen, welche an die Zahlungsfaͤhigkeit des Volks gemacht 
werden, ein gewiſſes Maß nicht uͤberſteigen. Die Einkom⸗ 
men⸗Taxe, welche das brittiſche Volk während der ſechs 
letzten Jahre des franzoͤſiſchen Revolutions⸗Krieges zu zah⸗ 
len hatte, wurde keinesweges bereitwilliger gezahlt, weil das 
Unterhaus des Parliaments fie nicht hatte verſagen koͤnnen: 
die, welche dieſe Steuer einzufordern hatten, waren immer 
hoͤchſt unwillkommen und er ſich ſehr viel Unangeneh⸗ 
mes gefallen laſſen. 

Ueberhaupt reicht ein bloßer Anſchein von Legalität 
nicht aus, damit ein Volk ſtarken Ausgaben zu Huͤlfe komme. 
Will man die Steuerlaſt betraͤchtlich vermehren, ſo muß 
eine bedeutende Entwickelung der Betriebſamkeit vorange⸗ 
gangen ſeyn; dieſe aber ſetzt wiederum nicht bloß Kapita⸗ 
lien von großem Umfange, ſondern auch fortſchrittliche Uns 
terweiſung und ſehr viel Thaͤtigkeit des Geiſtes voraus. Da⸗ 
her die Nothwendigkeit, worin ſich die Regierungen befin⸗ 
den, dem Genius des Jahrhunderts zu folgen, und die öf⸗ 
fentliche Meinung auf ihrer Seite zu haben. Eine Regie⸗ 
rung, wie z. B. die ſpaniſche iſt, kann das hoͤchſte Maß 
von Gewalt und Lift erfchöpfen, um zu einem höheren Steuer⸗ 
Produkt zu gelangen: ſo lange ſie auf dem theokratiſchen 
Fundament, worauf ſie bisher beſtanden, beharrt, ſind alle 
ihre Bemühungen vergeblich; ja, je mehr Gewalt und Lift 
fie anwendet, um zum Ziele zu gelangen, deſto ſicherer ent⸗ 
fernt ſie ſich von demſelben, indem ſie Quellen verſiegen 
macht, die nicht ganz unergiebig waren. 

Hiernach laͤßt ſich beurtheilen , mit welchem Rechte 
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man von einem Finanz⸗Miniſter (wie es nur allzu oft 
der Fall geweſen iſt) verlangt, daß er unerſchoͤpflich fei 
an Mitteln, die Steuerpflichtigen zu neuen Opfern zu bes 
wegen. Zugleich aber laßt ſich hieraus abnehmen, wiefern 
Montesquieu die Wahrheit auf feiner Seite hatte, wenn 
er ſagte: „Man kann nach Verhaͤltniß der Freiheit der 
Unterthanen ſtaͤrkere Tribute auflegen „). / Alles kommt 
darauf an, wie man das Wort „Freiheit“ interpretirt. In 
ſeiner allgemeinen Bedeutung genommen, ſagt dies Wort 
in dieſem Zuſammenhange gar nichts; verſteht man darun⸗ 
ter einen geſellſchaftlichen Zuſtand, worin die inviduelle Kraft 
innerhalb der Schranken guter Geſetze ſich frei bewegen 
und die geiſtige Entwickelung ſich in allen Richtungen aus⸗ 
dehnen kann: ſo enthaͤlt jener Satz nichts, was ſich be⸗ 
ſtreiten laͤßt. Dies Alles erinnert alſo nur an den kelti⸗ 
ſchen Herkules, der, trotz der Keule in ſeiner Rechten und 
trotz dem Bogen in feiner Linken, alles durch die Kette 
von Gold und Bernſtein bewirkt, deren eines Ende an ſei⸗ 
ner Zungenſpitze befeſtigt iſt, waͤhrend das andere ſich um 
die Ohren derer ſchlingt, die er nach ſich zieht und die ihm 
ſo willig folgen. a 
Annehmen, daß das, was man in unſeren Zeiten vor⸗ 
zugsweiſe eine konſtitutionelle Regierung nennt, ein Volk 
gegen eine ſchlechte Finanz- Verwaltung befchüge, heißt, al⸗ 
ler Erfahrung Hohn sprechen. Dieſe vorzugsweiſe ſogenannte 
konſtitutionelle Regierung hat ihren Charakter darin, daß 
eine Volks⸗Repraͤſentation Theil nimmt an der Bildung 
der Gefege, folglich auch an der Bildung derjenigen 


) S. Esprit des Lois Liv. XIII. ch. 3. 
u 2 
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Geſetze, welche die Beſteuerung betreffen. Allein was koͤnnte 
wohl eine ſolche Volks⸗Repraͤſentation verſagen, wenn die 
Verwaltung eine Ausgabe (was auch der Gegenſtand der⸗ 
ſelben ſeyn möge) einmal nothwendig gemacht hat? Man 
verſetze ſich in die Zeiten des franzöſiſchen Revolutions⸗ 
Krieges, wo William Pitt das Staatsruder in England 
führte. Welche Anleihe, welche Erhöhung direkter und ine 
direkter Steuer, kurz welche Finanz» Mafregel hätte das 
Unterhaus des brittiſchen Parlaments ihm verſagen moͤ⸗ 
gen! Wir haben keinesweges die Abſicht, einen Schatten 
auf den Charakter des genannten Staatsmanns zu werfen, 
der vielleicht nur feinem Gewiſſen gemäß handelte, als er 
das engliſche Volk mit Laſten beſchwerte, denen es im Ver⸗ 
lauf der Zeit unvermeidlich unterliegen mußte; aber wir 
fragen: welchen Schutz fand das engliſche Volk in ſeinem 
Unterhauſe, d. h. in feinen. Nepräfentanten? Iſt ein Fi⸗ 
nanz⸗Miniſter nicht allwiſſend — eine Vorausſetzung, welche 
in keinem Falle zulaͤſſſg iſt — iſt er ferner nicht unterſtüͤtzt 
von einer unbeugſamen Rechtſchafſenheit, und findet er in 
der politiſchen Konſtitution keinen Anlehnungspunkt gegen 
die Forderungen derer, die am Hoſe gelten: ſo erneuert ſich 
nur allzu leicht jener ſchaͤndliche Trafik, der in England 
unter dem Miniſterium Robert Walpole's feinen Anfang 
nahm, d. h. die Autoritaͤt bemaͤchtigt ſich der Stimmenmehr⸗ 
heit durch Liebkoſungen, Beguͤnſtigungen, Aemter, Sinekuren 
und ſogar durch Banknoten, welche geladenen Gaͤſten unter 
die Serviette ihres Tellers gelegt werden, indem man dabei 
von der Maxime ausgeht, „daß Jeder ſeinen Preis habe, 
um welchen er ſich verkaufe.!“ Wo bleibt alsdann der 
Schutz, den ein Volk in ſeinen Nepräfentanten zu haben 
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glaubt? Ehemals verſchaffte man ſich Geld durch Solda⸗ 
ten, und Soldaten durch Geld; und wer erinnert ſich nicht 
des Aus ſpruchs Wallenſtein's, als er darauf drang, daß 
man ihm 30,000 Mann bewilligen muͤſſe, wenn es ihm 
nicht an Mitteln, ſein Heer auf den Beinen zu erhalten, 
fehlen folte? Gegenwärtig iſt es dahin gekommen, daß 
man ſich Steuern verſchafft mittelſt der Legislatur, und be 
queme Geſetzgeber mittelſt der Steuern. Der Unterſchied 
zwiſchen Ehemals und Gegenwärtig dürfte, im rechten Lichte 
betrachtet, nicht weſentlich ſeyn. 

Mehre Regierungen neuerer Zeit haben ſich zu keinem 
andern Zwecke dem vorzugsweiſe ſogenannten konſtitutio⸗ 
nellen Syſteme angeſchloſſen, als um ſich durch berathende 
Verſammlungen von dem Gehaͤſſigen ſtarker Geldforderun⸗ 
gen loszuſagen/ und die angenehme Sorge, welche die Aus⸗ 
gabe in ſich ſchließt, für ſich zu behalten. Die arbeitende 
Klaſſe, fie, welche als die einzige Quelle aller Reichthuͤmer 
betrachtet werden muß, hat dabei auf keinem Punkte der 
europaͤiſchen Welt gewonnen; es ſei denn dadurch, daß die 
größeren Anſtrengungen, worin fie ſich verſetzt ſah, hie und 
da zu neuen Erfindungen und verbeſſerten Methoden gefuͤhrt 
haben. Was aber iſt geſchehen, um die Taͤuſchung zu une 
terhalten, die in den berathſchlagenden Verſammlungen bes 
abſichtigt war? Ein großes Publikum laͤßt ſich nicht er⸗ 
kaufen, wahrend feine Meinung immer ein gewiſſes Gewicht 
behält. Es muͤſſen alſo noch andere Mittel angewendet 
werden, als das der Bestechung. Welcher Ark dieſe Mit— 
tel find, erfahrt man, wenn man „Bentham's Abhandlung 
von der Taktik geſetzgebender Verſammlungen und von den 
politiſchen Soppismen lieſet. Die Oppoſitions⸗Parthei 
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iſt ein ſehr weſentlicher Beſtandtheil ſolcher Verſammlun⸗ 
gen, nicht durch die reellen Dienſte, welche ſie leiſtet, wohl 
aber durch den Laͤrm, welchen ſie macht, und durch den 
Wahn, den fie unterhält, als gehe in der berathſchlagenden 
Verſammlung alles offen und redlich zu. William Pitt 
pflegte von ihr zu ſagen: „fie fei fo nothwendig, daß, wenn 
ſie fehlte, Summen angewendet werden muͤßten, um ſie in's 
Leben zu rufen.“ Die Wahrheit war auf Seiten dieſes 
Staatsmannes, wiewohl mit der Beſchraͤnkung, daß eine er⸗ 
kaufte Oppoſition das wunderlichſte und verkehrteſte Ding 
von der Welt ſeyn wuͤrde; denn ihr ganzer Werth beruht 
darauf, daß fie, nicht erkauft, die Minoritaͤt bildet, welche 
bei der Abſtimmung unterliegt. Abgeſehen von der Taͤu⸗ 
ſchung, welche durch die Oppoſitions⸗Parthei gefördert wird, 
giebt es eine gewiſſe Kunſt, welche man angewendet, for 
wohl in der Wahl der Fragen, die man einer berathenden 
Verſammlung vorlegt, als in der Art und Weiſe, dieſe Fra⸗ 
gen zu ſtellen und zu vertheidigen. Schwache Gemuͤther 
werden beunruhigt durch ausgeſtreuete Befürchtungen von 
Ereigniſſen, welche die Sicherheit der Perſonen und des Eis 
genthums gefaͤhrden koͤnnten. Leicht uͤberredet man ſolche 
Gemuͤther, das einzige Mittel, die öffentliche Ruhe zu ers 
halten, ſei — Verſtaͤrkung der Autorität, dieſe aber ſei un⸗ 
möglich ohne die Fortdauer gewiſſer Mißbraͤuche, deren Um⸗ 
fang und Gefahren man verſchleiert. Durch ſolche Reden 
vermag man um ſo mehr, weil Kurzſichtige — und wie 
groß iſt die Zahl derſelden! — nie zu der Entdeckung ger 
langen, daß ein Mißbrauch ein enormes Gebrechen, eine 
Krankheit vorausſetzt, welche den Staats-Koͤrper benagt, 
und uͤber kurz oder lang die Unordnungen zu Wege bringt, 
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denen man auszuweichen toünfchte. Es ließe ſich ohne Mühe 
beweiſen, daß alle, in den letzten Zeiten erlebten Umkehrun⸗ 
gen ihren erften Urſprung in einem innern Mißbehagen ges 
Habt haben? dem leicht abgeholfen werden konnte wenn 
man den guten Willen dazu gehabt hätte; und was dieje⸗ 
nigen betrifft, welche der Meinung ſind, daß nur eine ſtarke 
Regierung gegen innere Unruhen beſchützen konne: fo md« 
gen ſie ſich der Anordnungen erinnern, welche die ſtarke Re⸗ 
gierung Bonaparte's, oder die des National-Konvents nach 
ſich gezogen hat. Dem keltiſchen Herkules fehlt weder Keule, 
noch Bogen und Pfeil; doch nicht von dieſen Werkzeugen 
macht er Gebrauch, wohl aber von den Ueberredungsmit⸗ 
teln, die in einer ſanften Behandlung verborgen liegen; 
und ſo giebt es noch jetzt Regierungen, welche ihre Stärke 
und ihr Anſehn darauf gründen, daß fie Sue 
aller Art verſchaffen. 

In Wahrheit, nichts vereinfacht die Finanzkunſt noch 
mehr, als Haushaltung in den öffentlichen Ausgaben; nur 
wo dieſe Haushaltung wegfaͤllt, werden fiskaliſche Erfin⸗ 
dungen nothwendig, welche die Volker erdrücken und zum 
Aufſtand bewegen. Die Finanzkunſt wird alſo nur ſchwie⸗ 
rig weil die Haushaltungs⸗Kunſt fo wenig bekannt ift. 
Gelangen Europa's Regierungen zu der Ueberzeugung, daß 
die Periode der Eroberungen vorüber iſt, tritt (was ſchwer⸗ 
lich ausbleiben kann) ein freier Verkehr an die Stelle der 
"Kriege, womit ſich die Mächte bedrohen, ohne daß irgend 
ein Ernſt ſich an dieſe Drohung knuͤpft, werden die fiehen, 
den Heere vermindert und folglich der Lohn für jede nutz. 
liche Arbeit vermehrt; dann wird ſich zeigen, mit welcher 
Bereitwilligkeit die wirklichen Beduͤrfniſſe des Staats ber 
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friedige werden von denen, die fie allein befriedigen können. 
Verri ſagt in feinen Betrachtungen über den Staatshaus⸗ 
halt ſehr richtig: „Ich bin überzeugt, daß wenn das Pros 
dukt der Beſteuerung immer weislich wäre verwendet wor⸗ 
den, das Publikum dieſe Laſt als eine heilige Schuld be⸗ 
trachtet haben wuͤrde; wer ſich ihr entziehen wollte, würde 
ſich der Schande ausſetzen, welche unfehlbar Denjenigen trifft, 
der, nachdem er einem Privat- Vereine beigetreten iſt, ſich 
weigern wollte, ſeinen Antheil an den Ausgaben dieſes Ver⸗ 
eines zu tragen, während er die Vortheile deſſelben zu ge⸗ 
nießen fortfaͤhrt. “ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber den Zuſtand Frankreichs. 
Eine Denkſchrift. 
(Aus dem Franzoͤſiſchen *). 


Der Zuſtand eines Volks, das in Partheien zerfallen 
iſt, laͤßt ſich ſchwer beſchreiben. Wie unpartheiifch, wie uns 
eigennuͤtzig der Schriftſteller auch ſeyn möge: wider feinen 
Willen gehört er einer von den Meinungs: Abſtufungen an, 
deren Gemälde er ſchildern möchte. Er naͤhrt feine. Hoffe 
nungenz und ſpricht er von feinen Freunden, fo uͤbertreibt 


*) Mit der Mittheilung dieſer Denkſchrift verbinden wir keine 
andere Abſicht, als unſere Leſer bekannt zu machen mit der Stim⸗ 
mung, welche ſeit der Zuliuss Revolution in Frankreich worherrſcht, 
d. b. mit einem Gegenſtande, uber welchen uns die öffentlichen Blät- 
ter in der größten Ungewißheit laſſen. Nichts iſt in unſern Tagen 
gewöbulicher, als die Frage: „Werden wir Frieden behalten? Wird 
Herr Kaſimir Perier am Staatsruder bleiben?“ Oder man fragt 
auch wohl: „Wie hat Ihnen die Rede des Präfidenten des Mini⸗ 
ſterrathes, und die Gegenrede des Herrn J. Lafitte gefallen?“ Solche 
Fragen beweiſen zuletzt nichts weiter, als den elenden Zuſtand der 
Politik, dieſe als Wiſſenſchaft genommen, die ihre Prinzipe hat. 
Was feit Jahe und Tag in Frankreich vorgefallen iſt, kündigt nichts 
weiter an, als die Fortdauer eines revolutionairen Zuſtandes, der ſich 
vielleicht feinem Ende nähert, dieſes aber noch nicht erreicht hat, weil 
man noch immer daruber im Unklaren iſt, daß das naturliche Ziel 
der Revolution nie ein anderes geweſen iſt, als die letzten Ueberreſte 
der Feudalität auszutilgen mit Allem, was in Inſtitutſonen und Dok⸗ 
trinen ſich daran knüpfte. In dieſer Anficht find die Herren Kaſimir 
Perier und Jakob Lafitte ſehr untergeordnete Weſen, wie viel Ach⸗ 
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er ihr Uebergewicht. Er naͤhrt zugleich feine Befuͤrchtun. 
gen; und malt er ſeine Gegner, ſo giebt er ſeinen Farben 
eine allzu duͤſtere Tinte. Wider feinen Vorſatz und ſich ſelbſt 
unbewußt, entſtellt er Meinungen, die er nicht kennt, ſieht 
in bloßen Worten Entwürfe und im Gemurr Empörung. 
Gleichzeitige Urtheile haben felten das Gepräge der Unpar⸗ 
theilichkeit; der verſtaͤndige Leſer muß von ſolchen Entſchei⸗ 
dungen alles ſondern, was an Uebertreibung graͤnzt. Die 
Wahrheit bleibt alsdann frei von allen Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten, welche fie entſtellen konnen. So urtheile ich, und fo 
wuͤnſch' ich beurtheilt zu werden. 

Die Julius⸗Revolution hat eine funfzehnjährige Rs 
gierung zerſchmettert; mit ihr die Erinnerungen mehrer Jahr⸗ 
hunderte. Die, welche es mit dieſer Regierung und mit 
dieſen Zuruͤckerinnerungen hielten, haben mit Schmerz eine 


tung ſie auch in anderer Hinſicht verdienen mögen. Selbſt ein En⸗ 
gel mit dem Schwerte, aus höheren Regionen geſendet, wuͤrde etwas 
Untergeordnetes bleiben, wenn er ſein Schwert nicht dazu brauchte, 
den Knoten zu zerhauen, der an Unauflösbarkeit den gordiſchen 
übertrifft; wir bezeichnen hier die Volks⸗Suveraͤnitaͤt, mit welcher 
eine Regierung gebildet werden foll, die niemals eine werden kann, 
weil fie von ihrer Wurzel (der Autorität) getrennt iſt. Wir haben 
nicht die Anmaßung, beſtimmen zu wollen, was noch geſſchehen 
muß, ehe Frankreich dabin gelangen wird, einen feſten und dauer⸗ 
baften Geſellſchaftszuſtand in ſich zu fliegen: davon aber find wir, 
wie von unſerem Leben, überzeugt, daß durch die angeblich verbeſ⸗ 
ſerte Charte für dieſen Endzweck nichts geleiſtet iſt, und daß man 
ſich von demſelben ſogar fo weit entfernt hat, daß das Gute nur 
aus dem Ueberſchwang des Boͤſen hervorgehen kann. Wir mögen 
übrigens in diefer Beziehung die Wahrheit auf unferer Seite haben 
oder nicht: immer wird der verſtaͤndige Leſer aus der mitgetheilten 
Denkſchrift abnehmen, daß das Drama der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung 
noch nicht zu Ende geführt iſt. B. 
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Kataſtrophe erlebt, welche ihr Geſchick zerſtörte. Doch, bei 
aller Sorgfalt, welche man angewendet hat, nur treu er⸗ 
gebene Beamten zu waͤhlen, befinden ſich unter dieſer Zahl 
Solche, die als geborne Diener aller der Gewalten, die ſie 
belohnen, in der geſellſchaftlichen Ordnung immer nur eine 
Suͤndfluth fehen, die fie erreichen kann: die Abſetzung. Sie 
haben der Republik, dem Kaiſerthum, der Reſtauration ge⸗ 
dient; fie werden der Revolution mit gleichem Eifer dienen; 
Einſaßen der Gegenwart, wie dieſe auch angethan fei, rei— 
chen ſie der Zukunft die Hand, wie dieſe auch ausfallen 
möge. Dieſe dürfen nicht in Rechnung gebracht werden. 
Es giebt Ehrenmaͤnner, fuͤr welche die Legitimitaͤt eine 
wahre politiſche Religion iſt: fie find ihr in's Exil gefolgt; 
fie haben um ihrentwillen ein zwanzigjaͤhriges Elend ertras 
gen; fie haben der Uſurpation in Gefaͤngniſſen und auf dem 
Blutgeruͤſt Trotz geboten; ſie haben dieſe mit den Waffen 
in der Hand in der Vendee und im Süden angegriffen und 
in dieſem Augenblick alle ihre Erwartungen in einer Em⸗ 
pörung von wenigen Stunden verſchwinden geſehen. Ich 
glaube an Meinungen, welche Martyrer machen; und Men⸗ 
ſchen, die für das, woran fie glauben, zu ſterben wiſſen — 
ich ehre fie, ſelbſt wenn ich ihren Glauben nicht theile. In 
dieſem Zeitalter der Verderbtheit ſind ſo wenig Seelen der 
Hingebung und Aufopferung fähig, daß der Menſch, wel⸗ 
cher ſich hingiebt und aufopfert, feine eigene Gattung bil⸗ 
det; zum wenigſten befindet er ſich außerhalb der Faͤulniß, 
in welche perſönlicher Eigennutz die menſchliche Gattung 
ſtürzt. Dieſe Menfchen, ich bin davon überzeugt, haben 
Wünſche und Thraͤnen für die Republikaner Polens; und 
rechtſchaffene Leute, welcher Meinung fie auch angehören 
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mögen, können ihre Achtung denjenigen nicht verſagen, welche 
ihnen in allen Stuͤcken, politiſche Ideen allein ausgenom⸗ 
men, aͤhnlich ſind. Solche Menſchen wecken keine Feind⸗ 
ſchaften; ſie ſtehen Keinem im Wege. Karl's des Zehn⸗ 
ten Sturz war ein Beſchluß, den ihr Betragen diktirte; ſie 
zogen ſich von einer Revolution zurück, welche ihre Gefühle 
noch weit mehr verletzte, als ihre Meinungen; und mehre 
zogen ſie mit Adel zuruͤck, wie Herr von Chateaubriant, 
oder mit ſtolzer Rohheit, wie Herr von Kergorlay. Un⸗ 
glücklicher Weiſe für die menſchliche Natur und glücklicher 
Weiſe für den gegenwärtigen Zuftand der Dinge ſind die⸗ 
jenigen ſelten, die nach einem Prinzip leben, und die Recht⸗ 
ſchaffenen aller Meinungen wuͤrden ſich ganz vergeblich zu⸗ 
ſammenthun; denn ſie wuͤrden nie eine Mehrheit bilden. 

Royaliſten nennen ſich diejenigen, welche, funfzehn 
Jahre lang, von dem Milliard des Budjets lebten und 
welche die Revolution aus ihren Aemtern vertrieben hatz 
gezwungene Royaliften find alle diejenigen, welche, als 
e ) Angeber, Spione, Gewaltiger, mehr oder minder 
direkt an allen Verbrechen der Reaktion von 1815 ihren 
Antheil haben. Dieſe fürchten, daß eine verſpaͤtete Ges 
rechtigkeit fie wegen der Vergangenheit zur Rechenſchaft for⸗ 
dern werde; jene beforgen, daß ein aus der Nähe drohen: 
des Elend ihre Zukunft ſehr traurig machen dürfte, 

Die Geistlichkeit bildet eine beſondere Klaſſe. Prieſter, 
welche durch die Revolution von 1789, und durch das Kon⸗ 


) Hier fehlen die Wörter brassards und verdets, für welche 
es in der deutſchen Sprache glücklicher Weiſe keine entſprechenden 
giebt. 
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kordat von 1801 von der politifchen Ordnung geſondert wa⸗ 
ren, werden nicht ungern in die kirchliche Ordnung zurück 
treten. Doch die Prieſter, welche durch die Jeſuiten für 
irdiſche Bedüyfniſſe gemodelt find, welche den Altar an den 
Thron anlehnen wollen, weil ſie nur regieren, nicht beten 
gelernt haben, und welche die Julius-Revolution um ihre 
weltlichen Hoffnungen betrogen hat — dieſe werden ſich 
anſchließen an alles, was ihnen die Gewalt zurückgeben kann, 
nach welcher ſie lechzen und die ſie verloren haben. 

Das neue Prieſterthum iſt für einen politiſchen Zweck 
gebildet worden. Die kleinen Seminarien, unterhalten vom 
Staate und von den Almofen einer Parthei, würden ein 
glücklicher Gedanke geweſen ſeyn, wenn das Jahrhundert 
ihn nicht verworfen Härte, Verſchloſſen waren die Pforten 
allen Kindern, deren Vaͤter der Philoſophie oder der Va⸗ 
terlandsliebe verdächtig waren. Man nahm Adelige, um 
aus ihnen Biſchoͤfe zu machen, und eben fo nahm man 
Bauer, um Pfarrer aus ihnen zu bilden. Die letztern, in 
die Mitte gebracht zwiſchen dem Pflug, welcher den Men⸗ 
ſchen noͤthigt, fein Brot im Schweiße feines Angeſichts zu 
erwerben, und dem Brevier, das ihm ein muͤßiges eben 
zu führen erlaubt, beſannen ſich keinen Augenblick. Aus 
ihren Hüften brachten fie keine angeſtammte Idee, kein Far 
milien⸗Vorurtheil, keine politiſche Meinung mit. Sie wa⸗ 
ren ein weiches Wachs, das man nach Belieben formen 
konnte. Aus Mangel an Beurtheilung nahmen dieſe jun⸗ 
gen Sünder treuherzig alle die jeſuitiſchen Formeln an, wo⸗ 
mit die Seminarien überſchwemmt find. Hier ſtellen ſich 
mehre Unterabtheilungen dar. Einige, von dem Elend des 
Vaters betroffen, haben in dem Prieſterthum nichts weiter 
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geſehen, als ein Gluͤcksmittel, und ihre bettelhafte Raub: 
ſucht reizt unabläffig die Dorfbewohner, welche fie brand, 
ſchatzen. Andere ſind eingetreten in den Tempel, um dem 
vaͤterlichen Strohdache zu entkommen; keine Tugend führte 
fie ein in das Heiligthum, und alle gemeinen und laſterhaf⸗ 
ten Neigungen ſchienen ſie daraus zu entfernen; man ließ 
ihnen die Wahl zwiſchen Arbeit und Muͤßiggang, und die⸗ 
ſer befruchtete alle Laſter, deren Keim in ihnen war. Da⸗ 
her die Skandale, welche in einem großen Theil der Pfar⸗ 
reien Ekel und Abſcheu vor der Geiſtlichkeit eingeflößt ha⸗ 
ben; daher jene gehaͤſſigen Verbrechen, womit einige Prie⸗ 
ſter ſich gebrandmarkt haben, und welche die verkehrteſten 
Menſchen nicht erdacht haͤtten. Dieſes Beſtreben, ein gut 
abgerichtetes und hoͤchſt paſſipes Prieſterheer in's Leben zu 
rufen, iſt eine von den Urſachen, welche auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Stand der Religion am meiſten Einfluß gehabt ha⸗ 
ben. Durch ſcheinheilige Ausleger iſt ſie in ein feindſeli⸗ 
ges DVerhältniß zur Freiheit gerathen. Dafür greift man 
fie wiederum mit Ungerechtigkeit an: man möchte fie vers 
antwortlich machen für alles, was in ihrem Namen ge 
ſchieht; man will nicht zugeben, daß es unter den Prieſtern 
ſehr viele giebt, welche in der Kirche friedlich leben moͤch⸗ 
ten, unberuͤhrt von allen weltlichen Verſuchen der Direkto⸗ 
ren der Geistlichkeit, dem Kaiſer gebend, was des Kaiſers 
iſt, ohne zu fragen, wer der regierende Kaiſer iſt und wo⸗ 
her er kommt. Dieſe zum wenigſten — und ihre Zahl 
iſt ſehr groß — würden kein Hinderniß abgegeben haben, 
wenn fie keine Hülfe geweſen wären. In jedem Falle war 
man ihnen Schutz und Beiſtand ſchuldig. Allein die Phis 
loſophen und Sophiſten der Gewalt, aberglaͤubig, wie die 
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Mönche, und fanatiſch, wie die Inquifitoren, verlangen, daß 
die Philoſophie um jeden Preis über den Chriſtianismus 
triumphire; ſie kennen weder Toleranz, noch Beſchuͤtzung; 
ſie wollen ſiegen und haben keine deutliche Vorſtellung we⸗ 
der von der Staͤrke, noch von den Wurzeln ihrer Gegner. 
Welchen Ausgang dieſer Kampf nehmen wird, dies weiß 
ich nicht; allein von dem Tage an, wo den Prieſtern nichts 
weiter übrig bleiben wird, als das Evangelium, werden 
die Priefter weit ſtaͤrker ſeyn, als mit allen Bullen des Ba; 
tikans, mit den Hirtenbriefen der bifchöflichen Palaͤſte, mit 
ihren Baſtliken und dem Budjet. 

Die Abtheilung der Gegner der Julius-Revolution 
wuͤrde ihnen ſchwer fallen, wenn die Revolutjonaͤre des Ju⸗ 
lius nicht ſelbſt getheilt waͤren. Kaum war ſie aus der 
Schaale gekrochen, als man ſich beeilte, ſie zu entſtellen. Das 
Volk und die Soldaten waren noch handgemein, als eine 
Schaar von Intriganten bereits bemuͤht war, einen noch 
ungewiſſen Sieg zu benutzen. 

Die Ordonnanzen hatten die Empoͤrung zu Wege ges 
bracht. Zu St. Cloud glaubte man, daß die Zuruͤcknahme 
der Ordonnanzen und die Verjagung des Miniſteriums, das 
ſie vorgeſchlagen hatte, das Mittel waͤre, den offentlichen 
Frieden und die rechtmaͤßige Monarchie wiederherzuſtellen. 
Dies Mittel konnte zu ſpaͤt angewendet werden; allein es 
war deßhalb nicht minder weiſe. Karl der Zehnte berei⸗ 
tete uns das Miniſterium Perier, und zu einem Miniſterium 
Perier hat uns die Revolution geführt. Den 29. Juli 
würde uns Herr Perier, wie knauſerig er auch zu Werke 
gehen mochte, zum wenigſten eben ſo viel gegeben haben, 
als wir gegenwaͤrtig beſitzen. Erſpart hätte er uns den 
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Ruin unſerer Betriebſamkeit und unſeres Handels, ein Bud⸗ 
jet von 1500 Millionen, die Inſurrektion der Vendee, die 
Unruhen des Suͤden, die Wahrſcheinlichkeiten des Krieges, 
die öffentliche Angſt, unſere Schande in Italien, unſer zwei 
deutiges Benehmen in Belgien und den ewigen Unglimpf, 
womit Polens Gemezzel auf Frankreich druͤcken wird. Im 
Namen der Charte erflärte das Volk dem Koͤnigthum den 
Krieg. Man mußte ihm zeigen, daß das Koͤnigthum ſich 
wieder in der Charte eingebuͤrgert habe, und um der Volks⸗ 
fluth zu widerſtehen und die Ordnung wiederherzuſtellen, bes 
durfte es nur einer einzigen Tugend: des Muths. Doch 
dieſe Tugend iſt in unſeren Zeiten zu einer Seltenheit ge⸗ 
worden. Sie ſtand weder den Anhaͤngern Karl's des Zehn⸗ 
ten, noch den Anhaͤngern Philipps des Erſten, noch den 
Anhängern Napoleon's des Zweiten zu Gebot; oder viel: 
mehr, weder die einen noch die andern hatten wirkliche 
und zuberläffige Anhänger. Der perſoͤnliche Vortheil bringt 
mit ſich, daß man ſich an eine Macht nur um des Nutzens 
willen anſchließt, den man von ihr zieht. In großen Kris 
ſen berathſchlagt der Diener bei ſich ſelbſt, ob er ſich fuͤr 
ſeinen Herrn in Gefahr ſetzen, oder ob er auf die Vortheile 
verzichten ſoll, die dieſer Herr ihm gewaͤhrt; und dieſe 
Wahl iſt niemals zweifelhaft. Auf dieſe Weiſe verſchwan⸗ 
den auf einmal, alle diejenigen, welche die Neſtauration zu⸗ 
ruͤckgebracht, erhoben, bereichert hatte — die Depofitäre 
ihrer Gewalt, ihrer Schäge, ihrer Gedanken, ihrer Hoff: 
nungen, fie verſchwanden auf den erſten Lärm von einer 
Gefahr. Auf dieſe Weiſe haben die Bretagner, die Ben 
deer, die Chouans Karl den Zehnten und die ganze koͤnig⸗ 
liche Familie unter einer ſchwachen Bedeckung ihre Stra⸗ 
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ßen und ihre vetſtummten Wege durchziehen gefehen, ohne 
daß dieſes tiefe Unglück irgend eine Erinnerung, irgend eine 
Verheißung, irgend einen Beweſs von Ergebenheit und 
Liebe hervorgelockt, irgend einen Muth entzündet hätte. In 
Frankreich ſind alle verderbt, die auf irgend eine Weiſe 
hervorragen: der Soldat that feine Pflicht, nicht minder 
das Volk, nur die Notabilitäten ſuchten ihren Nutzen. 

Die Karliſten — fo nennt man diejenigen, welche Karl 
den Zehnten im Jahre 1830, Ludwig den Achtzehnten im 
Jahre 1815, Ludwig den Sechzehnten im Jahre 1790 in 
Stich gelaſſen haben — die Karliſten, ſage ich, exiſtiren: 
ſie ſind lebensluſtig und zahlreich; ſie haben ihre Kraͤfte 
im Weſten und im Süden organifirtz fie haben ihre Jour⸗ 
nale, ihre Prediger, ihre Eilboten; Zeit und Mühe und 
Geld, alles wenden ſie an. Das Einzige, was ſie nicht 
in Gefahr bringen, iſt — ihre Perſon. Dieſe iſt ihnen 
mehr werth, als die geſellſchaftliche Stellung, welche ſie 
der Reſtauration verdanken, und um welche die Revolution 
fie gebracht hatz und wenn Berechnung und Furcht ſich in 
Verſchwoͤrungen miſchen, die nur durch Gefahren und 
Opfer beftehen, fo kann man wohl Unruhen vorherſagen, eine 
Umkehr aber laͤßt ſich nicht abſehen. 

In den erſten Rang der liberalen Parteien muß man 
die Bonapartiſten ſtellen. Sie haben in Frankreich über 
eine fo große Almende von Ruhm und Ungluͤck, von Sie⸗ 
gen und Unfällen zu gebieten, fie haben Europa und die 
Welt fo vollftändig ausgefüllt, fie können fo ſicher auf die 
Bewunderung der Zeitgenoſſen und auf die der Nachwelt 
rechnen, daß ein großer Theil der Begebenheiten Frankreichs 
ihnen angehören ſollte. Es giebt kein Dorf, Feine Huͤtte, 
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wohin das Jahr 1815 nicht irgend einen von den Kriegern 
zurückgeſendet haͤtte, welche von Arkole bis Waterloo die 
Gefaͤhrten des großen Feldherrn waren; keinen, der nicht 
voll waͤre von dem Grandiofen des Kaiſerreiches, und von 
dem unermeßlichen Ruhme, der den Kaiſer umgab. Sein 
bloßer Name konnte noch immer den Despotismus ins be⸗ 
ben zuruͤckrufen und die Ariſtokratie populär machen. Als 
lein dieſe Partei bedarf der Haͤupter. Die, welche fie zu⸗ 
ruͤckgelaſſen hat, folgten dem Kaiferreiche, um ihr Glück zu 
machen, und warfen ſich vor der Reſtauration in den Staub, 
um das Errungene zu erhalten. Dies find alſo nicht Men⸗ 
ſchen, wie eine Verſchwoͤrung fie fordert. Immer werden 
fie ein gewiſſes Mißtrauen wecken; fie find ihren Verhei⸗ 
ßungen fo oft untreu geworden, daß die Glaͤubigkeit des 
Volks, wie groß man ſich dieſelbe auch denken moͤge, ſtets 
an ihrer Redlichkeit zweifeln wird. 

Was vermoͤchte auſſerdem wohl eine Partei, deren Fuͤße 
in St. Helena, deren Leichnahm in Frankreich und deren 
Kopf in Oeſterreich iſt? Meint man, daß der Kaifer und 
feine Oligarchie den Sohn an Diejenigen ausliefern werde, 
welche den Vater verrathen haben? daß Franz der Erſte 
im J. 1831 das thun werde, was er in den hundert Tagen 
verſagte? Wuͤrde er es thun, ohne ſich die oberſte Leitung 
der Begebenheiten Frankreichs vorzubehalten? Würde ſich 
Frankreich mit einem Fuͤrſten befaſſen, der ſich auf ſeinem 
Thron nur mit der Erlaubniß eines auswaͤrtigen Kaiſers 
bewegen könnte? Auch hier ſehe ich nur Symptome von 
Unruhen; einen Beweggrund zur Umkehr aber vermag ich 
darin nicht zu entdecken. 

Jetzt kommt die Reihe an die Republikaner. Ich be⸗ 
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diene mich dieſes, durch den Gebrauch in Umlauf geſetzten 
Ausdrucks; das Nachfolgende mag ihn erklaͤren. Vor al 
lem muß ich, bemerken, daß keinesweges die Rede iſt von 
jenen großen Buͤrgern Griechenlands und Roms, welche / 
mit edler Verleugnung ihres Vermögens, ihrer Familie und 
ihrer ſelbſt, es ſich zur Pflicht machten, dem Vaterlande 
alles aufzuopfern, welche, wie Curtius, ſich in den Abgrund 
ſtuͤrzen, wie Eineinnatus zur Pflugſchaar zurückkehren, wie 
die Gracchen von ihrer Bahn nur dadurch abgebracht wer⸗ 
den koͤnnen, daß man fie ermordet. Die Zivilifation iſt 
nicht mehr dieſelbe: die Menſchen haben ſich mit ihr ver⸗ 
aͤndern muͤſſen. Weit leichter werden wir unſere Beiſpiele 
in den Republiken Italiens antreffen. Auch da fand man 
mehr Haß gegen die Unterdrücker, als Liebe für die Frei⸗ 
heit, mehr Luͤſternheit nach Vorrechten, als Neigung zur 
Gleichheit, mehr Herrſcher-Durſt, als Verlangen, die Nes 
gierung nach billigen Geſetzen zu regeln; kurz, mehr Partei⸗ 
geiſt, als Vaterlandsliebe. Dem Adel die Macht nehmen, 
um das Buͤrgerthum damit zu bekleiden, den Adel vom 
Degen durch den Adel vom Zahlbrett, den Adel von Seide 
durch den Adel von Wolle erſetzen, und dabei keinen ande⸗ 
ren Zweck verfolgen, als die Uſurpation des Adels und der 
Macht — dies wurde, einen langen Zeitraum hindurch, 
zu Genua, zu Florenz, zu Piſtoſa für Vaterlandsliebe ges 
halten. Ganz gleich kommen wir dieſem Vorbilde nicht; 
die Ziolliſation hat mehrere von den Zügen verwiſcht, welche 
die Aehnlichkeit volſtaͤndig machen wurden. Wir wollen 
indeß eine bürgerliche Pairie, ein buͤrgerliches Minifterium; 
wir wollen, daß das Buͤrgerthum ſich in allen obrigkeitli⸗ 
chen Aemtern feſtſetze, hier auf Lebenszeit, dort erblich. 
> * 2 
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Die Rohan wurden es nicht beffer gemacht haben, und 
Maſſena Hätte nicht mehr verlange, und über dieſe politi⸗ 
ſchen Praͤrogativen hinaus, halten wir ſehr gewiſſenhaft pers 
ſoͤnliche Vorrechte feſt, und die Spottnamen von Baron 
und Graf, von Markis und Herzog erfreuen unſeren repu⸗ 
blikaniſchen Poͤbel, wie fie einſt der Eitelkeit eines Reichs⸗ 
ſchatzmeiſters oder eines Kapitoul von Toulouſe ſchmeichel⸗ 
ten. Dieſe Ariſtokratie, welche mit demokratiſchen Prinzi⸗ 
pien prunkt, iſt ſchwer zu begreifen; doch ich führe nur 
Thatſachen an, die Zeit allein wird fie erklaͤren konnen. 
Seitdem die Ropaliſten ſich diefen Liberalen entgegen 
geſtellt haben, iſt ihre Rolle verändert; fie haben ſich vor 
ihnen gefürchtet, und um auch Andere mit ihrer Furcht ans 
zuſtecken, haben fie die blutigen Schatten Robespierre's und 
Marats aufgerufen; ihrer Verſicherung nach ſchwebten die 
Schreckniſſe von 1793 über unſern Haͤuptern, wie das 
Schwert des Damokles. Von 1820 bis 1830 haben ſie 
Keinem Furcht eingejagt; denn Die, welche in Frankreich 
alles uͤber den Haufen werfen ſollten, erſchienen mehr in 
dem Lichte von Schlachtopfern, als von Henkersknechten, 
ſo ſehr waren ſie umſtellt von der Polizei, verfolgt von 
den Gensd armen, angehäuft in den Gefaͤngniſſen, geſchleppt 
auf das Blutgeruͤſt. Die Republikaner von 93, bewaffnet 
mit dem nivellirenden Beile, flürgten von der geſellſchaftli⸗ 
chen Leiter ales, was das Haupt erhob. Die Liberalen 
der Reſtauration hingegen kletterten von Sproſſe zu Sproſſe, 
um ſich unter den zeitgenoͤſſiſchen Superioritaten niederzu⸗ 
laſſen; ſodann forderten fie für ſich erſt das Lebenslaͤng⸗ 
liche; ſodann das Erbliche; ſodann gruppirten fie unter ſich 
eine kleine plebejiſche Ariſtokratie, welche hundert Thaler 
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Steuer zahlt, und endlich, als die Revolution von 1830 
den Liberalen von 1830 einige Rippenſtöße verſetzte, ſetzten 
ſie die Ariſtokratie auf einen kleineren Fuß; kurz, mit einer 
gewiſſen Ungeſchicklichkeit, die wohl in Anſchlag gebracht zu 
werden verdient, ſetzten dieſe Demagogen das Wahlrecht 
auf zweihundert Franken. Von dem beſiegten Volke der 
Reſtauration, und von dem fiegreichen Volke des Julius 
wird noch nicht viel Aufhebens gemacht. Die revolutiona⸗ 
ren Abgeordneten haben zwar die Waͤhler und die Wahl: 
fähigen beſtimmt, und ſehr weiſe hat die revolutionäre Charte 
den alten und den neuen Adel, die Majorate und die Sub⸗ 
ſtitutionen beibehalten; was aber den Buͤrgertitel betrifft, 
fo haben die Republikaner darüber noch nicht ein Wort ges 
ſagt. um Baron oder Herzog zu werden, muß man ſich 
um Siegelbriefe bewerben; um jedoch franzoͤſiſcher Bürger 
zu werden, weiß ich bis auf den heutigen Tag nicht, an 
welches Gefeß, an welche Behörde man ſich zu wenden 
hat. Welches Recht wuͤrde außerdem dieſer Titel verlei⸗ 
hen? Man muß ſogar Waͤhler ſeyn, um die Ehre zu ha⸗ 
ben, einen Municipal⸗Rath zu wählen. Alle Länder regie⸗ 
ren ſich thatſaͤchlich; Frankreich macht es umgekehrt, es re 
giert ſich durch Worte. Seit langen Jahren reden Re⸗ 
publikaner, Patrioten, Liberale unabläffig von Freiheit, 
Gleichheit, Bruͤderlichkeit. Dieſe Wörter nehimen ſich in ihren 
Reden recht ſtaatlich aus; doch in der Wirklichkeit und in 
ihren Geſetzen haben ſie bis zu dem Augenblicke, wo ich 
dies ſchreibe, nur Vorrechte und Prärogativen geſchaffen. 
Die Vorwürfe, welche man ihnen macht, beben mit einer 
Lüge an, und endigen mit einer Verlaͤumdung; und bei 
dem allen, wenn fie eine Ariſtokratie für das Volk find, 
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dem fie keinen Theil ber von ihnen in Anſpruch genomme⸗ 
nen Immunitaͤten abtreten wollen, fo find fie eine wahre 
Demokratie für den Adel, deſſen Praͤrogativen fie theilen 
moͤchten, nachdem er ſie ſo lange ausſchließend, beſeſſen hat. 
Weil ſie dies Monopol berühren, ſo ſchreit der Adel uͤber 
Demagogie, und weil ſie dieſe Privilegien nicht auf das 
Volk ausdehnen, fo findet Frankreich die Freiheit und die 
Gleichheit nur in ihren Reden wieder. > 

Die Republikaner unferer Tage haben einen Urſprung, 
den man kennen muß, um ihren gegenwärtigen Zuſtand 
gehoͤrig zu würdigen. Die Gegenwart zu faſſen, muß man 
zur Vergangenheit zurückgehen. Der Schrecken von 1818, 
die Aufpaffer, die Zwiſchentraͤger, die Prävotale Höfe, die 
Gemetzel des Suͤdens, die Einkerkerungen, die Proſkriptio⸗ 
nen, die Beaufſichtigungen, die Aufhebung der individuellen 
Freiheit, die Einfuͤhrung der Zenſur: dies alles hatte das 
ganze Land aufgereizt. Die Ordonanz vom löten Sept. 
1816 ließ glauben, daß man auf konſtitutionellen Wegen 
zur Freiheit gelangen könnte, und dieſen Glauben theilten 
meine Freunde und ich während der ganzen Reſtauration. 
Die konſtitutionellen Bemuͤhungen einiger Schriftſteller, eini⸗ 
ger Abgeordneten, die ſo ſtark ausgeſprochene Meinung des 
Landes, und die Zeit, als Huͤlfsmacht, ſchienen uns das 
wahre Repraͤſentatib⸗Syſtem in Frankreich herbeiführen und 
befeſtigen zu muͤſſen. Doch es gab Geiſter, welche das 
Miniſterium Villele mit feiner ſchlangenartigen Feinheit in 
Schrecken ſetzte: fie glaubten an eine Wiederauferſtehung 
der alten Ordnung der Dinge, und argwoͤhniſcher, unge⸗ 
duldiger und verwegener faßten ſie den Gedanken, eine 
von dem Auslaude eingeſetzte Macht mit Gewalt zu zer; 


319 


ſtören. Von dieſer Zeit an bildeten ſich auf mehreren 
Punkten des Landes Inſurrektions⸗Klubbs, ein mit Ver⸗ 
ſchwörungen beſchaͤftigter Karbonarismus. Sei es nun, 
daß ſie keine Dynaſtie hatten, welche ſie an die Stelle der⸗ 
jenigen, welche vertrieben werden ſollte, bringen konnten, 
oder daß ſie wirklich die Tugenden von Nepublikanern hats: 
ten; genug fie konſpirirten für die Republik. Die Stifter 
dieſer Widerſtands⸗Mittelpunkte, waren ein kleiner, aber 
edler Theil des Landes: fie traͤumten von Ariſtides und 
Cato, ſie machten ſich gefaßt auf jedes Opfer, ſie trotzten 
allen Gefahren; ihre Seele, rein, wie ihr Alter, öffnete 
ſich den großmüͤthigſten Gefühlen, den hochherzigſten Er⸗ 
wartungen; ſich ein Vaterland ſchaffen, daſſelbe mit der 
Freiheit ausſtatten, ſeine Unabhaͤngigkeit nach außen, ſein 
Gluͤck im Innern ſichern, inmitten eines Volks von Glei⸗ 
chen als Brüder leben, zum Wohlſeyn gelangen, Frankreich 
aufklaͤren und von allen Unterdruͤckungen, allen Privilegien 
befreien — dies waren die Taͤuſchungen dieſer jungen, gluͤ⸗ 
henden, auf Alles gefaßten Gemuͤther. Hoͤrte man fie re⸗ 
den, fo glaubte man im Plutarch zu leſen; fie wiegten fich 
in Träumen von Griechenland und Rom, gereinigt von 
allen Eroberungen der Ziviliſation. Es waren hohe Tugen⸗ 
den, verſchoͤnert durch edle Einſichten, und als fie, nach 
uͤberſtandenen Schrecken und Gefahren, mir von ihren Hoff⸗ 
nungen und Wuͤnſchen erzählten, erweckten fie in meinem 
Innern die lebendigſte Sympathie, und um zu glauben, 
daß ihre Wünſche in einer Monarchie Verbrechen geweſen, 
mußte ich mich daran zurückerinnern, daß einige Köpfe auf 
dem Blutgeruͤſt gefallen waren. 

Sehr bald ſchloß ſich an dieſen Platonismus der Res 
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publiken eine ſchmutzige Schaar von Intriganten an: Elende, 
denen es nicht um Verbeſſerungen zu thun war und die 
nur zum Umſturz trieben, begehrliche Seelen, deren Naubs 
gier hinter einer Revolution nur Gold und Aemter fah. 
Die Gewalt hatte nichts zu befürchten von dieſer Jugend, 
welche ſich in einem gluͤcklichen Traum wiegte, und den 
Schlummer verlaͤngerte, um die Zukunft mit Taͤuſchungen 
und Lügen zu bevoͤlkern. Rein von dem Schmutz der Erde, 
hatte ſie noch nicht mit dem Leben gerungen: aber die Ehr⸗ 
geizigen hatten, Mann gegen Mann, ſich mit allen Unfaubers 
keiten der Politik gemeſſen; ſie wollten zu Ende kommen; 
ſie ſtellten um ſich her alle Antipathien, alle Unzufrieden⸗ 
heiten, allen Jammer, den die Reſtaurakion veranlaßt hatte. 
Unter den Muthigſten ſuchten ſie diejenigen aus, deren 
Glaube ſich mit Martyrerthum vertrug; fie erfüllten dieſe 
mit patriotiſchen Faſeleien, und trieben fie zur Empoͤrung. 
Die Schaffote faͤrbten ſich mit Blut / und dies Blut war 
das Zeichen, daß die ee wie eine Macht ge⸗ 
fürchtet wurde. 

Als jetzt die Furchtſamen oder Vorſichtigen die einge⸗ 
gefuͤhrte Gewalt hin und her wanken ſahen, hoͤrten ſie auf, 
ihr ihre Huͤlfe zu gewaͤhren. Eine unfreiwillige Sympathie 
mit Verſchwoͤrungen eroͤffnete ihnen plöglich das Verſtaͤnd⸗ 
niß. Wie abgeneigt der Republik ſie auch ſeyn mochten: 
fo verbanden fie ſich doch mit den Beguͤnſtigern derſelben— 
Man erblickte die Ariſtokraten mitten unter Demagogen, 
das Privilegium mitten in der Gleichheit, und feigherzige 
Menſchen gebehrdeten ſich wie Revolutionaͤre Zum die Re⸗ 
volution in eine unzeitige Geburt zu verwandeln. Vollen⸗ 
dete Thatſachen haben ihre Vorherſehungen ſo gut gerecht⸗ 


321 


fertigt, daß man von ihnen ſagen könnte, fie hätten, in die 
Zukunft geleſen. Ich halte hier inne; denn die Zeit iſt 
noch nicht gekommen, wo die Wahrheit ganz unumwunden 
geſagt werden kann. 

Die Revolution brach aus; wer kennt nicht die drei 
Julius⸗Tage! Mit ihr veränderte ſich alles: die Men⸗ 
ſchen und die Dinge. Drei Parteien verdienen indeß vor 
allen ausgezeichnet zu werden: die Republikaner, welche 
geblieben ſind, was ſie waren; die Republikaner, welche es 
noch immer gegen den aͤlteren Zweig des Hauſes Bourbon 
find, weil dieſer ihnen nichts gegeben hat, die jedvch aufs 
gehört haben, Republikaner gegen den jüngeren Zweig zu 
ſeyn, weil dieſer ſie zur Theilung der an der Neftauration 
gemachten Beute zugelaſſen hat; endlich die Doktrinaͤre, 
rechtſchaffene Leute, welche ſelbſt nicht an ihre Doktrinen 
glauben, welche aber ſehr wohl wiſſen, daß die Regierun⸗ 
gen in Frankreich nicht lange vorhalten, und daß man fuͤr 
ihr Geld derjenigen dienen muß, die heute exiſtirt, und daß 
es klug iſt, die Bettlerhand derjenigen zu reichen, die mor⸗ 
gen exiſtiren wird. Unter dem Konſulat konſpirirten dieſe 
Leute für das Kalſerthumz unter dem Kaiſerthum fuͤr die 
Reſtauration; unter der Restauration brachten fie die 221 
in Neih? und Glied; fie führten uns hierauf zu den drei 
Julius⸗Tagen, und ſeit der Revolution verwirren fie une 
ſere geſellſchaftliche Stellung dergeſtalt, daß... Doch 
ein Hiſtoriker erzaͤhltz die Propheten allein verſtehen ſich 
darauf, die Zukunft vorherzuſagen. Ich muß endlich wohl 
von den Menſchen reden, die man wegen ihrer Maſſe 
Otankteich nennen konnte: Stoff, den man beſteuert und 
zu Rekruten verbraucht, ſchwerkraͤftig unter allen Regierungs⸗ 
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Moden, und von keinem anderen Wunſch belebt, als daß 
man ihm den Frieden verleihe, und ſo wenig Geld als 
immer möglich abnehme. 

Die Doktrinaͤre bilden nicht eine politiſche Sekte; fie 
ſind eine Coterie von Schlauföpfen, die ſich darauf verſte⸗ 
hen, alle Gewalten zu ihrem Vortheil zu benutzen. Die 
Ligue, die Fronde, die konſtituirende Verſammlung, die ges 
feßgebende, das Kaiſerthum, die Reſtauration, die Revo⸗ 
lution — alle hatten ihre Doktrinaͤre, nur nicht der Kon⸗ 
vent; er hatte kein Geld zu geben, und die Aemter, die er 
vergab, waren der Weg zum Blutgerüſt. Da konnte, wie 
man begreift, nichts die Begehrlichkeit und die Raub ſucht 
in Verſuchung führen. So lange die drei Tage Gefahren 
mit ſich führten, gab es keine Doktrinaͤre; als es aber zur 
Theilung der Beute kam, da warteten die Doktrinaͤre nicht, 
bis Rappel geſchlagen wurde: fie waren unter den Waf⸗ 
fen, die Taſchen leer, die Haͤnde geoͤffnet, voran die Mu⸗ 
thigen, voran die Faͤhigen. Als Füchfe kamen fie geſchli⸗ 
chen, um als Loͤwen zu theilen. Da ſah man Männer; 
welche unter Napoleon die Uſurpation, im Jahre 1814 

die krumme Linie, zu Gent die Legitimität, im Jahre 1815 
die Proffription vertheidigten: — Männer, welche die Auf 
paffer, die geheimen Anklaͤger und die Aſſaſſinen des Suͤ⸗ 
den. duldeten; Männer, welche für den Marſchall Ney die 
Todesstrafe, aber für die Mörder des Marſchalls Brune 
keine Richter fanden; Männer, welche die individuelle Frei⸗ 
heit, fo wie die der Preffe, ſuspendirten, die Beaufſichti⸗ 
gungen, die Proſkriptionen, das Geſetz wegen der Verdaͤch⸗ 
tigen erfanden, und (um alles mit einem Worte zu fagen) 
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die erſten Jahre der Neftauration brandmarkten; Männer, 
welche, von dem Königthum als gebrandmarkte Werkzeuge 
verworfen, ſich von der Freiheit ins Schlepptau nehmen 
ließen, um gegen die Monarchie zu konſpiriren, nachdem 
dieſe ſo unverſchaͤmt geworden war, daß ſie ihnen nicht 
länger ihre Gehalte bezahlte. Außerhalb der Kammer war 
ihre vorzüͤglichſte Sorge dahin gerichtet, die Konfpiratoren 
gegen das Schaffot zu ſichern, damit die ihrer Schutzweh⸗ 
ren beraubte Monarchie keinen Sturm aushalten möchte, 
und, auf allen Seiten zuſammentruͤmmernd, ſich dem Naube 
preiszugeben gendthigt wuͤrde. In der Kammer waren ſie 
voll Achtung für das Köͤnigthum; nur der Sturz der Mi⸗ 
niſter lag ihnen am Herzen, um Miniſterien verſchleudern 
zu können. Zweihundert und ein und zwanzig Abgeordnete 
gingen in die Falle; geblendet durch die Doktrinaͤre, glaub⸗ 
ten fie nur Portefeuilles zu berühren, und fie zerbrachen 
Kronen. Dieſe Abgeordneten meinten es ehrlich, nur wur⸗ 
den fie am Narrenfeile geleitet; fie glaubten konſtitutionelle 
Freiheit zu gewaͤhren, und fie zerriſſen die Konſtitution, ine 
dem fie dem Koͤnigthume ihre Miniſter aufdrangen. Der 
Rebdnerſtuhl erſchuͤtterte den Thron, und der Thron, in Ges 
fahr gebracht, mußte auf ſeiner Huth ſeyn gegen die Feind⸗ 
ſeligkeit, welche die Doktrinaͤren angeregt hatten. Dieſe 
Menſchen verderben alles, was ſie beruͤhren. Im Jahre 
1815 wollten ſie Gewalt ſchaffen; ſie ſchufen aber nur 
Schrecken. Im Jahre 1829 wollten fie Freiheit ſchenken; 
fie gaben aber nur Anarchie. Sie allein riefen die ver 
baͤngnißvollen Ordonanzen ins Leben, welche, ihrerſeits, 
fürchterliche Kämpfe gebaren. Dieſe Menſchen waren uns 
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ſichtbar in der Gefahr; für die Intrigue kamen fie wieder 
zum Vorſchein. Königthum, Land, Verwaltung, Heer, 
alles wurde von ihren Haͤnden zerbrochen. Sie machten 

tabula rasa, um ſich niederzulaſſen; allein die Probe war 
bald vollendet, und Frankreich ſah in ihnen nur Polizei⸗ 
Maͤnner und Intriguanten. 

Sie ſahen, daß die Bewegung mit ihnen durchge⸗ 
hen wuͤrde; ſie ſchufen ſich alſo zu Maͤnnern des Wider⸗ 
ſtandes umz denn ſie fuͤhlten ſich bedroht in den Aem⸗ 
tern, welche fie an ſich geriſſen hatten. Als Männer offe⸗ 
ner Meinung, reinen Herzens und erhabener Denkweiſe ſich 
erhoben, verwandelten fie ſich in Männer der rechten Mitte 
(du juste milieu), ſtellten ſich zwiſchen Gutes und Boͤſes, 
ebenſo gleichguͤltig gegen das eine, wie gegen das andere, 
und dies alles nur, um ſich auf ihren Plaͤtzen zu behaup⸗ 
ten. Sie ſahen, daß ſie den ganzen oͤffentlichen Haß auf 
ſich geladen hatten, und behaupteten nunmehr, daß man, 
um Miniſter zu ſeyn, gehaßt werden muͤſſe; mit dieſer Be⸗ 
dingung haͤtte man ihnen, Gott verzeihe es mir! alle Por⸗ 
tefeuilles geben konnen. Allein Haß und Verachtung find 
traurige Wechſelbriefe; man konnte leicht proteſtiren, und 
die Zahlung verweigern. Sie wurden aus dem Palaſt der 
Gewalt auf die Straße geworfen; und als ſie nun nicht 
langer von oben herab intriguiren konnten, fingen fie an, 
von unten hinauf zu intriguiren. Vis jetzt haben fie alles 
verloren, und was ſie zu verlieren noch beſtimmt ſind — 
ich weiß es nicht. Im Jahre 1818 waren ſie die Tod⸗ 
feinde der Royaliſten, weil die Ropaliſten die Gewalt be⸗ 
ruͤhrten; fie nannten fie Ultras, Voltigeurs, Narren, Pin 
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ſel. Im Jahre 1830 wurden fie Todfeinde der Liberalen, 
weil fie die Revolution leiten wollten, die fie nicht gemacht 
Hatten; fie nannten fie Anarchiſten, Demagogen, Nepubli⸗ 
kanerz eine Frage der Intrigue verlardten fie mit Politik; 
einer Frage der Gewalt gaben ſie den Anſtrich der Frei⸗ 
heit; und in beiden Epochen fehlte es ihnen eben ſo wenig 
an Betrogenen, als den Theriaks⸗Kraͤmern an Kunden. 
Damals, wie jetzt, bildeten wir eine konſtitutionelle 
Oppoſition; doch, uns zur Seite, hatte ſich ein Verſchwöͤ⸗ 
rungs⸗Heerd gebildet, welcher die Noyaliften als Feinde, 
die Konſtitutionellen als Furchtſame behandelte. Die reis 
nen Republikaner ließen der Reinheit unſerer Abſichten Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren. Sie haben ſich nicht getaͤuſcht. 
Wir find unter der Revolution, was wir unter der Reſtaura⸗ 
tion waren; und was wir heute find, das werden wir auch 
morgen ſeyn. Die Freiheit gegen die beſtehende Gewalt 
zu beſtaͤtgen; dies iſt unſer Tagwerk. Doch die intrigui⸗ 
renden Republikaner bedienten ſich der Freiheit, um die Ge⸗ 
walt anzugreifen, wie ſie ſich gegenwaͤrtig der Gewalt be⸗ 
dienen, um die Freiheit zu unterdruͤcken. Damals waren 
fie Demagogen, und ihre Heftigkeit trieb fie aus der Dun⸗ 
kelheit an's Licht. Alle dieſe Phraſen von Unterdrückung 
und Despotismus, alle dieſe abgedroſchenen Amplifikatio⸗ 
nen, welche die Revolution geboren hat, wurden in den 
politiſchen Verſammlungsdrtern, in den Klubbs, in den 
Ventas aufgefriſcht, und mancher Redner glaubte dieſem 
veralteten Schnickſchnack dadurch den Anſtrich der Neuheit 
zu geben, daß er ihm die pathetifche Beredfamfeit des Mes 
lodrama's und die Sacktraͤger⸗Deklamation der Boulevards 
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lieh. Die ehrlichen Republikaner ließen ſich täufchen. Dat 
Über traten die Julius-Tage ein, und die Thraſeas der 
Neſtauration wurden zu Tigellinen der Jullus⸗Revolution. 
Gierig nach Fraß, heulend nach Fütterung, warfen fie ſich 
auf die obrigkeitlichen Aemter; die eintraͤglichſten Stellen 
bezeichneten die verwerflichſten Angeſtellten; wuͤthend rann⸗ 
ten ſie als Republikaner gegen die Royaliſten an, und 
kaum hatten fie derſelben Stellen eingenommen, als fie, 
noch immer wüthig, ſich als Royaliften gegen die Nepu⸗ 
blikaner wendeten. Dieſe Pinſel (ich meine die Reinen), 
von dieſem Abfall betroffen, ſprachen von Ueberlaͤufern, 
von Verraͤthern, von Renegaten! Der Freund verlaͤugnete 
den Freund, der Bruder den Bruder. Wo man Vaters 
landsliebe, Muth und Tugend wahrzunehmen geglaubt 
hatte, fand man nur Miedertraͤchtigkeit, Verderbtheit und 
Verkaͤuflichkeit. Das Gold hatte ſich in Koth verwandelt. 
Anſtatt ſich in ihren Mantel zu Hüllen, wagten die wirk⸗ 

lichen Republikaner, ſich offenen Angeſichts zu zeigen. Sie 
ließen ihre geringe Anzahl ſehen, die ſie haͤtten verbergen 
ſollen; fo auch ihren Unwillen, den fie hätten verlarven 
ſollen aus Schaam. Doch beim Anblick derer, welche rein 
geblieben waren, ſah man die Wuth der Apoſtaten auflo⸗ 
dern; ihre Gegenwart war eine Anklage. Man beſchul⸗ 
digte, und es fehlte nicht an Gegenbeſchuldigungen. Spaͤe 
berei, Angeberei, Gefaͤngniß, nichts iſt unverſucht geblie⸗ 
ben. Ihre Zahl war klein, wie die der Rechtſchaffenen 
aller Meinungen; allein mit dieſer kleinen Zahl ſetzte man 
drei und dreißig Millionen Franzoſen in Schrecken. Stieß 
die Gewalt auf irgend ein Hemmniß, fo lag dieß in den 
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Republikanern. Brachte Hunger einen Aufſtand zu Wege, 
fo fiel wiederum die Schuld auf die Republikaner. Selbſt 
in der Vendee findet man ſie wieder, und zuletzt werden 
fie noch die“ Niederlage der Polen, und die furchtbare 
Geißel der Cholera als ihr Werk zu verantworten haben. 
Hier klagt die Apoſtaſie die Standhaftigkeit und Treue an, 
und ich ſage vorher, daß man keine reinen Republikaner 
mehr auf der Straße finden wird an dem Tage, wo die 
apoſtatiſchen Republikaner die Gewalt werden aufgegeben 
haben. Alsdann wird der alte Haß des Karbonarismus 
und der Verſchwörung erloſchen ſeyn im Mangel an Nah⸗ 
rungsſtoff. 

So verhaͤlt es ſich mit dem Sturm, der unſeren po⸗ 
litiſchen Horizont durchwuͤhlt. Alle diefe verderblichen Winde 
durchfurchen die Volksmaſſen in allen Richtungen; und 
dieſe Maſſen bilden faſt die ganze Nation. Was fie for⸗ 
dern iſt: Einheit, Friede, Freiheit, Volksehre, Staatshaus⸗ 
halt. Allein man erhält fie in dem Zuſtande der Angſt, 
der Furcht und des Elends. Was verſchlagen uns, dem 
Volk, alle die Raubgeſellen und Ehrgeizigen, die ſich uns 
ter einander befämpfen! Frankreich fragt nur, was man 
fuͤr daſſelbe gethan hat. Erlaubt es uns die Zeit, ſo wer⸗ 
den wir verſuchen, genauer anzugeben, was es forderte und 
was es nicht erhalten hat. Wir werden ſehen, daß die 
Öffentliche Wohlfahrt das Ziel der Beſtrebungen aller Min 
ner von Ehre und Rechtſchaffenheit war; wir werden fer 
hen, daß das Boͤſe uns von Männern ohne Meinungen 
gekommen iſt; von Doltrinaren in allen Epochen, von 
Ueberlaͤufern aus allen Partheien, von Schmarozzern der 
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Gewalten. Alsdann werden wir den Rechtſchaffenen den 
ihnen gebuͤhrenden Tribut entrichten; und als gewiſſenhafte 
Ropaliſten, oder legale Patrioten werden ſie in dem Schrei 
unſeres Gewiſſens eine gleiche Gerechtigkeit und eine ent⸗ 
ſprechende Huldigung erkennen. 


J. P. Pages. 
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Zur Beruhigung eines Fuͤrchtenden. 


Die Hannoverſche Zeitung des laufenden Jah⸗ 
res enthält in ihrer 16ten Nummer unter der Ueberſcheift 
Deutſchland einen Artikel, der beherzigt zu werden ver⸗ 
dient, fofern er das Problem der gegenwartigen Zeit auf 
eine eigentümliche Weiſe zur Sprache bringt. Ein Fuͤrch⸗ 
tender ſpricht in dieſem Artikel , und dieſend Fuͤrchtende 
macht ſeinem Herzen durch nachfolgende Bemerkungen Luft: 

„Warum ſollten wir es leugnen? Die Fortbildung 
der Verfaſſungen vieler Bundeslande iſt ſeit kurzem in den 
grellſten Widerſpruch mit dem bisherigen Bildungsgange 
unſerer deutſchen Bundes⸗Verfaſſung getreten. Die Stimme 
der Kammern begehrte Oeffentlichkeit, Preßfreiheit, unge⸗ 
ſchmaͤlerten Anrpeil an der Geſetzgebung und Steuerbewilli⸗ 
gung; mit einem Worte, ſie begehrt Einrichtungen, welche 
es fortan jeder deutſchen Regierung unmöglich machen / ohne 
Huͤlfe der öffentlichen Meinung zu beſtehen. Von der an⸗ 
dern Seite iſt die Bundes-Verfammlung, welche die ge 
meinſamen Angelegenheiten Deutſchlands zu beſorgen hat, 
ihrer Einrichtung nach, unzugaͤnglich für jede Einwirkung, 
welche von der Bevölkerung der einzelnen Staaten aus⸗ 
ginge; fie Mand von jeher fehr-ifolirt da, iſt es aber bol 
lends geworden, ſeit kurze Protokoll» Auszüge uns genügen 
muͤſſen, ſeit für die deutſchen Zeitungen ein Verbot beſteht, 
noch etwas mehr, als dieſe wörtlich aufzunehmen, waͤhrend 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bd. 38 Bft. 9 
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alles, was lebendiges Intereſſe für die Deutſchen hat, in 
den geheimen Protokollen verſchloſſen bleibt. Nur ſo viel 
wiſſen wir gleichwohl, daß der Bundes⸗Verſammlung, als 
ſolcher, viele Dinge mißfallen, welche von Bundes⸗Regie⸗ 
rungen ihren Ständen eingeräumt find, 

„Die Fortdauer eines ſolchen Zuſtandes giebt den trau⸗ 
rigſten Befürchtungen Raum. Ein ganz ſtarres Prinzip iſt 
aufgeſtellt, eine chineſiſche Mauer, an welche ein immer flu⸗ 
thendes Meer anbrauſet. Schon haben unverhehlte Widers 
ſpruͤche gegen einzelne Bundesbeſchluͤſſe Statt gefunden. Kann 
man ſich Hiernach verhehlen, daß, zu gelegener Zeit, Wi⸗ 
derſetzlichkeiten eintreten werden, daß, wenn der Europa 
umkreiſende; Kriegsſturm doch einmal losbricht, die Bundes⸗ 
Ordnung im entſcheidenden Augenblick leicht gar nichts gel; 
ten werde, indem jeder Regierung am Ende nur die Seite 
zu erwaͤhlen uͤbrig bliebe, auf der ſie ihres Volks gewiß 
iſt? Dergleichen iſt uns ſchon laut prophezeiht. Wir, un⸗ 
ſeres Theils, ſind weit entfernt, alle diejenigen, welche ſo 
die Raben unſerer Zukunft machen, zu den flachen Bewun⸗ 
derern des frangöfifchen Revolution: Glücks zu zählen: wir 
kennen unter ihnen wohldenkende Maͤnner, die Frankreich 
nicht lieben, die es fürchten, die ſich erinnern, daß Deutſch⸗ 
land den Franzoſen niemals mehr als ein Werkzeug bedeu⸗ 
tet hat; aber ſie wollen nicht, daß die Errungenſchaft von 
deutſchen Volksrechten wieder zu Grunde gehe; ſie wollen 
dieſer gewiß werden, ſelbſt im Nothfalle durch fremde 
Huͤlfe. 

„Denen, die ſich dergeſtalt ohne Zurückhaltung aͤußern 
(und leugne, wer da kann, daß dieſe Anſicht immer mehr 
Raum gewinnt), werden wir zwar nie aufhören, zu ent⸗ 
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gegnen: „das, was Ihr wollt, iſt Revolution; ſeht, wo fie 
gehauſet hat, ihre Früchte an dem verſunkenen Geſetz / an 
der verſchwundenen Sicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
thums, an bem handgreiffich gaͤnzlichen Mangel alles def, 
fen, was Ihr auf einem, gegen die göftliche und menſch⸗ 
liche Ordnung anſtoßenden Wege zu erringen hoffet; wie 
es auch komme, berrfchen werdet Ihr nicht, und für Euer 
angeſtammtes Recht habt Ihr mehr Ausſicht bei ange⸗ 
ſtammten Fuͤrſten, als bei Ausländern." So werden wir 
ſagen, aber eine andere Frage iſt, ob wir es mit Erfolg 
thun werden. Dies iſt kein Zeitalter außerordentlicher Tus 
genden, am wenigſten der Enthaltſamkeit. Zu dem noch 
Unverſuchten find die Tage leichter Verfuͤhrbarkeit gekom⸗ 
men. Laͤßt ſich erwarten, daß die Stimme der Maͤßigung 
durchdringen werde, fo lange ſchlagende Thatſachen der ei⸗ 
denſchaft das Wort reden? Denn dem iſt wirklich ſo, daß 
den Deutſchen Alles, was ſie im Einzelnen bauen, durch 
einen einſtimmigen Bundestags⸗Beſchluß niedergeriſſen wer: 
den kann. Dem iſt wirklich ſo, daß der Einfluß von 
Staatsmaͤnnern, welche in der Weiterbildung der Verfaſ⸗ 
ſungen einen Umſturz ſehen, bisher überwiegend geweſen iſt. 
Dem ift wirklich fo, daß eine der wichtigſten Umgeſtal⸗ 
tungen des vorigen Jahres erſt durch die Julius⸗Revolu⸗ 
tion möglich geworden ift. 

„Es geht über die ſittliche Kraft des Menſchen, daß 
er in Anſehung der eigentlichen Lebensfragen in anhalten⸗ 
der Spannung bleibe; gaͤnzliche Gefuͤhlloſigkeit, oder auch 
eine jähe That der Leidenſchaft ift die Folge davon bei den 
Einzelnen, bei der Gattung aber, die ſich immer aus fri⸗ 
ſchem Blute verjüngt, gewöhnlich das Letztere. 
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n Darum muß dieſer fchroffe, die Gewiſſen verwirrende 
Widerſpruch in Deutſchland enden, wenn wir Heil hoffen 
ſollen, und fittliche Beruhigung. Wir muͤſſen in jedem Win: 
kel Deutſchlands auf Vertheidiger zaͤhlen duͤrfen, ſobald es 
die Sache aller Deutſchen gilt. Die Empfindung davon 
ringt in allen Maͤnnern vaterlaͤndiſcher Art nach Bewußt⸗ 
fein; und ſchon fehlt es nicht an Projekten mancherlei Farbe 
zu einer Mittelbehoͤrde, aufgeſtellt zwiſchen dem hoͤchſten 
Bundesrathe und dem Volke. Sie weiſen in ihrer rohen 
Geſtaltung auf eine tiefjähmende Kluft in unſerem Staats⸗ 
rechte hin. Die Verwirklichung liegt freilich in weiter Ferne; 
die Gegenwart aber fordert die ſchnellſten und wirkſamſten 
Heilmittel. 

„Wir haben einen Staat in Deutſchland, der den 
wunderbaren Speer beſitt / welcher zugleich verwundet und 
heilt: das Vaterland hat ihn manchmal mit Zorn, öfter 
mit Bewunderung betrachtet. Er beſitzt die Kraft, auch 
dieſes Mal zu heilen nach beiden Seiten hin, wie es Noth 
iſt, oder, damit wir nicht zu viel ſagen, er kann uns hel⸗ 
fen, die naͤchſte Gefahr zu uͤberſtehen. Oeſterreich hat viel 

deutſches Blut in ſich, aber es wird beherrſcht von den Be⸗ 
ſtimmungen ſeines wunderbar zuſammengeſetzten Staats; 
es muß feinen eigenen Sternen folgen; es kann fortan 
nicht ſchoͤpferiſch in Deuſchland wirken. Preußen kann 
es; und wenn es auch will, fo folgt es nur feiner Beſtim⸗ 
mung. An dem Tage, da der König von Preußen in ſei⸗ 
nem Staate die Reichsſtandſchaft begruͤndet, wird der ges 
ſetzliche Deutſche wieder aufathmen; er hat die Verfiches 
rung / daß bei der Freiheits⸗Entwickelung Geſetz wohnen 
werde, daß unſeren Dynaſtien ihre Ehre verbleibe, daß aber 
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auch fortan die Bundes⸗Verſammlung in ihre Berathun⸗ 
gen die leitenden Ideen aufnehmen und allmaͤhlig dem Grund⸗ 
geſetze einverleiben werde, welche das gute heimiſche Recht 
ſicher ſtellen vor jeder verderblichen Einwirkung, ſei es von 
Osten, oder von Weſten. Dann aber wird es ſich zeigen, 
welche Kraft noch übrig iſt in der vaterländiſchen Geſin⸗ 
nung fo vieler Einzelnen, denen bis jetzt die Bahn vers 
ſchloſſen blieb, weil fie weder die Form der Freiheit wol⸗ 
len, welche leicht ausgeprägt von außen kommt, noch den 
Verſuchen, die wichtigſten Kriſen der Menſchheit auf bloß 
polizeilichem Wege zu beendigen, die Hand bieten moͤgen. 
„Mag immerhin die Frage hier unentſchieden bleiben, 
ob Preußen nicht ſchon laͤngſt den nothwendigen Schritt 
mit Entſchloſſenheit hätte thun ſollen; wir, unſeres Theils, 
bejahen fie unbedingt. Daß die franzoͤſtſche Freiheit nicht 
die heilbringende ſei, das wiſſen wir wohl. Preußen auch. 
Wir wiſſen zugleich, daß es mit der ſceniſchen Erſcheinung 
einer Staͤnde-Verſammlung nicht gethan ſei, daß ein guter 
König etwas bedeute, fo wie eine in vielen Theilen loͤbliche 
Verwaltung u. ſ. w. Aber wir wiſſen ebenfalls, daß es 
mit der halben Wahrheit nicht gethan ſei, und behaupten, 
daß die preußiſchen Wortführer des Gegentheils nicht mehr 
als dieſe geſagt haben, unter beſtaͤndigen Bemuͤhungen, 
durch öſtere Wiederholung dieſer halben das Fazit einer 
ganzen herauszubringen. Fern ſei es von uns, fie deßhalb. 
anzuklagen, in ſofern fie, aus uͤberreiztem Vaterlandsgefuͤhl, 
durchdrungen von den Erinnerungen einer höher ſtehenden 
Zeit ſprechenz aber ungern hören wir fie mit dem hiſtori⸗ 
ſchen Prinzip, oder gar mit ihrem Chriſtenthum klimpern, 
am ungernſten, wenn fie von nöthigen Vorbereitungsjah⸗ 
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ren reden, waͤhrend welcher man auf dem Trockenen ſchwim⸗ 
men lernen muͤſſe, von ruhigen Zeiten, die man abzuwar⸗ 
ten habe, da es ſich doch gerade darum handelt: ob man 
es nicht wagen duͤrfe, ruhige Zeiten herbeizuführen. Preu⸗ 
ßen ſchritt wahrhaft vor, als es noch rege vorbereitete, auf 
die große Sache der Reichsſtaͤnde, das Unternehmen wa⸗ 
gend, ruͤſtete; ſeit es dieſe auf unbeſtimmte Zeit zurückges 
ſchoben, iſt in den Grundeinrichtungen kein Fortſchritt ſicht⸗ 
bar. Die Charaktere find ſeitdem nicht Eräftiger geworden, 
die Geſichter vornehmer und andaͤchtiger, die Selbſtbelo⸗ 
bungen zudringlicher und ausgeſponnener. 
„Legen die redlichen und einſichtigen Maͤnner Preis 
ßens die Hand aufs Herz! Wagen fie die Frage: 
„Wird Preußen, wie die Zeit ſteht, ohne eine 
Reichsſtandſchaft in genuͤgender Selbſtſtaͤndigkeit als 
Staat unter den Staaten des Welttheils daſtehen 
können, und Deutſchland ſchuͤtzen können in der 
Stunde der Gefahr, und Deutſchlands ſicher ſeyn, 
und Deutſchland ſeiner ? A 

mit Ja zu beantworten? 

„Iſt das der Fall, ſo kann Ihnen dieſe muͤßige Rede 
nichts anhaben. 

„Wenn aber nicht — — — doch auch dann tadeln 
fie immerhin, ermaͤßigen fie, ſchelten ſie, was geſagt iſt; 
aber ſtellen nur nicht länger in Abrede, daß unſer deutſches 
Gemeinweſen an einer Wunde krankt, die, vom rauhen Winde 
biefer Zeit getroffen, leicht zur Todeswunde werden kann. 

„Schon dies zu erkennen waͤre Gewinn: “ 

So der Fuͤrchtende in der Hannoverſchen Zeitung. 

Wir fegen uns vor, die von ihm aufgeworfenen Fra⸗ 
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gen zu beantworten, und zwar fo, daß wir dabei allen, von 
ihm als unzuläffig bezeichneten Ausflüchten eutſagen; — 
daß wir folglich weder auf ein hiſtoriſches Prinzip, über 
welches ſich feine Rechenſchaft geben läßt, zurückgehen, noch 
mit dem lieben Chriſtenthum klimpern, noch endlich das 
Unmoͤglichſte von allen — die Kunſt, auf dem Trocknen 
ſchwimmen zu lernen — verſuchen werden. 

Zur Sache! 

Jedes Zeitalter hat feinen eigenthuͤmlichen Charakter, 
welcher ſich abſchließt in gewiſſen vorherrſchenden Ideen oder 
Chimaͤren, wie der Stand der Wiſſenſchaft dieſe mit ſich 
bringt. Der Charakter des gegenwaͤrtigen Zeitalters nun 
ſchließt ſich ab in Ideen oder Chimaͤren, deren Gegenſtand 
das politiſche Syſtem iſt. Ohne auf das zuruͤckzugehen, 
was die Erfahrung aller Zeiten, dieſer Angelegenheit betrefs 
fend, ausſagt, verlangt man: Reichsſtaͤnde; zwei Kammern, 
von welchen die eine aus gewaͤhlten, die andere aus erb⸗ 
lichen Mitgliedern zuſammengeſetzt iſt; ungeſchmaͤlerten Ans 
theil an der Geſetzgebung, freie Steuerbewilligung, Oeffent⸗ 
lichkeit aller Verhandlungen, Preßfreiheit, und dieſe in dem 
möglich. größten Maße. Von dem, was das Weſen der 
menſchlichen Geſellſchaft fordert, damit dieſe fortdauern und 
ſich vollſtaͤndiger entwickeln koͤnne, iſt faſt gar nicht die 
Rede. Autorität; welche den Ausſchlag giebt, wird als 
Despotis mus bezeichnet. Dieſem zuvorzufommen, kennt man 
kein wirkſameres Mittel, als Theilung und Gleichwaͤgung 
der öffentlichen Gewalt, die man vor allen Dingen in ge⸗ 
ſetzgebende und vollziehende ſondert, und demnächft fo ord⸗ 
net, daß die Hervorbringung des Geſetzes das gemeinſchaft⸗ 
liche Werk der drei Staatsgewalten iſt / die ſich in Wahl: 
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kammer, Paird+ Kammer und Thron darſtellen. Dieſe Ord⸗ 
nung der Dinge gilt für die einzige, welche die Benennung 
einer „ konſtitutionellen“ verdient. Neben ihr iſt jede ans 
dere unbedingt verwerflich, und wer ſich ohne Reichsſtaͤnde, 
Kammern, Oeffentlichkeit und Preßfreiheit behelfen wollte, 
wurde, wie gut es auch bei ihm hergehen, d. h. wie geſi⸗ 
chert bei ihm auch die oͤffentliche Ordnung mit allem, was 
ſich daran in Freiheit, Wohlſtand und intellektueller Bil⸗ 
dung knuͤpft, ſeyn moͤge, ſich immer nur als einen Bar⸗ 
baren, wo nicht gar als einen Feind des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes darſtellen. 

Forſcht man dem Urſprunge dieſer Anſicht Cum nicht 
zu ſagen: dieſes Wahnes) nach, fo macht man ganz uns 
fehlbar die Entdeckung, daß ſie entſtanden iſt aus den fal⸗ 
ſchen Auslegungen eines Montes quieu und eines Dels 
holme, ſofern Großbritanniens Verfaſſung der Gegenſtand 
dieſer Auslegungen war. Dies würde jedoch ohne allen 
Nachtheil geblieben ſeyn, wenn man in Frankreich nicht, 
vom Jahre 1789 an, den unſeligen Verſuch gemacht haͤtte, 
Großbritanniens Verfaſſung auf ein Reich zu übertragen, 
das auf dieſe Uebertragung von keiner Seite vorbereitet 
war. Ohne alle Uebertreibung darf man ſagen, daß alles, 
was Frankreich und mit ihm die ganze europäifche Welt 
in dem Zeitraum von drei und vierzig Jahren erduldet hat, 
nichts mehr und nichts weniger ft, als die natürliche Wir⸗ 
kung jenes erſten Verſuchs, in welchem Necker und der 
Graf Mirabeau (wie verſchieden Beide auch in jeder ans 
dern Hinſicht ſeyn mochten) zuſammentrafen. Alle Phaſen 
der franzöſiſchen Revolution, als da find: Konvent, Direk⸗ 
torium, Konſulat, Imperatur, Reſtauration und Julius⸗ 
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Revolution find hervorgegangen aus der ewig unfruchtba⸗ 
ren Bemühung, die Gewalt zu theilen und das Nefultat 
dieſer Theilung mit ſich ſeloſt ins Gleichgewicht zu feßen. 
In allen fur möglichen Geſtalten hat die verdraͤngte große 
Autorität, ohne welche eine große Geſellſchaft nicht fort⸗ 
dauern kann, ſich wiederherzuſtellen verſucht: doch wie hätte 
ihr irgend einer dieſer Verſuche gelingen konnen, ſo lange 
der Wahn fortdauerte, „daß Zwietracht die Quelle guter Ges 
ſetze werden und Freiheit die Ordnung beherrſchen muͤſſe 2“, 
An dieſem Wahn ſcheiterte der eben ſo offene als glaͤnzende 
Despotismus Napoleon Vonaparte's; und an eben dies 
ſem Wahn iſt der behutſame, ſchleichende und verlarvte Pas 
läologismus Karl's des Zehnten geſcheſtert, welcher die 
Dinge auf den Punkt zurückführen wollte, wo die Revo⸗ 
lution ihren Anfang genommen hatte. Was ſeit den letz 
ten Julius⸗Tagen des Jahres 1830 geſchehen iſt, ſagt 
nichts weiter aus, als daß fehlerhafte Einrichtungen, die 
nicht fuͤr ſolche erkannt werden, ſich durch ſich ſelbſt vollen⸗ 
den wollen, d. h. daß in allen den Fällen, wo es an der 
richtigen Einſicht, oder auch an dem guten Willen, dieſer 
Einſicht zu folgen, fehlt, nur das Uebermaß des Böfen der 
Anfang des Guten werden kann. ) 

Hat eine drei und vierzigjaͤhrige Erfahrung einen Werth, 
fo liegt auf flacher Hand, daß alle geſellſchaftlichen Vor⸗ 
theile, welche aus der Zerflörung einer großen Autorität 
hervorgehen ſollen, erlogen find; daß in Reichsſtaͤnden nicht 
die Kraft liegt, die man ihnen fo freigebig beimiſſet; daß 
Kammern, denen die Etzeugung guter Geſetze übertragen 
iſt, für dieſen Endzweck gar nichts leiſten; daß die freie 
Steuerbewilligung zu einer graͤnzenloſen Verſchuldung führt, 
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welche nur damit endigt, daß fie die Arbeit verleidet; daß 
eine nicht gezuͤgelte Preßfreiheit die allgemeine Verwirrung 
bis zum Wahnſinn ſteigert, und daß der Begriff von Volks⸗ 
Suveraͤnetaͤt, aus welchem ſich das Konſtitutionelle der ges 
genwaͤrtigen Zeit entwickelt hat, als das Grab aller gefells 
. ſchaftlichen Ordnung, fo wie aller wahren Freiheit, ſofern 
dieſe immer nur eine geſetzliche ſeyn kann, angeſchaut wer⸗ 
den muß. 8 

Gluͤcklicher Weiſe verhaͤlt es ſich mit den geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen nicht fo ſchlecht, daß fie nicht einer 
Regel unterworfen waͤren, die ſich in natürlichen Geſetzen 
auffinden laͤßt. Allem Unwahren und Falſchen iſt eine 
Graͤnze geſetzt, über welche es nicht hinaus kann; und dieſe 
Graͤnze zeigt ſich in unſern Tagen auf eine fo unverkenn⸗ 
bare Weiſe, daß alle des Nachdenkens Faͤhigen darin Beru⸗ 
higung und Troſt fchöpfen koͤnnen. Um alles mit Einem 
Worte zu ſagen: die Graͤnze, von welcher hier die Rede iſt, 
liegt in der Reform, welche der Verfaſſung Großbritanniens 
bevorſteht. Durch fie find alle die Urtheile annullirt, 
welche jemals über Englands Staatsgeſetzgebung, als allein 
heilbringend und beſeligend, ſeit etwa achtzig Jahren ges 
faͤllt worden find; durch fie iſt alfo das Syſtem getheilter 
und zu einem. Gleichgewicht unter einander erhobener Ges 
walten mit allem, wodurch es aufrecht erhalten und bes 
ſchuͤtzt werden ſoll, der Verdammniß preisgegeben. Nur 
wenige Jahre ſind noch erforderlich, um alle Geiſter und 
Gemüͤther von dem Irrthum zu befreien, worin fie fo lange 
gelebt haben; die Erſcheinungen der brittiſchen Welt in der 
naͤchſten Zukunft werden Allen, welche Augen haben, zu fer 
hen, und Ohren, zu hören, auf das Evidenteſte darthun, 
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wie ein fehlerhaftes Syſtem, wenn es mit Konſequenz durchs 
geführt wird, zwar die Kraft hat, Außerordentliches zu bes 
bewirken, wie aber gerade in dieſer Kraft feine Verderblich⸗ 
keit ſteckt indem es nicht verfehlen kann, die Nerven der 
Geſellſchaft fo anzuſpannen, daß fie reißen muͤſſen. Was 
bezweckte England in feiner Bill of rights vom Jahre 16892 
Gute Geſetze, maͤßige Beſteuerung, inneren Frieden, Sicher⸗ 
heit des Eigenthums. Was hat es erhalten? Bleiben 
wir bei dem Umſtande ſtehen, daß feine National: Schuld 
alljaͤhrlich mit 40 Millionen Pfund Sterling verzinſet wer⸗ 
den muß: ſo haben wir hierin den ſicherſten Maßſtab fuͤr 
das Gute, das aus einem Syſtem getheilter und zum Gleich» 
gewicht erhobener Gewalten hervorgeht, ſollte darin von 
jeber auch bei weitem mehr Schein als Nealität enthalten 
geweſen ſeyn. 3 

Eins kann, in Folge der Reform Bill, als vollkom⸗ 
men entſchieden betrachtet werden; namentlich das Ueberge⸗ 
wicht des Unterhauſes uͤber das Oberhaus im brittiſchen 
Parliamente. England iſt demnach hinſichtlich feiner geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſation auf gleiche Linie mit Frankreich 
getreten; und was daraus hervorgehen wird, kann denen 
nicht zweifelhaft ſeyn, welche in den Erſcheinungen des 
Staatslebens noch etwas mehr erkennen, als ein bloßes 
Spiel des Ungefaͤhrs. Was ſich mit der größten Zuver⸗ 
laͤſſigkeit vorherſehen und vorherſagen laͤßt, iſt, daß alle früs 
here, über Englands Verfaſſung gefaͤllte Urtheile, ſofern 
fie dieſe Verfaffung als muſterhaft darſtellten, in ſich ſelbſt 
zuſammenfallen werden. Was aber wird aus dem Kon⸗ 
ſtitütionellen der gegenwartigen Zeit, wenn das, was bie 
her von Reichsſtänden, getheilter Gewalt, Kammern ⸗Sy⸗ 
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ſtem, Oeffentlichkeit der Verhandlungen in Dingen der Gr 
ſetzgebung, Preßfreiheit, als nothwendiger Ergaͤnzung dieſer 
Oeffentlichkeit u. ſ. w. mit eben fo viel Unverſtand als 
Leichtglaͤubigkeit ausgeſagt worden iſt, auch nicht einmal 
einen Schein von Wahrheit mehr fuͤr ſich haben wird? 
Taͤuſcht uns nicht Alles, fo werden die naͤchſten drei Jahre 
hinreichen, um das Konſtitutionelle, das fich gegenwärtig 
als das Rettende und allein und ausſchließlich Begluͤckende 
ausbringen moͤchte, dergeſtalt zu diskreditiren, daß Niemand / 
der geſunden Sinnes genannt zu werden 2 ſich da⸗ 
mit wird befaſſen wollen. 

Angenommen, dieſer Zeitpunkt ſei bereits eingetreten, 
angenommen alſo, das Zeitalter ſei uͤber den bezuͤglichen 
Werth politiſcher Syſteme vollſtaͤndiger belehrt, als es nach 
allen ſeinen Aeußerungen zu ſeyn ſcheint: — wuͤrde man, 
in dieſer Vorausſetzung , der Regierung eines großen Lans 
des noch einen Vorwurf daraus machen, daß ſie es nicht 
der Mühe werth gefunden, auf das Konſtitutionelle der ges 
genwaͤrtigen Zeit einzugehen, um — es läßt ſich kaum bes 
greifen, aus welcher Art von Großmuth — eine allgemeine 
Verirrung zu theilen, die nicht in ihrem Weſen lag? Wie 
nun dieſe Frage ſich ganz von ſelbſt beantwortet, ſo erkennt 
man darin, was es mit dem Vorwurfe auf ſich hat, den 
ein Fuͤrchten der in der Hannoverſchen Zeitung dem Kbs 
nige von Preußen darüber macht, daß er noch immer nicht 
die Reichsſtandſchaft in ſeinem Staate begründet habe. Ver⸗ 
hielte es ſich mit dieſer Schöpfung ſo, daß ihre Nuͤtzlich⸗ 
keit keinen Augenblick verkannt werden konnte: fo wuͤrde 
man ſich glücklich ſchaͤtzen, einen Vorzug zu haben, wäre 
es auch auf noch ſo kurze Zeit. Dieſe Nuͤtzlichkeit iſt je 
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doch im böchften Grade problematiſch; und weil fie dies 
iſt, fo wuͤnſcht man, daß ein großer Staat hinter einem 
gegebenen Beiſpiele nicht zurückbleiben moͤge, weil es ſonſt 
an dem Solamen miseris, socios habuisse malorum, feh- 
len konnte. 2 

Wenn Preußen, feit dem Wiener Kongreß, die Reichs⸗ 
ſtaͤnde nicht in ſein politiſches Syſtem aufgenommen hat: 
ſo kann es dazu allerlei ſehr guͤltige Beweggruͤnde gehabt 
haben, unter welchen das bekannte Vestigia me terrent 
obenan zu ſtehen verdienen wuͤrde. Einer von den Haupt⸗ 
beweggründen aber lag unſtreitig in den Veraͤnderungen, 
welche die Bundes⸗Akte über Deutſchland brachte. Das 
alte Kaiſerreich war zuſammengeſtuͤrzt unter den Stoͤßen, 
welche der Weſten gefuͤhrt hatte; und eine Wiederbelebung 
deſſelben wuͤrde, nachdem alle ſeine Elemente eine andere 
Geſtalt und Richtung angenommen hatten, unausfuͤhrbar 
geblieben ſeyn. Sollte nun die Idee „Deutſchland“ oder 
deutſches Reich ! fortdauern: ſo blieb, unter den einmal 
obwaltenden Umſtaͤnden, nichts Anders übrig, als das ches 
malige Kaiſerreſch in einen Staatenbund zu verwandeln. 
Hierbei nun traten alle die Schwierigkeiten ein, welche neun 
und dreißig Suveraͤnetaͤten, bei gleichen Rechten, darbieten. 
Die Schoͤpfung des Bundestages, wie nothrbendig fie auch 
ſeyn mochte, wenn fur Deutſchland ein Schatten von Einheit 
uͤbrig bleiben ſollte, war alfo keine ſo leichte Sache, wie Dies 
jenigen glauben, die ihre Freude nur im Tadel finden. Er⸗ 
haltung der aͤußeren und inneren Sicherheit Deutſchlands, 
ſo wie Erhaltung der Unabhaͤngigkeit und Unverletzbarkeit 
der einzelnen Staaten, war der Zweck des Bundes, und 
erreicht wurde dieſer Zweck durch eine ſolche Abſtufung der 
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Autorität, welche den größeren Staaten beim Abſtimmen 
das Uebergewicht gab. Der 13te Artikel der Bundes⸗ 
Akte machte eine lan dſtaͤndiſche Verfaſſung zur Be 
dingung des politiſchen Lebens aller Bundesſtanten. Der 
Zweck dieſer Verfügung läßt ſich nicht verkennen. Im 
Uebrigen war der Ausdruck ſehr allgemein; denn wer bes 
greift nicht, daß Landſtaͤnde in Beziehung auf ein Koͤnig⸗ 
reich von 12 Millionen etwas ganz Anderes ſind, als Land⸗ 
fände in Beziehung auf einen Staat, der nur Eine Mil 
lion, oder nur eine halbe, oder auch noch weniger in ſich 
ſchließt? Dazu kam noch der Umſtand, daß Landſtaͤnde 
im neunzehnten Jahrhundert nicht ſo aufzufaſſen waren, 
wie Landſtaͤnde in irgend einem früheren Jahrhundert, d. h. 
bei einem geringeren Entwickelungsgrad der Geſellſchaft. 
Vor allen Staaten Deutſchlands hatte Preußen eine ſtarke 
Aufforderung, mit der größten Vorſicht und Behutſamkeit 
zu Werke zu gehen. Als deutſche Hauptmacht konnte es 8 
in dieſer wichtigen Angelegenheit nicht fehlgreifen, ohne ganz 
Deutſchland in Verwirrung zu bringen. Es beſchraͤnkte ſich, 
wie man weiß, auf Provinzial; Staͤndeverſammlungen; und 
ſchon gegenwaͤrtig darf man Deutſchland dazu Glück wuͤn⸗ 
ſchen / daß es nicht weiter gegangen iſt; denn haͤtte es ans 
gefangen mit einer Verfaſſungs⸗Urkunde, Charta genannt, 
und hätten ſich, im Gefolge derſelben, alle die Erſcheinun⸗ 
gen eingeſtellt, welche ein Regierungs⸗Syſtem, wie das 
franzöſiſche oder das brittiſche iſt begleiten — Erſcheinun⸗ 
gen, die in letzter Inſtanz nur anzeigen, daß die große Aus 
torität, ohne welche es keinen geſellſchaftlichen Frieden und 
keine Ordnung giebt, bis zur hoͤchſten Kraftloſigkeit diluirt 
iſt: — ich frage nicht, was, unter ſolchen Umftänden, aus 
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Preußen geworden ſeyn wurde, wohl aber frag' ich, bis zu 
welcher Auflöſung es mit dem ganzen deutſchen Staaten 
bund unter dieſer Vorausſetzung wuͤrde gekommen ſeyn ? 
Ueber das monarchiſche Prinzip ſind in den letzten zehn 
Jahren nur allzu viel ſpoͤttiſche Bemerkungen gemacht wor⸗ 
den. Gleichwohl war dieſes Prinzip das einzige, wodurch 
Deutſchlands Bundes- Verfaſſung beſchuͤtzt werden konnte. 
Es wurde dadurch nichts weiter angedeutet, als daß die 
geſellſchaftlichen Leidenſchaften gezügelt werden müffen, wenn 
ein politiſches Syſtem Beſtand gewinnen ſoll; und was in 
dieſer Andeutung wahr iſt, ſtellt ſich auf die Frage dar: 
welches Schickſal uͤber Deutſchland kommen wuͤrde, wenn 
an der Stelle ſeiner nur allzuzahlreichen Monarchien eben 
ſo viele Republiken wären, deren Schwindelgeiſt ſich mit 
keiner Art von Ordnung, mit keinem Beſtand vertrüge? 
Ich folgere hieraus, wie ich glaube, mit dem beſten Rechte, 
daß ganz Deutſchland dem Koͤnige von Preußen und ſei⸗ 
nen erſten Rathgebern nur Dank dafuͤr ſchuldig iſt, daß 
Preußen, anſtatt auf die konſtitutionellen Ideen der letzten 
ſechs zehn Jahre einzugehen, ſeinen inneren Frieden durch 
ſolche Geſetze und Anordnungen bewahrt hat, welche, ohne 
der Freiheit und Betriebſamkeit ſeiner Burger im mindeſten 
zu ſchaden, ja welche dieſe Freiheit und Betriebſamkeit in 
einem kaum glaublichen Grade erhoͤheten, die königliche Aus 
torität nur befeſtigt und verſtaͤkt haben. 

Wir wenden uns jetzt getroſt der Frage zu, womit der 
Fuͤrchtende in Nr. 16. der Hannoverſchen Zeitung er 
Rede ſchließt. 

Dieſe Frage lautet, wie folgt: 

„Wird Preußen, wie die Zeit ſtehty ohne eine 
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Reichsſtandſchaft in genuͤgender Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit als Staat unter den Staaten des Welt⸗ 
theils daſtehen können, und Deutſchland ſchützen 
koͤnnen in der Stunde der Gefahr; uns Deutſch⸗ 
lands ſicher ſeyn, und Deutſchland feiner? 
Gern würden wir die Beantwortung dieſer dreifachen 
Frage demjenigen uͤberlaſſen, der dazu mehr befaͤhigt iſt, als 
wir; da jedoch ein Solcher, fo viel wir wiſſen, bis jetzt 
noch nicht hervorgetreten iſt, fo machen wir getroſt den Arts 
fang mit der Beantwortung, erklaͤrend, daß wir uns glück 
lich ſchaͤtzen werden, wenn unſer Verſuch die Folge hat, daß 
die Wahrheit in ein noch helleres Licht geſteut wird. 

Was nun die erſte Frage: „ob Preußen, wie die Zeit 
ſteht, ohne eine Reichsſtandſchaft in genuͤgender Selbſtſtäͤn⸗ 
digkeit als Staat unter den Staaten Europa's beſtehen 
koͤnne ? “(betrifft: fo ſcheint fie uns durch und durch homogen 
mit der Frage: „Thut Preußen wohl daran, daß es die 
konſtitutionellen Ideen der gegenwaͤrtigen Zeit verwirft, um 
feine eigene Bahn mit deſto größerer Sicherheit zu beſchrei⸗ 
ben?“ Dieſe Frage nun muß mit Nein! beantwortet 
werden, wenn das Konſtitutionelle der gegenwaͤrtigen Zeit 
von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß jede Proteftation 
gegen daſſelbe zu einer Abſurditaͤt wird, die ſich nicht vers 
antworten laßt; wenn die Wahrheit ausſchließend auf Seiten 
der Herren Rotteck, Welker u. f. w. iſt; wenn die Re⸗ 
daktoren der deutſchen Tribune und des Weſtboten 
fuͤr politiſche Intelligenzen gelten Dürfen, uber welche man 
nicht hinaus kann. Anders ſteht die Sache, wenn dies 
nicht der Fall ift, wenn das, was ſich als das Abſolute 
und Alleingültige in der Zeit ausbringen möchte, nichts wei⸗ 
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ter iſt / als ein Phantom, welchem nachgelaufen zu ſeyn 
zur Schande gereicht, weil ſich darin nichts weiter spiegelt, 
als die vollendetſte Unbekanntſchaft mit den Geſetzen, welche 
den Erscheinungen des geſellſchaftlichen Lebens zum Grunde 
liegen. Da es ſich nun, in unſerer Ueberzeugung, mit dem 
Konſtitutionellen der gegenwaͤrtigen Zeit nicht beſſer verhält, 
und da, in unſerer Vorherſicht, die naͤchſten Jahre hinreis 
chen werden, es in feiner Nacktheit und Eebaͤrmlichkeit dar⸗ 
zuſtellen: fo behaupten wir, daß Preußens Selbſiſtaͤndigkelt 
im Zuruͤckbleiben hinter dieſem Konſtitutionellen nicht nur 
nicht leiden, ſondern zunehmen werde. Wir ſind hiervon 
fo uͤberzeugt, daß wir, wenn es die Mühe belohnte, genau 
angeben konnten, was Preußen das Uebergewicht zu geben 
verſpricht. i 

Die zweite Frage: „wird Preußen Deutſchland ſchuͤtzen 
konnen in der Stunde der Gefahr?“ ſchließt einen handgreif⸗ 
lichen Widerſpruch in ſich: denn woher ſoll fuͤr Deutſch⸗ 
land die Gefahr kommen, wenn das Konſtitutionelle, das 
man ihm aufzubringen ſtrebt, das Schuͤtzende iſt? Eigent⸗ 
lich ſollte die Frage auf Preußen geſtellt ſeyn und lauten: 
„Wer wird Preußen retten im Augenblick der Gefahr, wenn 
es ſich anhaltend dem Konſtitutioneſlen der gegenwärtigen 
Zeit entzieht?“ Oder hat etwa der Fuͤrchtende, ganz ger 
gen feinen Willen, gefühlt, daß die Gefahr nur für die 
konſtitutionellen Staaten Deutſchlands, keinesweges aber 
für Preußen vorhanden ſei? Für dieſen Fall hat feine 
Logik ihm einen argen Streich geſpielt, indem fie ihn hat 
etwas ſagen laſſen, was er nicht ſagen wollte. 

Die dritte Frage: „wird Preußen Deutſchlands ſicher 
ſeyn konnen und Deutſchland Preußens 7“ beantwortet ſich, 
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wie wir glauben, am natürlichſten, wenn man ſich klar 
macht, was allem Vertrauen zum Grunde liegt. Dies nun 
kann nie die Idee der Schwaͤche ſeyn; denn was könnte 
wohl die Schwäche leisten? IR es nun nicht die Idee 
der Schwache, fo muß es die der Stärke feyn! Wie nun 
ſtellt ſich das Verhaͤltniß der konſtitutionellen Staaten zu 
den nicht » konſtitutionellen in Hinſicht des Vertrauens? 
Seltſame Erſcheinung, daß in denjenigen Staaten, die ſich 
vorzugsweiſe konſtitutionelle nennen, nichts beſteht: ein 
Gedanke verdrängt den andern, ein Wechſel folgt auf den 
andern, und wenn der Partheikampf die Spitze erreicht hat, 
über welche er nicht hinaus kann, fo tritt irgend eine Re⸗ 
volution ein, die zwar fuͤr die letzte ausgegeben wird, in 
der Regel aber nur die Brücke zu einer zweiten iſt. In 
den nicht⸗ konſtitutionellen Staaten hingegen, die man ges 
meinlich die abſoluten nennt, findet von allem dieſen das 
Gegentheil Statt: ihr Gang iſt ebenmaͤßig, fie verfchmäs 
hen keine Fortſchritte, ſie eignen ſich alſo das bewaͤhrte 
Gute an; aber, um zu dem Beſitze deſſelben zu gelangen, 
uͤbereilen fie eben fo wenig, als ſie übertreiben. Die na⸗ 
türliche Folge hiervon iſt, daß jene nicht aufhören, ſich 
ſelbſt zu mißtrauen und eben deßhalb auch des Vertrauens 
zu andern unfaͤhig ſind, es ſei denn, daß die Furcht ge⸗ 
biete, und daß dieſe, indem ſie Vertrauen zu ſich ſelber 
haben, von dem Mißtrauen, das man in fie ſetzt, unbes 
ruͤhrt bleiben. Die konſtitutionellen Staaten Deutſchlands 
werden ſich im Irrthum befinden, fo oft fie ſich von Preu⸗ 
ßen bedroht, oder auch gefürchtet glauben; weder das Eine 
noch das Andere wird jemals der Fall ſeyn, ſo lange Preu⸗ 
Pen ſich darin gleich bleibt, daß es Verfaſſungs⸗ Urkunden 
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verſchmaͤht und. feinen geſellſchaftlichen Frieden lieber auf 
die Gegenſeitigkeit des Vertrauens zwiſchen Volk und Fuͤrſt, 
als auf die Auslegung eines vieldeutigen Grundgeſetzes ſtͤͤtzt. 
Dahingegen werden die konſtitutionellen Staaten ſich nier 
mals irren, ſo oft ſie auf Preußens Beiſtand rechnen in 
dem Falle, daß der Staatenbund in Gefahr gerathen ſollte. 
Wahrlich, ſie ſind kein Gegenſtand weder des Neides noch 
der Furcht für Preußen. Dieſes beklagt hoͤchſtens, daß die 
Mittel, welche es angewendet hat, ſeine Mit- Staaten vor den 
Tribulationen, denen fie gegenwaͤrtig ausgeſetzt find, zu bes 
wahren, in einem ſo hohen Grade haben verkannt werden 
können, Zu dieſen Mitteln gehörte vor allem der freie 
Verkehr unter Deutſchlands Bundesſtaaten. Waͤre es fo 
vertrauensvoll, als es angeboten wurde, angenommen wor⸗ 
den: ſo wuͤrden die Staaten des mittleren Deutſchlands 
ſchwerlich von den Forderungen zu leiden haben, welche ges 
genwaͤrtig an deren Regierungen gemacht werden, ohne daß 
man ſich daruͤber genaue Rechenſchaft ablegt. 1 

Wir bitten alſo den Fuͤrchtenden in Nr. 16. der Han⸗ 
noverſchen Zeitung, ſich um Preußens willen keine Sorge 
zu machen, und vielmehr (ſofern dies ſeines Amtes ſeyn 
ſollte) dahin zu wirken, daß die neue Verfaſſungs- Urkunde 
des Königreichs Hannover ſo ausfalle, daß Deutſchland 
mit ihr als Staatenbund fortdauern konne; denn wenn 
dies nicht der Fall ſeyn ſollte, fo würde wahrlich viel das 
durch verdorben werden. 

Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort über die Meta⸗ 
pher, nach welcher Preußen einen Speer befigen ſoll, der 
zugleich verwundet und heilt. 


Von einem ſpaniſchen oder italiänifchen Dichter des 
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ſechszehnten Jahrhunderts auf die ſchoͤnen Augen feiner 
Dame angewendet, mag dieſe Metapher geiſtreich ſeyn; und 
Niemand wird es ſtreitig machen, daß fie in dieſer Beste 
hung zum mindeſten galant iſt. Doch von einem Publis 
ziſten des neunzehnten Jahrhunderts auf Preußen angewen⸗ 
det, iſt fie weder geistreich, noch galant; jenes nicht, weil 
ſich nicht begreifen laͤßt, wie man zugleich verwunden und 
heilen kann; dieſes nicht, weil, wenn man etwas Verbind⸗ 
liches ſagen will, der Widerſpruch nicht zur Seite ftehen 
darf. 

Vorausgeſetzt, daß Preußen ſich frei erhaͤlt von der 
Manie, die ſich des mittleren Deutſchlands bemaͤchtigt hat, 
wird es eben fo wenig verwunden, als verwundet werden, 
aber mit feiner Huͤlfe immer da bereit ſeyn, wo die Noth 


am größten iſt. 
B. 


Neu⸗-Holland 


oder 


fo bilden ſich große Reiche. 


(Aus dem Engliſchen.) 


7 
F 


En Kontinent, vermoͤge ſeiner Entlegenheit ſehr lange 
der übrigen Welt verborgen, aͤngſtlich geſucht, als fein Da⸗ 
ſeyn noch hypothetiſch war, allmaͤhlig hervortretend aus 
der Dunkelheit, dem entzuͤckten Auge der Erforſchung feine 
Schaͤtze entfaltend und die Eingebornen fehr entfernter Ge⸗ 
genden durch ſeine Anlagen nach ſeinen Ufern lockend — 
ein ſolches Kontinent bildet einen Gegenſtand, der unferer 
geſpannteſten Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt. Als Heerd, von 
welchem der Ziviliſations⸗Strahl ausgeht, der ſich dereinſt 
uͤber die zerſtreuten Inſeln des großen Ozeans verbreiten, 
und gleich einer ſuͤdlichen Morgenröthe, queer durch die 
Scheidewand einer Hemifphäre dringen wird, iſt Neu⸗ 
Holland recht eigentlich dazu gemacht, die Einbildungskraft 
in einem nicht geringen Grade anzuregen. Als Wohnſitz 
eines Reichs, das, die Künfte und Wiſſenſchaften aller 
Regionen der Erde vereinigend, feinen Einfluß über Ges 
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genden ausdehnen wird, an welche die ſtarke Hand euro, 
paͤlſcher Erkenntniß ihren eifernen Griff gelegt hat, gewahrt 
es dem Auge, welches die Nebel der Zukunft zu durchdrin⸗ 
gen ſtrebt, das Bild jenes „Horns, das ſehr groß ward 
gegen Suͤden und gegen Oſten, und nach dem lieblichen 
Lande, ſelbſt nach den Schaaren des Himmels, von wel⸗ 
chen einige auf den Boden geworfen und zertreten wurden.“ 
Doch, wenn wir den Blick in die Zukunft Denjenigen 
uͤberlaſſen, welche daran Freude finden: ſo ſehen wir vor 
uns eine Region von grünenden Höhen und blumigten 
Thaͤlern und majeſtaͤtiſchen Wäldern, ausgeſtattet mit der 
wilden Schönheit ungezaͤhmter Natur, durchſchnitten von 
tauſend flimmernden Strömen, mit einem Gürtel von em⸗ 
porſtrebenden Huͤgeln, deren Vordergrund von den Wogen 
eines ruhigen Sees beſpuͤlt wird, und jenſeits der blauen 
Gebirge, welche ihre Haͤupter in den klaren Himmel erhe⸗ 
ben, die großen Ebenen im Innern, die ſich weiter er⸗ 
ſtrecken, als die Kraft des menſchlichen Auges reicht. Der 
„Kaͤugaͤru huͤpft ſpielend in den ſonnigen Waldoͤffnungen, 
der Emu ſchießt längs der grünen Wieſe, Heerden von 
Kackadu's bedecken die Zweige der Eukalyptus⸗Baͤume, und 
der ſchwarze Schwan, mit ſeinem ſchlanken Hals und ſeinem 
gehobenen Fittig / ſegelt anmuthig auf dem Buſen des ſtil⸗ 
len Gewaͤſſers, an deſſen Ufern der Ornithorhynchus, halb 
Vogel halb vierfuͤßiges Thier, den ſichern Ort ſucht, wo 
er ſeine Eier niederlegen kann. Myriaden funkelnder In⸗ 
ſekten flattern unter den ſchoͤnen Blumen, über welche der 
Honigvogel mit ſummenden Schwinglein dahin ftreift, waͤh⸗ 
rend die behutſame Schlange ſchweigend unter den Buͤ⸗ 
ſcheln des ſchlanken Graſes fortſchleicht. Der Herr der 
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Schöpfung — ach, wie tief iſt er geſunken! Doch ein 
anderer tritt an feine Stelle, und der Rauch aus der Hütte 
des Weißen wirbelt hoch unter den Mimoſen mit verfloch⸗ 
tenen Zweigen. Städte erheben ſich in der Wildniß; die 
Eiche des Waldes beugt ſich unter der Axt; der Arbeiter 
beſtellt die Felder, und das Ufer hallt wieder von dem 
Freudenruf des Matroſen. 

Nicht unwahrſcheinlich find einige Theile dieſes groſ⸗ 
ſen Landes von ſpaniſchen Seefahrern ſchon zu Anfange des 
ſechszehnten Jahrhunderts entdeckt worden; die Holländer 
aber waren die Erſten, welche zu Anfang des fiebjehnten 
einige poſitive Kenntniß von demſelben erhielten. Im Jahre 
1616 landete Kapitaͤn Dirk Hertog mit dem Schiffe Een⸗ 
dracht von Amſterdam an der Inſel, welche ſeinen Namen 
führt, und unterſuchte einen Theil der entgegenſtehenden 
Kuͤſte, dem er den Namen ſeines Schiffes gab. Im Jahre 
1618 umſchiffte ein anderer Hollaͤnder, Namens Zaachen, 
den mördlichen Theil des Kontinents. Auf dieſe folgten 
mehre Andre derſelben Nation, unter welchen der berühmte 
Abel Janſan Tasman beſonders genannt zu werden vers 
dient. In Folge der Entdeckung dieſer Maͤnner erhielt das 
Land im Jahre 1662 den Namen Neu- Holland, den es, 
uͤber alle Frage hinaus, behalten muß. Im Jahre 1668 
beſuchte Dampier, auf einer Seeraͤuberfahrt, die Nord⸗Weſt⸗ 
Kuͤſte, und im Jahre 1699, nach einer Fahrt von ſechs 
Monaten, ankerte in der nach Hertog benannten Bay der 
erſte authentiſche Entdecker. Mehre Seefahrer der ſpani⸗ 
ſchen, bolländifhen und portugiefifchen Nation ſtreiften 
an verſchiedenen Theilen der Kuͤſte, deren niederſchlagender 
Anblick wenig Aufmunterung zu einer forgfältigen Erfor⸗ 
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chung gewaͤhrte. Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
traten die Engländer und Franzoſen an die Spitze der Sees 
Entdeckungen, und Neu- Holland, ſammt den zerſtreuten 
Inſeln der auftralifchen Gewaͤſſer, gingen allmaͤhlig aus 
der Dunkelheit hervor. Bougainville, Cook, la Peroufe, 
Vancouver, Labillardiere, Flinders, King und Andere ge⸗ 
ringeren Schlages, haben den größten Theil der Kuͤſtenlinie 
erforſcht und die Produktionen ihrer Nachbarſchaft beſchrie⸗ 
ben. Allein unſere Kenntniß von Neu: Holland iſt faſt 
gänzlich auf die Küfte beſchraͤnkt, und ein großer Theil ders 
ſelben muß annoch erforſcht werden, oder iſt auf eine ſehr 
oberflaͤchliche Weiſe in Augenſchein genommen worden. 

Neu⸗Holland in der füdlichen Hemiſphaͤre, zum Theil 
innerhalb des Wendezirkels, gelegen, liegt zwiſchen dem 9 
und 38 Gr. ſuͤdl. Breite, und zwiſchen dem 112 und 153 Gr. 
oͤſtlicher Länge. Von gediegener Form, mehr ausgeſtreckt 
von Weſten nach Oſten hat es faſt 2000 Cengl.) Meilen 
in der Laͤnge und 1700 in der Breite. In einem geogra⸗ 
phiſchen Geſichtspunkte iſt es unmittelbar verbunden mit 
Van Diemens⸗Land, Neu-Seeland, Neu-Guinea, dem 
indiſchen Archipelagus, Indien und China, mit welchen es 
bereits Handelsbeziehungen unterhält, fo wie mit dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, mit Isle de France und mit 
Großbritannien. Die Küften find, im Allgemeinen, nicht 
eingezahnt durch tiefe Meerbuſen, welche die Erforſchungen 
erleichtern konnten; auch hat man bis jetzt nicht die Muͤn⸗ 
dung eines breiten und ſchiff baren Stromes entdeckt, auf 
welchem man mit Leichtigkeit in das Innere eindringen 
konnte. ; 

In ſeiner Zuſammenſetzung bietet dieſes verſchiedene 
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Anomalien dar. Die Gebirge anderer Kontinente laufen 
gewohnlich in der Richtung ihrer Länge, die von Neu⸗ 
Holland hingegen find in ſteilen Erhöhungen aufgeſtellt, 
welche es gewiſſermaßen umkreiſen. Die Ufer find gewoͤhn⸗ 
lich offen und bieten nicht ſelten mauernaͤhnliche Abhaͤnge 
dar, welche ſich auf Meilen ausdehnen; die Kuͤſten ſind 
meiſtens unfruchtbar und uneinladend; das reichſte Land 
befindet ſich am Fuße der Gebirge, hinter welchen uner⸗ 
meßliche Ebenen von erſtaunlicher Fruchtbarkeit liegen. Es 
iſt bisher kein Strom von einer dem Umfange des Landes 
entſprechenden Groͤße entdeckt worden. Die Vegetation iſt 
ſo abweichend und eigenthuͤmlich, wie die Formen des thie⸗ 
riſchen Lebens, und die Eingebornen konſtituiren eine Raße, 
welche ſich von allen andern durch charakteriſtiſche Zuͤge 
phyſiſcher und moraliſcher Bildung unterſcheidet. Doch, da, 


bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unſerer Kenntniß dieſer 


ausgedehnten Region des Erdballs, jede allgemeine Ber 
ſchreibung derſelben voreilig und unbefriedigend ausfallen 
wurde: fo ziehen wir es vor, eine Anſicht von denjenigen 
Theilen zu geben, welche, nachdem ſie von Großbritannien 
aus koloniſirt worden, allein der ziviliſirten Welt einiger⸗ 
maßen bekannt find. ß 
Neu Sid-Waleg, dieſe allgemeine Benennung für den 
öſtlichen Theil von Neu: Holland — eine Benennung, welche 
Cook der unermeßlichen Kuͤſten-Linie gab, die er auf feiner 
erſten Reiſe entlang, fuhr — erſtreckt ſich vom Kap Pork 
in 103 Gr. ſuͤdlicher Breite, dem Punkte, auf welchem 
ſich das Kontinent am meiſten an Neu-Guinea nähert, 
bis Wilſon's Vorgebirge in Bas Straße, gegenüber von 
Van Diemens⸗Land. Doch, obgleich die Ziviliſation ſich 
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bloß über einen kleinen Theil der Kuͤſte ausgedehnt hat, 
fo find, da es an nebenbulenden Kolonien fehlt, die Graͤn⸗ 
zen unbeſtimmt und die Sache ſteht ſo, daß England die 
ganze öͤſtliche Hälfte von Neu; Holland für ſich in Anſpruch 
nimmt. : g 
Der Anblick der Kuͤſten iſt im Allgemeinen nichts mes 
niger als einladend; ſie beſtehen aus Klippen von Sand⸗ 
ſtein und Schiefer, und aus anderen Felſen, in deren Mitte 
ſich ſandige und ſteinigte Unterlagen befinden. Es giebt 
zahlreiche Baien, Meerbuſen und Zugaͤnge, doch von ge⸗ 
ringem Umfange in Vergleich mit der Größe des Konti⸗ 
nents. Unter den erſten ſind zu bemerken: Moreton Bay, 
Broken Bay, Botany Bay, Jervis Bay, Bateman Bay 
und Twofold Bay. Gute Hafen kommen auf einigen Theilen 
der Kuͤſte ſelten vor, waͤhrend andere Theile damit reichlich 
verſehen ſind. Port Macquarrie, Camdens Hafen, Port 
Stephens, Port Hunter, Port Jackſon und Port Hacking 
verdienen beſonders erwaͤhnt zu werden. Port Jackſon iſt 
einer der ſchönſten Hafen von der Welt; er ſoll geraͤumig 
genug ſeyn, um alle europaͤiſche Fahrzeuge in ſich aufneh⸗ 
men zu koͤnnen. In der Naͤhe der Kuͤſten befinden ſich 
wenige Inſeln von einiger Größe, wohl aber zahlreiche In⸗ 
ſelchen, Felſen und Sandbaͤnke, welche die Schifffahrt faſt 
gefaͤhrlich machen, waͤhrend, in einiger Entfernung, eine 
Barriere von Korallen⸗Riffen ſich erſtreckt, an welcher die 
See ſich mit Heftigkeit bricht, in deren Innern das Waſ⸗ 
ſer jedoch immer ſanft bleibt. 
Der größere Theil der öſtlichen Kuͤſte Neu⸗ Hollands 
wird auf eine Entfernung, welche zwiſchen wenigen Meilen 
und hundert varürt, durch eine unregelmaͤßige Kette ab⸗ 
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ſchüſſiger Berge gedeckt, die in verſchiedenen Richtungen 
laufen, die aber meiſtens dem Ufer mehr oder weniger pa⸗ 
rallel liegen. Dieſe Erhöhungen führen die allgemeine Be 
nennung der blauen Berge.“ Ihre gewohnliche Höhe reicht 
nicht über 3000 Fuß hinaus, wiewohl man annimmt, daß 
die nach Norden gerichteten das Doppelte dieſer Hoͤhe er⸗ 
reichen. Dieſe Gebirge bilden in jedem Theile, wo ſie un⸗ 
terſucht worden find, unuͤberſteigliche Barrieren; auch wurde 
der erſte Durchgang erſt vor funfzehn Jahren aufgefunden. 
Nur eine einzige große Oeffnung iſt in dieſer Kette ent 
deckt worden; fie tritt unter dem 21 Breite-Grad ein, und 
es wird angenommen, daß ein breiter Strom durch ſie 
hingeht. 

Es iſt zu bemerken, daß in dieſen Gebirgsreihen keine 
urfelſen entdeckt find. Granit kommt erſt jenſelts derſelben 
vor, und es wird behauptet, daß er über einen Raum von 
200 Meilen verbreitet iſt. Der Diſtrikt um Bateman's 
Bay her, ſcheint aus urſpruͤnglichem Schieferſtein mit Quarz⸗ 
Adern gebildet. Die blauen Berge beſtehen meiſtens aus 
Sandftein, welcher Adern und Maſſen von Quarz, Schie⸗ 
fer, Kalkſtein und anderen untergeordneten Felsarten, zus 
gleich aber Porphyr, Gruͤnſtein und Baſalt enthält. Die 
Gegend zwiſchen Port Hunter und Broken Bay gehört der 
Kohlenbildung an, und bietet Lager von Sandſtein und 
Schiefer mit vegetablen Eindrücken,- Eifenerde und Kohle 
dar, von welcher letzten unermeßliche Lager vorhanden ſind. 
Das haͤufige Vorkommen von Kohle in dieſem Diſtrikt hat 
einer kleinen Stadt an dem Hunters⸗Fluß ganz naturlich 
die Benennung von New⸗Caſtle zugewendet. Gyps und 
Felsſalz werden gleichmaͤßig angetroffen. Es wuͤrde viel 
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leichter ſeyn, als es vortheilhaft und nuͤtzlich iſt, zu Tagen, 
welche Mineral-Subſtanzen in Neu Suͤd⸗Wales angetrof⸗ 
fen find — Gold und Silber z. B.; im Großen aber iſt 
von der Grologie dieſes Landes fo viel als gar nichts bes 
kannt: dieſes Landes das in zukünftigen Perioden ohne 
allen Zweifel reichliches Material für die Kuͤnſte liefern 
und ganz neue Phaͤnomene fuͤr Vervollſtaͤndigung der Erd⸗ 
Theorien hergeben wird. 

Die Oberflache des Erdreichs, das ſich zwiſchen den 
blauen Bergen und der Küfte dehnt, iſt hoͤchſt mannigfal⸗ 
tig und bietet Szenen von großer Schoͤnheit dar. Der 
Boden iſt thonhaltig, meiſtens von gelblicher oder röthlis 
cher Farbe und waſſerdicht; doch kommen, wie man leicht 
erwarten wird, haͤufig Abweichungen vor, von welchen einige 
dem Landbau ungemein guͤnſtig ſind. An den Ufern der 
Ströme, vorzuͤglich aber an denen von Hawkesbury (welche 
jedoch plötzlichen Ueberftrömungen ſehr ausgeſetzt find) iſt 
das Land angeſchwemmt und von außerordentlicher Frucht- 
barkeit. In einer Entfernung von vier bis fünf Meilen 
vom Geſtade iſt der Boden gemeinlich ſandig, und übers 
wachſen mit verkruͤppelten Eukalypten und zahlreichen Stau⸗ 
den, unter welchen eine erſtaunliche Fuͤlle der lieblichſten 
Blumen anzutreffen iſt. Dies iſt der unfruchtbarſte Theil; 
und wenn wir ihn vergleichen mit den unangebauten Hei⸗ 
den und Triften Europa's, fo müffen wir uns damit ber 
gnuͤgen, daß eine verſtaͤndige Beſtellung ihn leicht in gutes 
Land verwandeln könnte. Jenſeits dieſer Zone beſteht der 
Boden aus Dammerde, welche auf Lehm ruht; er bringt 
Walder von prächtigen Bäumen hervor. In einer Ent: 
fernung von etwa funfzehn Meilen vom Ufer nimmt die 
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Gegend ein ſehr ſchönes Arufere an. Der Boden iſt ein 
reicher Lehm und bringt eine ſchwelgende Vegetation hervor. 
Die Bäume, nehmen an Zahl und Größe ab; kein Untere 
wald; die Hügel und die Thaͤler mit den ſchoͤnſten Kraͤu⸗ 
tern bedeckt. Jenſeits der Berge iſt der Boden meiſtens 
von der beſten Beſchaffenheit; er bringt eine Vegetation 
hervor, welche zur Weide wie geſchaffen iſt, und ſchwere 
Erndten aller Art zulaͤßt. i 

Da die Bergketten in nicht allzu großer Entfernung 
von der Kuͤſte laufen und nach dem Innern zu abſchüͤſſig 
werden, während fie einen jähen Abſturz nach der See hin 
darbieten: ſo ſind die Stroͤme, welche in der letztern Rich⸗ 
tung von ihnen herruͤhren, gewohnlich von kleinem Um⸗ 
fange. Die Fläffe ſtroͤmen nicht immer in gerader Rich⸗ 
tung nach dem Meere, ſondern viele derſelben laufen der 
Kuͤſte parallel in einem Theile ihrer Bahn. Sie ſcheinen, 
wie Herr Berry in einer „Denkſchrift über die Geologie eines 
Theiles von Neu Suͤd⸗Wales“ bemerkt, fortſchrittlich an 
Größe zuzunehmen, fo wie wir uns nordwaͤrts vom 36 bis 
zum 31 Grad Breite fortbewegen. Die größten find: Has 
ſtings, Manning, Hunters Fluß und Hawkesbury. Auch 
Brisbane's Fluß, welcher ſich in Morreton-Bay ergießt, 
iſt von betraͤchtlicher Größe. Jenſeits der blauen Berge 
iſt der Macquarrie-Strom, welcher 80 Meilen von der 
Kuͤſte entſpringt, verfolgt worden bis zum 30 Gr. 45 M. 
ſüdl. Breite und 147 Gr. 10 M. öſtl. Länge, wo er ſich 
in einen großen mit Rohr bewachſenen Sumpf zu verlie⸗ 
ren ſcheint. Der Lachlan, ein anderer Fluß jenſeits der 
Berge, welcher ſich gleichfalls in Suͤmpfe verliert, iſt bis 
auf 500 Meilen von Sidney verfolgt worden, und ſeine 
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Länge, nach feinen Kruͤmmungen berechnet, hat man auf 
1200 Meilen abgefchägt. Das Land, wo dieſe Ströme 
wendigen, iſt flach, den Ueberſchwemmungen ſehr ausgeſetzt 
und eben deßhalb gänzlich entblößt von Einwohnern. Nur 
ſehr wenig Seen ſind in den verſchiedenen Theilen des 
Landes entdeckt worden. Laͤngs der Küfte giebt es hinter 
ſandigen Ufern zahlreiche Niederungen, in welchen der Man⸗ 
gelbaum reichlich waͤchſt. Alle Ströme find plöglichen Ueber: 
fluthungen ausgeſetzt, welches von ihrer Nachbarſchaft an 

den Gebirgen und von der Ebenheit der Thaͤler herruͤhrt. 
Faßt man die Ausdehnung der Oſtkuͤſte Neu⸗Hollands 
ins Auge: ſo wird man ohne Muͤhe begreifen, daß das 
Klima große Verſchiedenheiten darbieten muß. Wir werden 
jedoch unſere Bemerkungen auf den angebauten Theil von 
Neu Suͤd⸗Wales beſchraͤnken. Die Sommermonate find 
Dezember, Januar und Februar, wo die mittlere Waͤrme 
etwa 74 Gr. Fahrenheit beträgt. Obgleich das Thermome⸗ 
ter bisweilen auf 90 Gr. und ſelbſt auf 100 Gr. und noch 
hoͤher ſteigt: fo iſt doch die Hitze nicht fo niederdruͤckend, 
wie man wohl glauben moͤchte; denn waͤhrend des Tages 
weht regelmaͤßig ein Seewind, der gegen Abend von einem 
weſtlichen Landwind abgelöfet wird. Gewitter find, waͤh⸗ 
rend der Sommermonate häufig, wo ſich denn der Regen 
in Strömen ergießt, und das Grün, das dem Verſchwin⸗ 
den nahe gebracht iſt, wieder herſtelt. Im März iſt die 
Witterung unſtaͤtt und regnigt, und die ſtärkſten Fluthen 
treten mit dieſer Jahreszeit ein. Gegen die Mitte des 
April wird die Witterung beſtaͤndig, und im Mai iſt fie 
hell und erfreulich; der Durchſchnittsſtand des Thermome⸗ 
ters beträgt 60 Gr. In den Wintermonaten find die Mor⸗ 
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gen und die Abende kühl, und die Nächte ungemein kalt, 
obgleich das Thermometer nicht unter 25 Gr. fält, Die 
mittlere Temperatur iſt etwa 52 Gr. und des Nachmittags 
ſteht das Thermometer ſelten auf 68 Gr. Es regnet ſelten; 
Nebel dagegen find Häufig, fo wie auch Reife, welche nach 
dem Innern zu noch heftiger werden. In den Fruͤhlings⸗ 
monaten September, Oktober, November ſind zwar die 
Nächte kalt, die Tage aber werden allmaͤhlig wärmer. Gel: 
ten tritt anhaltender Regen ein; doch leichte Schauer kom⸗ 
men anfangs von einer Zeit zur andern vor, und ſo wie 
die Jahreszeit vorruͤckt ſind Donnerſchlaͤge mit heftigen Re⸗ 
genguͤſſen und Hagel nicht felten. Während des Sommers 
gerathen Gras und Waͤlder bisweilen in Brand und vers 
zehren ſich in großer Ausdehnung; ein Nordweſtwind ver⸗ 
ſengt die Vegetation und löſet den Boden in leichten 
Staub auf. 

Auf den Bergen iſt das Klima gemaͤßigter. Schnee 
faͤllt waͤhrend des Winters und liegt bisweilen mehre Tage 
ohne zu ſchmelzen. Heftige Regenguͤſſe, welche ſchwere Flu⸗ 
then hervorbringen, treten öfters ein. Jenſeits der Berge 
find die Winter kaͤlter und die Sommer heißer, als an 
der Kuͤſte. . 

Intermittirende Fieber, in nicht waldigen Ländern fo 
gewoͤhnlich, find in dieſem Lande ganz unbekannt. Die vor⸗ 
herrſchenden Krankheiten find Lungen» und Unterleibskrank⸗ 
beiten, Die letztern treffen hauptſächlich die ärmeren Klaſ⸗ 
ſen, und die neu⸗angelangten Koloniſten. Jene beginnen 
gewöhnlich in einer früheren Lebens⸗Periode und endigen, 
wegen Vernachlaͤſſigung, bisweilen mit Abzehrung. Bes 
merkenswerth if hierbei jedoch, daß ſchwindſüͤchtige Per⸗ 
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ſonen, welche aus Europa anlangen, fich durch eine Nies 
derlaſſung in Neu Suͤd⸗Wales Erleichterung verſchaffen. 
Europaͤiſche Kinderkrankheiten find hier gänzlich unbekanntz 
und es iſt gegenwaͤrtig vollkommen erwieſen, daß das 
Klima geſund und für den Anwuchs der Bevölkerung höchft 
zutraͤglich iſt. 1 

Seit jener Zeit, wo Botany Bay mit feiner reichen 
Fuͤlle von ſchoͤnen Blumen — mit einer Fülle, wie das 
Auge der Wiſſenſchaft ſie niemals wahrgenommen hatte — 
die Blumenfreunde, welche Cook auf ſeiner erſten Reiſe be⸗ 
gleiteten, entzückte, iſt Neu- Holland berühmt geblieben 
wegen der Mannigfaltigkeit und Eigenthüͤmlichkeit ſeiner 
Pflanzen» Produktionen. Die Vegetation der nördlichen Kuͤ⸗ 
ſten hat einen tropiſchen Charakter, ſofern ſie mit Palmen 
und hochſtaudigen Farrenkraͤutern untermiſcht iſt. „Neu 
Suͤd⸗Wales,“ ſagt ein eleganter Schriftſteller, „iſt ein 
großer Blumengarten; aber man trifft in dieſem Lande 
keine einzige Szene an, aus welcher ein Maler eine Lands 
ſchaft bilden koͤnnte, ohne den wahren Charakter der Bäume 
groͤblich zu entſtellen. Sie haben keine Seitenzweige und 
werfen keine Maſſen von Schatten; doch wird dafür die⸗ 
ſem Umſtande, welcher fo wenig vegetable Faͤulniß verur⸗ 
ſacht, die Geſundheit des Klima's in großer Allgemeinheit 
zugeſchrieben.“ Dieſe Behauptung iſt augenſcheinlich abs 
ſurd; denn, wenn ein Land Szenen der hoͤchſten maleri⸗ 
ſchen Schönheit hervorbringt (wie achtungswerthe Schrift⸗ 
ſteller dies von Neu Suͤd-Wales behaupten): fo können 
Eigenthuͤmlichkeiten in dem Charakter der Vegetation aller⸗ 
dings ſeltſame Wirkungen hervorbringen, doch die Bildung 
einer guten Landſchaft zu verhindern vermoͤgen ſie nicht 
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nothwendig. Seltſam, daß „eine Maſſe von Vegetation, 
welche Pioniere erfordert, wenn man fie durchdringen will! 
keine Maſſen von Schatten werfen ſoll. Seltſam, daß 
m Weinſtöcke und Lianen, welche die Bäume wie eine Boa⸗ 
Schlange umwickeln und den Weg bekraͤnzen,“ daß „Thaͤ⸗ 
ler, welche den Reiſenden an Humboldt's Beſchreibungen 
ſüd⸗ amerikaniſcher Vegetation erinnern,“ daß Palmen mit 
breiten Blättern, welche dem Kohlbaume an Größe gleich 
kommen, praͤchtige Zedern und herrliche Blumen minder 
geeignet ſeyn ſollten für ein Gemaͤlde, als ein Haufen Has 
ſelnußbuͤſche, oder eine Reihe von Erlen. Seltſam, daß 
der Iklavarra⸗See, deſſen wilde Indianer in ihren Kanots, 
deſſen ſchoͤne Hügel, und „der Geiſt von dem Allen,“ in 
der Meinung deſſelben Schriftſtellers „einen Maler verdie⸗ 
nen.“ Nach Sir James Smith wird Neu- Holland nicht 
leicht einen Dichter bilden oder begeiſtern; „denn, da ſcheint 
kein Uebergang der Jahreszeiten in dem Klima zu ſeyn, 
um die Hoffnung anzuregen, und Herz und Fantaſte auszu⸗ 
dehnen.“ Märe dem alſo, fo wuͤrde der Schade eben 
nicht groß ſeyn; und was die zukunftigen Zeitalter betriſſt, 
fo hoffen wir, die Koloniſten werden ſich vortheilhafter ber 
ſchaͤftigen, als mit Reimerei. Sicherlich aber liegen Ele⸗ 
mente der Poeſie in allem, was wir von dem Lande wiſ⸗ 
fen; in feinen buntgeſchmuͤckten Thaͤlern, in feinen durch» 
brochenen Gebirgen, in ſeinen weiten Waͤldern, in ſeinen 
unbegränzten Ebenen, in feinen ſonnigen Himmeln, in ſei⸗ 
nen fluthbeſpuͤlten Gränzſcheiden, in feinen geheimnißreichen 
Einöden. Die Blitze zucken, die Donner rollen, die Ströme 
ergießen ſich und „die Winde erheben ihre Stimmen“ und 
der große Ozean brauſet in Neu⸗Holland, wie in Alt 
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England. Sind gleich daſelbſt keine Götter und ſehr wenig 
Göttinnen, um die verroſteten Raͤder eines Epos in Gang 
zu bringen, keine Schlachten zwiſchen nebenbulenden Vol, 
kern, um die Poſaune des Ruhms ertönen zu machen, 
keine Peſten, um die Bevölkerung der Städte hinzuraffen: 
ſo iſt doch die Natur daſelbſt eben fo ſchoͤn, als irgendwo, 
und waltet daſelbſt derſelbe „große Geiſt!“ und daſſelbe 
Verlangen nach einem vollkommneren und minder ſchwan⸗ 
kenden Zuſtand. 

Faſt alle Baͤume ſind immer gruͤn; aber ihr Laub iſt 
in der Regel duͤnn und der Farbe nach einförmig. Frühe 
ling, Sommer und Herbſt gehen vorüber, ohne daß ein 
Farbenwechſel ſich kenntlich macht. Die Myrtazaͤen find in 
großer Fuͤlle vorhanden; die zu dieſer Familie gehörigen 
Baͤume bilden vier Fuͤuftel des Waldes. Auch die Mimo⸗ 
ſaͤen find in Neu: Holland ſehr zahlreich, und tragen nicht 
wenig dazu bei, daß die Vegetation ihren beſonderen Cha⸗ 
rakter hat. Von jenen ſind die Eukalypten die bemerkens⸗ 
wertheſten, fo wie die nuͤtzlichſten. Die Faſern⸗Rinde, 
welche ein hartes, dauerhaftes und gerad gerunzeltes Holz 
giebt, wird zu Maſten verbraucht. Was man in den Ko⸗ 
lonien Mahagony nennt, iſt auch eine Art von Eukalyp⸗ 
tus, die ein hartes ſchweres Holz von rother Farbe giebt. 
Der blaue Gummi (Eucalyptus piprita), welcher im gan⸗ 
zen Lande angetroffen wird, gewährt gleichfalls ein hartes 
ſchweres Holz, das zum Schiffsbau gebraucht wird. Die 
Eiche oder Casuarina wird benutzt zu Schindeln, zu Ein⸗ 
faſſungen und Verzierungen. Die Zeder, welche am Hun⸗ 
ters Fluß und auf den fünf Inſeln in Menge waͤchſt, ft 
ein ſehr ſchaͤtzbares Holz zu Stellmacher⸗Arbeiten. Ver⸗ 
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ſchiedene andere Bäume werden für gewöhnliche Zwecke ver, 
braucht; fo die Melia Azedarach, Roſenholz (Trichilia 
glandulosa), Gelbholz (Xantborrbaea) u. fi w. Kurz, 
hier giebt es eine Fülle von Holz, von dem verſchiedenſten 
Charakter, zu allen Zwecken. Die Waͤlder werden von den 
Stefahrern und Reiſenden als ungemein ſchoͤn beſchrieben, 
wegen der großen Maſſen von Waldgruͤn, welche ſie in 
den Ebenen und Thälern darbieten, und wegen der Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des Anblicks und der Wirkung. Obgleich in 
den Wäldern die grasartigen Pflanzen ranzig und unnahr⸗ 
haft ſind, waͤhrend ſie in den offener liegenden Theilen 
grob und trocken zu ſeyn pflegen: fo gewaͤhren doch in den 
reichen, an die Gebirge graͤnzenden Diſtrikten und in den 
Ebenen jenſeits derſelben, lange Striche von ſchwelgeri⸗ 
ſchen Graͤſern dem Hornvieh und den Schafen reichliche 
Weide, und das erſtere wird in den Wildniſſen von Neu 
Suͤd⸗Wales bald eben fo zahlreich ſeyn, als in den Pam⸗ 
pas von Suͤd⸗Amerika. An eingebornen Pflanzen, welche 
zur Nahrung des Menſchen gebraucht werden koͤnnten, fehlt 
es in Neu⸗Holland auf eine auffallende Weiſe. Der Sago 
und die Kohlfirauch: Palmen, eine Art von Arum, und 
einige wenige andere, ſind die einzigen, welche genannt 
werden konnen. 

Das größte eingeborene Thier von Neu Suͤd-Wales 
iſt der Kaͤngaͤru, von welchem Jedek fo viel gehört hat, 
daß eine Beſchreibung deſſelben langweilig und ohne Nutzen 
ſeyn würde. Es gewährt einen Hauptnahrungs⸗ Artikel für 
die eingeborenen Staͤmme, und wird von den Koloniſten 
zu Pferde gejagt in Diſtrikten, wo die Waͤlder dünn find, 
Von dieſem Geſchlecht giebt es eine kleinere Art, welche 
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unter der Benennung von Buſch⸗Kaͤngaͤru bekannt iſt; und 
noch eine, dieſer ähnlich, wenngleich nicht viel größer, als 
eine Ratte, und eben deßwegen Kaͤngaͤru⸗Ratte genannt, 
Der Wombat, der in Van Diemens⸗Land zu Hauſe gehört, 
iſt auch in einigen Theilen von Neu- Holland ſehr verbrei⸗ 
tet. Die meiſten Quadrupeden gehören zu dem Geſchlecht 
der Beutelthiere, weil ſie ihre Jungen in einem unvollkom⸗ 
menen Zuſtande gebaͤren, und ſie in einem Beutel mit ſich 
führen, wo fie fo lange an den Zitzen hängen, bis fie 
Staͤrke genug gewonnen haben, um ſelbſt in der Welt auf 
treten zu konnen. Große reißende Thiere, wie Löwen, Ti⸗ 
ger, Leoparden und Hpaͤnen giebt es nicht; wohl aber einen 
eingebornen Hund von der Größe eines Fuchſes, und in 
der Regel von einer dunkelrothen Farbe mit einem buſchi⸗ 
gen Schweife. Eben fo wenig giebt es hier wiederkaͤuende 
Thiere, welche in anderen Ländern größeren Umfanges fo 
zahlreich ſind. Der Ornithorhynchus, oder Waſſer-Maul⸗ 
wurf, welcher, der Beſchreibung nach, jedem bekannt iſt, 
war ehemals ſehr haͤufig, iſt aber jetzt in der Kolonie ſehr 
ſelten. Fliegende Fuͤchſe, oder große Fledermaͤuſe, welche 
den Vampyren von Java und Suͤd-Amerika gleich kom⸗ 
men, ſo wie fliegende Oppoſſums, kommen in den Waͤl⸗ 
dern vor. Seehunde verſchiedener Art, nicht ſelten von ges 
waltiger Größe, finden ſich zahlreich in den Seen; fo wie 
auch Delphine und andere zum Wallfiſchgeſchlecht gehörige 
Thiere. 

Kein Land bringt eine größere Mannigfaltigkeit von 
Voͤgeln hervor; eine Aufzählung, ſelbſt der merkwuͤrdigſten 
unter denſelben, würde mehr Raum einnehmen, als uns 
hier geſtattet iſt. Adler und Falken find zahlreich, und 
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unter den letztern iſt eine ſchoͤne rein weiße Spezies. Der 
Emu, welcher zum Geſchlecht der Strauſſe gehört und faſt 
eben fo groß und ſchnell iſt, laßt ſich in großen Heerden 
auf den Ebenen ſehen, und iſt beinahe zahm gemacht. 
Die Menura oder Lyra iſt ein großer Vogel von zierlicher 
Geſtalt, mit einem Schweife, welcher dem Inſtrumente 
gleicht, von welchem der Name hergeleitet iſt, wiewohl dies 
fer Schweif ſich nicht durch Schönheit der Farben auszeich⸗ 
net. Der Regent- Vogel, der Scharfſchütze (rille-man), 
mancherlei Arten von Papageyen und Tauben, und zahl⸗ 
reiche kleinere Vögel von verſchiedenen Geſchlechtern, können 
an Schönheit schwerlich übertroffen werden. Es iſt indeß 
merkwuͤrdig, daß keiner von den Bögen Neu⸗ Hollands das 
Organ des Gefanges zu haben ſcheint; ihre Verſuche zu 
fingen, endigen meiſtens auf eine unmuſikaliſche Weiſe, nicht 
ſelten ſogar in ſeltſamen Tönen; die Klänge einiger find 
klagend und angenehm, waͤhrend die Klaͤnge anderer dem 
Klatſchen einer Peitſche, dem Geſchrei des Eſels, oder dem 
Bellen eines Hundes gleich kommen. Waſſerhuͤhner, Ibiſſe, 
Neiher/ Störche und andere Waſſertreter beſuchen die Suͤm⸗ 
pfe und die Ufer. Es giebt Pelikane von rieſenmaͤßiger 
Größe, Rothgänſe und Seevögel von zahlreichen Arten. 
Enten und Gaͤnſe ſind gleichfalls in großer Menge vor⸗ 
handen. Jeder hat etwas von dem ſchwarzen Schwan ver⸗ 
nommen z man muß aber nicht glauben, daß dieſe rara 
avis wirklich ſchwarz, oder daß es der europaͤiſche Schwan 
ſei, mit einem vom Klima geduldeten Gefieder. Es iſt 
eine beſondere Art von dunkelbrauner Farbe, mit einem 
rothen Schnabel und ſchwarzen Füßen. Die Voͤgel von 
Neu Holland ſtehen, ihrem allgemeinen Charakter nach, 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bb. 45 ft. Bb 
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in näherer Verwandſchaft mit denen des indifchen Archi⸗ 
pels, als mit denen des ſuͤdlichen Amerika's. In der 
That, mehre Arten ſind beiden Laͤndern gemeinſam. We⸗ 
nige find ſogar Neu-Holland und dem europäifchen Kon⸗ 
tinente gemeinſam, welches auch der Fall ift mit der Der 
getation, indem etwa vierzig Arten von Phanogamos⸗ 
Pflanzen in beiden Laͤndern vorkommen. Die Seltenheit 
der zum Huͤhner⸗Geſchlecht gehoͤrigen Voͤgel in Neu-Hol⸗ 
land, wo es nur wenige Arten von Wachteln und Neb⸗ 
huͤhnern giebt, iſt eine andere bemerkenswerthe Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, welche dem Mangel wiederkaͤuender Thiere ent⸗ 
ſpricht. — 4 er . 
Turteltauben ſind in großer Menge in dem Golf von 
Carpentaria und auf einigen anderen Punkten ber öftlichen 
Kuͤſte vorhanden. Eidexen von großem Umfange und ſelt⸗ 
ſamer Form ſind haͤufig; ſo auch Schlangen verſchiedener 
Arten, von welchen einige giftig und andere ſehr groß ſind. 
Unfälle ſollen nur ſehr felten vorkommen, obgleich der Hun⸗ 
dertfuß, die Tarantel und verſchiedene Arten von Skorpio⸗ 
nen den Katalog der von den Menſchen gefürchteten Thiere 
verſtaͤrken. Auſtern und Schaalfiſche können in jeder Quan⸗ 
titaͤt verſchafft werden. Die Seen und Fluͤſſe wim meln 
von Fiſchen. Was die zahlloſen Geſchlechter von Inſekten, 
Mollusken, Zoophyten u. ſ. w. betrifft, welche die Natur⸗ 
ſorſcher zum Theil ſchon bekannt gemacht haben, fo wiſſen 
wir darüber nichts zu ſagen, was von beſonderem Inte⸗ 
reſſe für Diejenigen ſeyn konnte, welche ſich nicht vorzugs⸗ 
weiſe mit dem Studium der Naturgeſchichte beſchaͤftigen. 
Als Kapitän Swan im Jahre 1686 auf dem Cygnet 
an der Nord⸗Weſt⸗Kuͤſte von Neu- Holland landete, nahm 
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Dampier, der ihn begleitete, zuerſt Notiz von den Ein 
wohnern, „als dem jaͤmmerlichſten Volke von der Welt.“ 
„Die Hottentotten n fo fährt er fort, „find, wenn man fie 
mit jenen vergleicht, Edelleute. Sie haben keine Häufer, 
kein Vieh, kein Federvieh; fie find ſchlank, geſtreckt, dünn, 
mit langen Gliedern; fie haben ſtarke Köpfe, runde Stir⸗ 
nen und große Augenbraunen; ihre Augenlieder find im⸗ 
mer halb geſchloſſen, um die Fliegen von ihren Augen ab⸗ 
zuhalten (denn dieſe Inſekten find hier ſo beſchwerlich , daß 
kein Faͤcheln ſie von den Geſichtern vertreiben kann), fo 
daß fie von Kindesbeinen an ihre Augen niemals öffnen, 
wie andere Leute, und eben deßwegen nicht in die Ferne 
ſehen, obgleich ſie ihre Koͤpfe in die Hoͤhe halten, als ob 
fie nach etwas blickten, das über ihnen iſt. Sie haben 
große Flaſchen⸗Naſen, volle Lippen, weite Maͤuler; die 
beiden Vorderzaͤhne der Ober-Kinnlade fehlen allen, ohne 
Ausnahme; fie haben auch keinen Bart. Ihr Haar iſt 
kurz, ſchwarz und kraus; ihre Haut kohlſchwarz wie die 
der Neger von Guinea. Ihre einzige Nahrung find Fiſche, 
die ſie bei niedrigem Waſſerſtande fangen; mit Steinen 
machen fie kleine Damme über Waſſerengen. Zu einer Zeit, 
wo unſer Boot zwiſchen den Inſeln nach Wildpret ausge⸗ 
laufen war, entdeckte es eine Schaar von dieſen Leuten, 
die von einer Inſel zur andern ſchwammen; denn fie ha⸗ 
ben weder Boote, noch Kanots, noch ausgehoͤhlte Baͤume.“ 
Dies Gemälde ſcheint keine Uebertreibung zu enthalten; 
denn alle Schriftſteller kommen darin uͤberein, daß fie die 
Neu- Holländer als diejenigen darftellen, welche auf der 
Leiter des Menſchengeſchlechts am tiefſten ſtehen, wiewohl 
kein Grund vorhanden iſt, mit Einigen zu glauben, daß 
Vb 2 = 


— 


368 


fie das verbindende Glied zwiſchen Menſch und Drang. 
Outang bilden. 

Die Neu» Holländer find der Neger⸗Raße näher ver⸗ 
wandt, als jeder andern, wiewohl fie ganz entſchieden hinter 
den afrikaniſchen Geſchlechtern in intellektueller Kraft zuruͤck⸗ 
ſtehen. Unter den Eingebornen der verſchiedenen Theile der 
Kuͤſte find beträchtliche Unterſchiede bemerkt worden: dieſe 
find jedoch nicht hinreichend, um eine weſentliche Verſchie⸗ 
denheit feſtzuſtellen; und obwohl die Ureinwohner von Van 
Diemens⸗Land wolligtes Haar haben, waͤhrend die von 
Neu Sid: Wales dergleichen ſchlichtes tragen, fo gehören 
doch beide Stämme ganz augenſcheinlich derſelben Naße an. 
Sie find von gewohnlicher Statur, bisweilen bedeutend 
lang, faſt nie verunſtaltet. Ihre Köpfe find, der Wirk⸗ 
lichkeit nach, nicht breit, wiewohl ſie es zu ſeyn ſcheinen, 
gemaͤß der Laͤnge ihres Haars und der Duͤnnheit ihres Koͤr⸗ 
pers, ihrer Arme und Beine. Der Vorkopf iſt klein und 
abſchuͤſſig, die Augenbraunen vorragend, die Augen klein, 
die Naſe dick mit ausgebreiteten Nuͤſtern, die Backenkno⸗ 
chen hervorſpringend, der Mund weit, die Lippen dick, das 
Kinn zuruͤckgezogen. Die Farbe ihrer Haut iſt tief braun 
oder ſchwaͤrzlich; ihr Haar iſt fchtwarz und entweder ſchlicht 
oder kraus, das letztere mehr oder weniger. Sie faſſen 
leicht, find ſehr reizbar, unverſöhnlich in ihrer Rachluft, 
gleichgültig gegen die Folgen, unborſichtig und einer an⸗ 
haltenden Dankbarkeit durchaus unfähig. Obgleich fie die 
Faͤhigkeit der Nachahmung in einem hohen Maße beſitzen, 
ſo fehlt ihnen doch Beurtheilung und Nachdenken; und da 
ihre Zwecke und Beduͤrfniſſe nicht über die Gegenwart hin⸗ 
ausreichen, fo find fie der Vervollkommnung unfähig, ſo 
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lange ihre Gewohnheiten ſich nicht durch eine allmaͤhlige 
Revolution in ihren phyſiſchen und intellektuellen Beziehun⸗ 
gen verändert haben. Sie haben keine Zivil-Negierungr 
keine Religion, keine feſten Sitze. Ihre Sorgen beſchraͤn⸗ 
ken ſich auf die Herbeiſchaffung der Mittel zur Befriedigung 
ihrer nächſten Begierden. Sie ſind gaͤnzlich verlaſſen von 
jedem Schaamgefuͤhl, und ſelbſt diejenigen, welche lange 
mit Europaͤern verkehrt haben, treten in den Straßen und 
in den Haͤuſern ohne alle Bedeckung auf. „Die anhal⸗ 
tendſten Verſuche, “ ſagt Herr Field, „welche gemacht wor 
den ſind, oder noch gemacht werden, ſie zur Niederlaſſung 
zu bewegen und ihnen die Bequemlichkeiten des Lebens 
werth zu machen, ſind vergeblich geblieben; ſie laſſen ſich 
durch Nichts gewinnen. Sie find zum Theil von Kindes; 
beinen an in unſern Erziehungs-Anſtalten aufgewachſen; 
und doch haben, in einem reiferen Alter, die Waͤlder ſie 
verführt, und in ihnen jene wilden Inſtinkte geweckt, ihre 
Nahrung in den Bäumen und ihre Pfade durch die Wäl- 
der zu finden.“ 

Ihre Nahrung beſteht aus ſolchen wilden Thieren, als 
ſie ſich in den Waͤldern verſchaffen koͤnnen; aus Honig, 
den fie ſich dadurch verſchaffen, daß fie die hoͤchſten Bäume 
durch Einkerbungen erſteigen; aus Fiſchen, Inſekten und 
Raupen; außerdem aus Wurzeln und Staͤngeln einiger we: 
nigen Pflanzenarten. Die Kaͤngaͤrus tödten fie mit einer 
Art von hölzernen Speer; bisweilen fangen fie dieſelben 
auch in Schlingen, Bogen und Pfeil aber haben ſie nicht. 
Fiſche verſchaffen fie ſich durch einen gegabelten Stecken, 
oder mit Netzen, welche aus der inneren Baumrinde ge⸗ 
fertigt find, oder auch mit einem Haken, geſchnitten aus 
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der Schaale der Perl⸗Auſter. Ihre Wohnungen find aus 
Stücken von Baumrinden zuſammengeſetzt, und häufig nach 
allen Seiten offen, nur nicht nach derjenigen, von welcher 
der Wind blaͤſet. 

In der Anfertigung und Handhabung iber Waffen 
zeigen fie bedeutenden Scharffinn und Geſchicklichkeit. Ger 
theilt in kleine Stämme, von welchen jeder das Recht an⸗ 
ſpricht einen beſonderen Theil des Territoriums zu benutzen, 
haben ſie haͤufig Streitigkeiten und Gefechte, welche indeß 
nicht einen ſo gefaͤhrlichen Charakter annehmen, wie die 
ziviliſirter Nationen. Obgleich ſie haͤufig beſchwerlich ge⸗ 
weſen ſind, und bisweilen Verletzungen an den Koloniſten 
ausgeuͤbt haben: fo find fie doch nicht furchtbar, da fie 
ſelten ſchaarenweiſe kommen und durch den Knall des Feuers 
gewehrs leicht in Schrecken gerathen. i 

Es iſt faſt unnöthig zu fagen, daß die Weiber dieſer 
Wilden zur niedrigſten Sklaverei herabgewuͤrdigt find. Viel⸗ 
weiberei, obgleich geſtattet, wird ſelten geübt. Ihre Art 
der Bewerbung beſteht darin, daß man der Schönen auf 
paßt, oder ſich in ihre Hütte ſchleicht; und nachdem man 
ſie durch einen Schlag mit einem hoͤlzernen Schwert auf 
den Kopf betaͤubt hat, führt man fie von dannen, um die 
Hochzeit zu vollenden. Der Mann kann das Weib ver⸗ 
ſtoßen, ſobald es ihm gefaͤllt, und eine zweite Verbindung 
eingehen; das Weib hingegen iſt, im Falle begangener Un⸗ 
treue, einer ſchweren Beſtrafung unterworfen. 

Bei keiner Gelegenheit haben die Eingebornen auf ihre 
Freiheit verzichtet, und nichts iſt in ihrem Urtheil bekla⸗ 
genswerther, als ein Bedienter, oder Sklave. Sie machen 
ſich bisweilen verbindlich zur Verrichtung von Dienſten; 


371 


allein fie können dabei nicht feftgehalten werden, da fie ſo 
geneigt ſind, inmitten der Arbeit davon zu laufen. Man 
beſchuldigt fie der Treuloſigkeit und Boͤsartigkeit; doch einige 
Schriftſteller geben ein vortheilhafteres Zeugniß von ihrem 
Charakter. Wir begreifen leicht, daß ſtandhafte Guͤte und 
Menſchlichkeit die ſicherſten Mittel ſind, den Zuſtand dieſer 
unglücklichen Geſchoͤpfe zu verbeſſern, und daß die Barbarei 
ſelbſtſͤchtiger Eigenthuͤmer und anderer gemiffenlofer Leute, 
deren in der Kolonie weit mehr vorhanden find, als für 
ihr Gedeihen wuͤnſchenswerth iſt, nothwendig dahin wirkt 
das Rachgefuͤhl der Eingebornen zu unterhalten. 

Die Koloniſation Neu-Hollands von Großbritannien 
aus, hatte ihren Urſprung in der Nothwendigkeit, welche 
dem letztern Lande durch den Ausgang des amerikaniſchen 
Krieges aufgelegt wurde, ſich nach einer entfernten Gegend 
umzuſehen, welche zur Aufnahme ſolcher Individuen paßte, 
die ſich durch ihre Verbrechen des längeren Aufenthalts im 
Geburtslande unwuͤrdig gemacht hatten. Durch die Ent⸗ 
deckungsreiſen des Kapitaͤns Cook war ausgemittelt worden, 
daß die Öftlichen Kuͤſten von Neu⸗Holland einen guten Bo⸗ 
den und ein angenehmes Klima haͤtten ; und im Jahre 
1786 beſchloß die Regierung, daß ein Theil dieſer Kuͤſte 
zur Niederlaſſung verwendet werden ſollte. Demgemaͤß ſe⸗ 
gelte Kapitän Philipp mit einem ſtarken Konvoi ab, um 
in Botany Bay, wo er den 20. Januar 1788 anlangte, 
eine Kolonie anzulegen. Die Geſellſchaft, welche theils aus 
Ueberwieſenen, theils aus Mitgliedern einer Zivil-Regie⸗ 
rung beſtand, fing ohne Zeitverluſt mit dem Bau einer 
Stadt und mit der Bearbeitung des Bodens an; doch als 
bei Fort Jakſon, 12 Meilen nördlich, ein vorzuͤglicherer Platz 
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aufgefunden war, wurde die Kolonie dahin verlegt. Hier 
wurde eine Stadt, Sidney genannt, in einer guͤnſtigen Lage 
angefangen, und raſche Fortſchritte beſchleunigten den Auf⸗ 
bau. Bald darauf wurde eine zweite Stadt ar der Spitze 
von Port Jakſon, funfzehn Meilen von Sidney begonnen, 
welche die Benennung Paramatta erhielt. Der Boden 
wurde gereinigt, eingeſchloſſen, befäet,. und was zum Le⸗ 
bensunterhalt für die Kolonie eingeführt war, wurde ſorg⸗ 
faͤltig aufbewahrt. Doch die Kolonie wurde aus einer ins 
neren Quelle mit Zerſtoͤrung bedroht. Die uͤberwieſenen 
Verbrecher, an ein müffiges und liederliches Leben gewoͤhnt, 
wollten mit Arbeit nichts zu ſchaffen haben, ſtoͤrten den 
Frieden der Geſellſchaft durch flagrante Verbrechen, und ver⸗ 
nichteten die Vorraͤthe der Regierung, waͤhrend die Zufuhr 
aus England hoͤchſt unſicher war. Ungeachtet dieſer und 
anderer Schwierigkeiten ſchritt die Kolonie mit erſtaunlicher 
Schnelligkeit vor, und nach ſehr kurzer Zeit ſahen ſich mehre 
ihrer Mitglieder im Stande, ohne den Beiſtand der Re, 
gierung zu ſubſiſtiren. Das Horn- und Schaafvieh, wel⸗ 
ches eingeführt war, vermehrte ſich in einem wundervollen 
Grade; und obgleich neue Schwierigkeiten aus dem ſchand⸗ 
vollen Betragen der Verworfenſten unter den uͤberwieſenen 
Verbrechern entſtanden, ſo offenbarte ſich doch nebenher die 
größte Thaͤtigkeit. Nach und nach fand eine entſchiedene 
Veraͤnderung in der Denkungsweiſe des Volks Statt, und 
die Kinder Derjenigen, welche ihrer Liederlichkeit treu blie— 
ben, wurden von den Eltern getrennt und von der Regie⸗ 
rung erzogen. Inzwiſchen waren Gebäude für die Regie⸗ 
rung und fuͤr die Truppen errichtet, Schulen geſtiftet und 
Wege durch die Wälder gebahnt worden. Kurz: eine voll 
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ſtaͤndige Niederlaſſung war bald zu Stande gebracht, und 
gegenwärtig befindet ſich die Kolonie in einem weit gedeih⸗ 
licherem Zuſtande, als man geneigt ſeyn möchte zu glau⸗ 
ben, wenw man der Hinderniſſe gedenkt, welche beſeitigt 
werden mußten, und zugleich den kurzen Zeitraum erwaͤgt, 
welcher ſeit dem Beginn verfloſſen iſt. Es iſt ein wunder⸗ 
volles Ding, in einer entlegenen und barbariſchen Region, 
welche durch unermeßliche Meere von dem Heerd der Zivi⸗ 
liſation geſondert iſt, einen Diſtrikt zu entdecken, der, vor 
etwa funzig Jahren mit dem unbrauchbaren Ertrag eines, 
von einem Pfluge nie durchſchnittenen Bodens bedeckt war, 
jetzt aber verwandelt iſt in fruchtbare Felder, welche mit 
dem Produkt mehrer Klimate und mit kuͤnſtlichen Weiden 
ausgeſtattet ſind, auf denen Heerden weiden, die ihren 
Urſprung in den fernſten Ländern haben, ſo wie mit Gaͤr⸗ 
ten, welche ſtrotzen von Fruͤchten aus den kalten Regionen 
Europa's und aus den Gewuͤrz-Inſeln Indiens. Wo der 
auſtraliſche Wilde in Wäldern umherſchweift, um eine buͤrf⸗ 
tige und erbettelte Subſiſtenz zu ſuchen, kann man jetzt den 
brittiſchen Landwirth wahrnehmen, umgeben mit allem, 
was fein Herz zu wuͤnſchen vermag, ſich ſelbſt genug in⸗ 
mitten des Ueberfluſſes, den er ſich durch ſeine Betriebſam⸗ 
keit geſchaffen hat. In dieſen Baien, wo der Seehund 
und der Delphin, ungeſtoͤrt von Menſchen, ihre Beute ver⸗ 
folgten, werden jetzt Schiffe aus den entfernteſten Theilen 
der Erde wahrgenommen. An dieſen Ufern, deſſen ſpar⸗ 
ſame und elende Bewohner nie das Antlitz eines Fremden 
gefeben hatten, erſcheinen gegenwärtig die Bewohner Ame⸗ 
rika's, Indiens und die verſchiedenen Nationen Europa's, 
getrieben von dem Verlangen nach Verkehr das der zivi⸗ 
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liſteten Welt einen eben fo ſtarken Antrieb giebt, wie das, 
wodurch der wilde Bewohner des Waldes zur Jagd getrie⸗ 
ben wird. Die Kuͤnſte und Manufakturen der am meiſten 
vorgeſchrittenen Voͤlker des alten Kontinents bluͤhen in die⸗ 
ſem Lande des Suͤden. Die Inſtitutionen und Gewohn⸗ 
heiten, welche aus der Kollektiv» Erfahrung der Zeitalter 
entſpringen, werden uͤbergetragen auf die Wiege eines juns 
gen Volks; und die Welt darf ſich daruͤber freuen, daß 
England beſtimmt iſt den Süden zu bevoͤlkern, fo wie es 
bereits den gluͤcklichſten Theil der weſtlichen Welt bevol⸗ 
kert hat. die 

Der Theil der Oſt⸗Kuͤſte von Neu⸗ Holland, welcher 
am meiſten erforſcht iſt, und worin ſich die englifchen Kos 
lonien befinden, dehnt ſich vom 30 bis zum 36 Gr. ſuͤ⸗ 
licher Breite aus. Er iſt in Diſtrikte oder Grafſchaften 
getheilt worden, welche auf folgende Weiſe benannt find: 
langs der Küfte Ayr, Durham, Nothumberland, Cumber⸗ 
land und Camden; und hinter denſelben, nach dem In⸗ 
nern zu, Cambridge, Roxburgh, Weſtmoreland und Argyll. 

Sidney, die Hauptſtadt von Neu Suͤd⸗Wales, liegt 
im 33 Gr. 55 M. ſuͤdlicher Breite und im 151 Gr. 25 M. 
oͤſtlicher Laͤnge, ungefaͤhr ſieben Meilen von der Einfahrt in 
Port Jakſon. Es ſteht auf zwei Erhöhungen, mit einem 
dazwiſchen durchgehenden Thal. Das Waſſer iſt in der 
Regel tief genug, um Schiffen, auch wenn fie ſchwere Las 
ſten tragen, die Annäherung bis dicht an die Felſen zu ges 
ſtatten. Anfangs wurden die Häufer auf eine unregelmaͤſ⸗ 
ſige Weiſe gebaut; doch den meiſten Maͤngeln und Gebre⸗ 
chen, welche hieraus entſprangen, iſt abgeholfen worden, 
und die Straßen werden jetzt nach einem feſten Plane an⸗ 
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gelegt. Die Gebäude waren auch in der Regel klein, obs 
gleich einige wohlhaͤbige Leute huͤbſche Wohnungen hatten; 
doch dieſe kleinen Haͤuſer machen größeren Platz. Man 
findet in Sidney regelmäßige Märkte, Öffentliche Erziehungs⸗ 
Anſtalten, eine Bank, Sparbanken, Tagblätter, Manufak⸗ 
turen verſchiedener Art, Deſtillir-Anſtalten, Dampfmaſchi⸗ 
nen, ſtattliche Magazine, kurz, alle Bequemlichkeiten und 
Einrichtungen, welche eine Stadt gleicher Größe in Eng⸗ 
land vereinigen wuͤrde. Die Zahl der Einwohner beträgt 
etwa 10,000; doch der Raum, welchen die Stadt ein⸗ 
nimmt, iſt im Verhaͤltniß zur Bevoͤlkerung ſehr groß. Sid⸗ 
ney liegt ungefähr fieben Meilen von Port Jakſon; und 
funfzehn Meilen weiter, an der Spitze des Hafens iſt die 
Stadt Paramatta gelegen. Dieſe iſt weit geringer, als Sid⸗ 
ney; denn fie enthält nur eine Bevölkerung von 2000. 
Unter anderen Inſtitutionen hat fie eine Schule zur Unter⸗ 
weiſung und Ziviliſation der Eingebornen, von welcher je; 
doch nur ſehr wenige Gebrauch machen. Etwa dreißig Mei⸗ 
len von Sidney liegt die Stadt Windſor, welche an einem 
von den Armen des Hawkesbury gelegen iſt. Sie enthaͤlt 
eine Bevölkerung von etwa 1000. Der Diſtrikt iſt bemer⸗ 
kenswerth wegen ſeiner ausnehmenden Fruchtbarkeit; doch 
find die Saaten Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, welche uns 
regelmaͤßig eintreten. An den Ufern des Georg⸗Fluſſes, 
in einer Entfernung von etwa funfjehn Meilen von Sid⸗ 
ney, liegt die Stadt Liverpool. Obwohl das Land in der 
Nachbarſchaft dieſer Stadt nicht ſonderlich ift, ſo hat dieſe 
doch weſentliche Vortheile von ihrer Zentral-Lage zwiſchen 
Sidney und den reichen Diſtrikten des weſtlichen Landes.; 
New⸗Caſtle, eine kleine Stade, ungefahr 60 Meilen noͤrd⸗ 
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lich von Port Jakſon, an der Muͤndung des Hunter Stroms 
gelegen, iſt eine Straf⸗Niederlaſſung für nicht zu beſſernde 
Verbrecher, welche hier in Kohlen-Minen, mit Kalkbren⸗ 
nen und mit Herbeiſchaffung des Zimmerholzes; beſchaͤftigt 
werden. Die Kohle wird leicht gewonnen, weil die Lagen 
faſt bis an die Oberflaͤche reichen. Der Kalk wird bereitet 
aus verbrannten Auſterſchaalen, welche man haufenweiſe 
am Ufer findet. 

Die von Sidney am meiſten entfernte Niederlaſſung 
iſt Moreton Bay, unter dem 27 Gr. Breite. Es iſt eine 
Strafniederlaſſung und im gegenwaͤrtigen Augenblick darf 
das Publikum in der Nachbarſchaft kein Land in Beſchlag 
nehmen. Ueber Moreton Bay hinaus, nach Suden hin, 
ſtreckt ſich eine Kuͤſtenlinie, deren Eigenſchaften in einem 
hohen Maße unbekannt ſind, bis man nach Port Mac⸗ 
quarrie unter 30 Gr. 40 M. Breite gelangt, das gleicher⸗ 
weiſe eine Strafniederlaſſung iſt. Dieſer Diſtrikt iſt ſehr 
geeignet für Viehzucht, hat aber nur wenig Ackerland. Zwi⸗ 
ſchen dem Manning⸗Fluß und Port Stephans giebt es eine 
Strecke Land, welche aus einer Million Morgen beſteht, 
die im Jahre 1824 an die Auſtraliſche Landbau⸗ 
Geſellſchaft uͤberlaſſen find. Von Port Stephans bis 
Newcaſtle giebt es eine Abwechſelung von Sandſchellen und 
Mooren, mit Stellen, die zur Viehweide gebraucht werden. 
Der Diſtrikt von Hunters⸗Fluß, welcher aus reichen Strek⸗ 
ken angefpülten Bodens und Weidegrund beſteht, iſt der 
Garten und Kornboden von Neu Suͤd-Wales genannt 
worden. Nichts übertrifft die Schönheit der oberen Thaͤler 
dieſes Diſtrikts, deſſen Ganzes bereits in Beſchlag genom⸗ 
men iſt. Von New⸗Caſtle kommen wir über einen aus 
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Kohlenlagen zuſammengeſetzten Diſtrikt zum Hawkesbury⸗ 
Fluß, und treten in den Cumberland-⸗Diſtrikt, welcher die 
Stadt Sidney, Mittelpunkt und Hauptſtadt von Neu Süd 
Wales, ſo wie die gedachten anderen Staͤdte in ſich ſchließt. 
Südlich von Sidney, bis nach Shoal- Hafen iſt eine Reihe 
von lieblichen Undulationen, welche anziehende Szenen enk⸗ 
haͤlt, aber keinen guten Boden hat, und folglich keine Kul⸗ 
tur vertraͤgt. Beſſer find die inneren Theile; allein der 
Boden iſt durch und durch lehmig, bei heißem Wetter einer 
Ausdorrung, bei anhaltendem Regenwetter einer Verwand⸗ 
lung in Pfuͤtzenzuſtand ausgeſetzt. Jener Diſtrikt, den man 
Kuhweiden nennt, etwa zwölf Meilen von Liverpool, iſt 
einer von den fehönften der Kolonie, und über dieſen hin⸗ 
aus iſt der Weide⸗Diſtrikt von Arzyll. 

Gehen wir von den Emu⸗Ebenen, auf der einzigen 
gangbaren, faſt funfjig Meilen langen Straße, über die 
blauen Gebirge: ſo gerathen wir zunaͤchſt in ein Land, das 
nach Suͤd⸗Weſten abhängt, durchbrochen und unfruchtbar 
iſt, und wenig Koloniſten zaͤhlt. Haben wir die Nieder⸗ 
laſſung Bathurſt an dem Macquarrie erreicht, ſo gerathen 
wir in weitgeſtreckte Ebenen, die kein Bauholz, dafuͤr aber 
einen guten Boden haben und mit Schaafen und Hornvieh 
bedeckt ſind. Boden und Klima ſind der Kornerzeugung 
gleich guͤnſtig; doch wird, wegen der Entfernung von Sid⸗ 
ney, kaum noch mehr Korn erzeugt, als das Beduͤrfniß 
der Koloniſten fordert. Das ganze Land laͤngs dem Mac⸗ 
quartie, bis wir in die Marſchen gelangen, wo es ſich, 
der Vorausſetzung nach, endigt, iſt ungemein geeignet für 
Schaaſe und Rindvieh. Die einzige andere Strecke des 
Innern, deren in dieſem Zuſammenhange gedacht werden 
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muß, iſt Liverpool Ebene, nord⸗weſtlich gelegen von den 
Quellen des Hunter⸗Stroms. Auch dieſer Diſtrikt iſt un⸗ 
gemein zur Viehzucht geeignet. 

Das in der Kolonie hergebrachte Agrikultur⸗Syſtem 
unterſcheidet ſich nicht weſentlich von demjenigen, das in 
England befolgt wird. In manchen Diſtrikten iſt das Land 
ſehr dünn mit Holz bedeckt, während in andern, vorzüglich 
an den Ufern der Fluͤſſe, der Wald ſehr dicht, und außer⸗ 
dem der Boden mit Straͤuchern und Schlingpflanzen be⸗ 
deckt iſt. Die Bäume Neu Hollands find in der Regel 
bemerkenswerth wegen der Härte ihres Holzes, ſo daß in 
Fallung derſelben hier weniger vorgeſchritten wird, als in 
Sid» Amerika. Die Bäume werden ſodann in Klöge zer⸗ 
ſchnitten, welche man mit großer Muͤhe in Haufen zuſam⸗ 
menwaͤlzt, um verbrannt zu werden; worauf das Land 
zwiſchen den Stuͤmpfen, welche zwei bis drei Fuß aus dem 
Boden hervorragen, aufgeriſſen oder gepfluͤgt wird. Nach: 
dem die Stuͤmpfe mehre Jahre geſtanden haben, ſind ſie 
hart und trocken geworden und werden nun ausgebrannt. 
Die erſte Erndte, die man erhaͤlt, iſt in der Regel Mais, 
welcher vom September bis Dezember gepflanzt wird. So⸗ 
dann folgt Waizen, worauf Mais und Waizen abwechſeln, 
fo lange das Land zu tragen fortfaͤhrt. Der Koloniſt reis 
nigt hierauf einen andern Fleck und gönnt dem erſten eine 
Erholung. Waizen wird im März und April ausgeſtreut 
und im November geerndtet; Mais, welcher unmittelbar 
darauf gepflanzt wird, reift im Februar, fo daß zwei Ernd⸗ 
ten auf demſelben Boden gemacht werden können. Hafer, 
Gerſte und Roggen gedeihen nicht ſo gut, als Waizen, und 

werden wenig gebaut. Bohnen ſind durchaus fehlgeſchlagen, 
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und obgleich Erbſen beſſer fortkommen, fo werden fie doch 
ſelten in größerer Maſſe gewonnen. Der in Neu Suͤ⸗ 
Wales hervorgebrachte Waizen iſt, der Qualitat und dem 
Gewichte nach, jedem vorzuziehen, der in Europa erzeugt 
wird. Vier und zwanzig Buſhel Walzen per Morgen wer⸗ 
den als eine gute Erndte betrachtet, obgleich im reichen 
und von Waſſer uͤberſtrömten Lande von dreißig bis vierzig 
Buſhel erzeugt werden. In der letztern Art von Boden, 
giebt Mais von achtzig bis hundert Buſhel per Morgen. 
Junger Waizen wird leicht von Raupen zerftört, fo wie 
ganze Diſtrikte Gras. Das Korn iſt dem Wurme unter⸗ 
worfen, ſo daß es nicht eine laͤngere Zeit in Taſten oder 
auf Kornböden aufbewahrt werden kann. ; 
Kohlarten, Karrotten, Turnips, Zwiebeln, kurz alle 
Arten von europaͤiſchen Vegetabilien, gerathen in den Nies 
derungen und in gutem Boden. Obgleich Kartoffeln er⸗ 
träglich gedeihen, fo bleiben fie doch weit zurück hinter der 
nen von Neu⸗Seeland und Van Diemens⸗Land, von wo 
große Quantitäten nach Sidney ausgeführt werden. Jo⸗ 
hannisbeeren und Korinthen kommen nur in kaͤlteren und 
hoͤheren Gegenden fort. Aepfel und Birnen ſind in der 
Regel ungemein ſchmackhaft. Pfirſiche, Aprikoſen, Pome⸗ 
ranzen, Kirſchen, Mandeln, fo wie zahlloſe andere Fruͤchte 
erreichen in freier Luft den hoͤchſten Grad von Vollkom⸗ 
menheit; Weintrauben gedeihen in den meiſten Lagen, fo 
wie auch Himbeeren, Stachelbeeren und Melonen. Kurz / 
kein Land kann beſſer mit Fruͤchten verſehen ſeyn. 

Es find Verſuche gemacht worden, engliſche Gräfe 
anzubauen, doch nur mit befchränftem Erfolge. Kleber 
ſprießt im Frühling verſchwenderiſch hervor, verſchwindet 
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im Sommer und lebt zum Theil im Herbſte wieder auf; 
doch zwei bis drei trockene Jahreszeiten ſind hinreichend, 
um ihn gänzlich auszurotten. Daſſelbe gilt von angebau⸗ 
ten Futterkraͤutern. Luzern und Wicke gewähren jedoch in 
feuchten Jahreszeiten reichliche Erndten, und Turnips kom⸗ 
men ſehr gut fort. Aber es wuͤrde abgeſchmackt ſeyn, zu 
behaupten, das Neu Suͤd⸗Wales in Fruchtbarkeit hinter 
England zuruͤckſtehe, bloß weil es nicht dieſelbe Art von 
Pflanzen in gleicher Vollkommenheit hervorbringt. 

Die offenen Waͤlder und reichen Triften von Neu 
Sid: Wales find recht eigentlich dazu geſchaſſen, Heerden 
emporzubringen. In den bevoͤlkerten Diſtritten werden fie 
bei Tage von einem Hirten geführt und zur Nacht in Huͤr⸗ 
den eingeſchloſſen; doch in den entfernteren Theilen duͤrfen 
ſie wandern, wohin ſie wollen, obgleich immer unter der 
Aufſicht eines Hirten. Die Raßen ſtammen aus England, 
doch ſind fie weſentlich verandert durch Ankoͤmmlinge aus 
Indien und vom Kap der guten Hoffnung. Sie haben 
ſich in einem erſtaunlichen Grade vermehrt, und die groſ⸗ 
fen Züchter, indem fie, um der auf fie eindringenden Zivi⸗ 
liſation auszuweichen, genoͤthigt find, nach Weſten vorzuge⸗ 
hen, ſind die natuͤrlichen Erforſcher der jenſeits der Ge⸗ 

birge befindlichen Regionen. 

Auch Pferde werden in der Kolonie zahlreich, und ih⸗ 
nen begegnet, was dem Hornvieh wiederfahren iſt: die 
aße ändert ſich, und zwar fo, daß die urſpruͤnglich aus 
Indien und vom Kap eingeführten Pferde mit englischen 
Geſtuͤtt⸗ Pferden vermiſcht werden. 

Doch das wichtigſte Kapital fuͤr die Kolonie ſind die 
Schaafe, von welchen bereits unermeßliche Heerden vor⸗ 
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handen ſind. Da die kuͤnftige Wohlfahrt der Koloniſten 
in einem fehr hohen Grade von der Beſchaffenheit der von 
ihnen ausgeführten Wolle abhangen wird, fo iſt die Be⸗ 
handlung ihrer Heerden ein Gegenſtand vitaler Wichtigkeit 
für fie. Dank ſei es ders erſtaunlichen Zunahme an Horn⸗ 
vieh, das ohne alle Pflege in den Waͤldern gedeiht: das 
Schaaf kann als Nahrungs- Artikel nicht zu einem hohen 
Geldwerth ausgebracht werden. Nur um der Wolle willen 
iſt es ein Gegenſtand der Pflege und Zucht, und daraus 
folgt von ſelbſt, daß die Raßen vorgezogen werden, welche 
dafuͤr bekannt ſind, daß ſie dieſen Artikel in der beſten 
Qualität erzeugen. Das Klima von Neu Suͤd⸗Wales aber 
ſcheint für dieſen Endzweck recht geeignet. Die natürlichen 
Weiden find in der Regel geſund und üppig, wiewohl fir, 
nach anhaltender Duͤrre, leicht verbrennen, wo denn das 
junge Gras, welches nachwäͤchſt, allzu ſaftig und zart iſt, 
und leicht Krankheiten erzeugt. Die Schaafe ſind denſelben 
Krankheiten unterworfen, wie in England, namentlich der 
Lungenfaͤulniß, der Raͤude und der Klauenfaͤulniß; und nur 
durch eine angemeſſene Aufmerkſamkeit in Zuͤchten und in 
der Fütterung, kann jene feine Wolle, welche bereits einen 
Stapel Artikel der Ausfuhr ausmacht, in hinreichender 
Quantitat gewonnen werden. Außer der Sorgfalt, welche 
angewendet werden muß, die Schaafe auf eine angemeſſene 
Weide zu treiben, bedürfen fie des Hirten und feiner Hunde 
zum Schutz gegen die große Zahl von Dingos oder wilden 
Hunden, welche in manchen Diſtrikten die Wälder durch⸗ 
schwärmen und große Zerftörungen unter den Heerden an⸗ 
richten. j 

Wirthſchafts⸗Knechte werden aus den angelangten Ver⸗ 

N. Monatsſchr.f. O. XXXVII. Bd. 46 Oft. Cc 
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brechern gewahlt, nachdem diejenigen beſeitigt find, welche 
der öffentliche Dienſt erfordert. Sie müffen zehn Stunden 
des Tages arbeiten, und werden von denen, die fie ges 
brauchen, reichlich mit Nahrung verſehen. Hat ein Ueber⸗ 
wieſener ſich waͤhrend einer gewiſſen Periode gut betragen, ſo 
erhält er einen Erlaubnißzettel, der ihn berechtigt, ſich nie⸗ 
derzulaſſen wo es ihm gefaͤllt, und ſich nach Belieben zu 
beſchaͤftigen. Freie Knechte, aus Britannien bezogen, vers 
laſſen ihre Herren gewöhnlich weit früher, als fie ihnen 
vorzüglich nuͤtzlich geworden find. 

Mancherlei Manufakturen find in der Kolonie errich⸗ 
tet, z. B. für Seife, Licht, Salz, wollene Tücher, Huͤthe, 
irdenes Geraͤth, Seiler⸗Arbeit u. ſ. w. Seehundshaͤute, 
Thran, Sandelholz und andere Artikel, welche von den bes 
nachbarten Seen und Geſtaden kommen, werden in großen 
Quantitaͤten ausgeführt.» 

Ochſen⸗ und Hammelfleiſch, Hoͤrner, Haͤute, Talg 
und lebendiges Vieh, bilden gleichfalls Ausfuhr» Artikel; 
der Haupt⸗Artikel aber, derjenige, auf welchem die Wohls 
fahrt von Neu Suͤd⸗Wales hauptſaͤchlich beruht, iſt Wolle, 
wovon unermeßliche Quantitaͤten, theils nach England, 
theils nach anderen Laͤndern gehen. 

Es läßt ſich leicht denken, daß der Geſellſchaftszuſtand 
in Neu Suͤd⸗ Wales, und vornehmlich in der Hauptſtadt, 
nicht der einladendſte ſei. Wo die Maffe der Bevoͤlkerung 
aus Perſonen beſteht, welche wegen Begehung der ſchreiend⸗ 
ſten Verbrechen aus ihrem Geburtslande vertrieben wor⸗ 
den ſind, da ſind Jahre, vielleicht Menſchenalter, erforder⸗ 
lich, ehe alles in Harmonie tritt. Die Zwietracht wird 
noch verſtaͤrkt durch die Heftigkeit des Partheigeiſtes; denn, 
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die Koloniſten find in mehre politifche Sekten geſondert, 
die ſich gegenſeitig verabſcheuen. Ein großer Theil der 
überwiefenen Verbrecher läßt wenig Hoffnung zu einer Sins 
nesveraͤnderung urig. Manche find zu verſchiedenen Zeis 
ten auf fremden Schiffen davon gelaufen, oder ſie haben 
ſich auch in die Waͤlder gerettet und von hier aus Mord 
und Diebſtahl verübt; da ihnen jedoch die Wälder keine 
Unterhaltsmittel gewaͤhren, fo find fie gewohnlich nach we⸗ 
nigen Wochen mit Freuden zuruͤckgekehrt. 

Da der groͤßere Theil des fruchtbareren Diſtrikts der 
Zentral⸗Portion von der Oſt-Kuͤſte Neu- Hollands bereits 
in Beſchlag genommen und bevölkert iſt: fo können wir 
nicht umhin, uns daruber zu wundern, daß weder die Ko⸗ 
lonial⸗Regierung, noch die des Mutterlandes bis jetzt Ans 
ſtalten getroffen hat, die uͤbrigen Theile dieſes ungeheuren 
Kontinents zu erforſchen, deſſen volle Beſitznahme durch brit⸗ 
tiſche Unterthanen ganz handgreiflich wuͤnſchenswerth ſeyn 
wurde, ſowohl zum Beſten des Mutterlandes, als zum 
Beſten der Kolonien. Das Mißlingen einer neuen Nies 
derlaſſung am Schwanen⸗Fluß auf der Weſtküͤſte, darf 
uns nicht abſchrecken von ähnlichen Unternehmungen an 
paſſenderen Oertern. Würden, von einer Zeit zur andern, 
Kolonien rund um die ganze Kuͤſte angelegt, fo würden fie 
mit der Zeit zuſammenwachſen, und fuͤr den Augenblick die 
Beſitznahme des nutzbaren Grundes und Vodens durch an⸗ 
dere Mächte verhindern. Die öffentliche Aufmerkſamkeit 
ſollte zugleich auf die Maͤngel und Gebrechen der bereits 
vorhandenen Kolonien gerichtet fen, wenigſtens in Anſe⸗ 
hung eines angemeſſenen Transportes von Weibern, deren 
Mangel in Neu Suͤd⸗Wales die Urſache der größten Un⸗ 
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zutraͤglichkeiten, fo wie der aͤrgſten ſittenloſen Schaͤndlichkeit 
iſt. Man hat berechnet, daß ein Auswurf von 50,000 
weiblichen Weſen ſich in den Straßen Londons umtreibt. 
Würden dieſe in Lagen verſetzt, welche der Beküͤhrung guͤn⸗ 
ſtig find: fo läßt ſich ſchwerlich daran zweifeln, daß viele 
zu nützlichen Gliedern der Geſellſchaft umgewandelt werden 
wuͤrden. Doch welches Mittel auch erſonnen werden moͤge, 
um jenen Unbilden zu begegnen: immer bleibt es Thatſache, 
daß weibliche Geſellſchaft der ſtaͤrkſte Begehr für die brits 
tiſche Kolonie von Neu Suͤd⸗Wales iſt *). 


*) Wer ſich über dieſen wichtigen Gegenſtand noch vollſtaͤndi⸗ 
ger unterrichten will, bat folgende Werke zu leſen: 1) Wentworts 
ſtatiſtiſche, hiſtoriſche und politische Beſchreibung der Kolonie von 
Neu Sud Wales, 1819; 2) Field's geographiſche Denkwürdig⸗ 
keiten über Neu Suͤd⸗Wales, 1825; 3) Atkinſons Nachricht von 
dem Zuſtande der Agrikultur in Neu Süd Wales, 1826; und 
4) Davfons Auſtralia, 1830. 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


2 (Sortfegung.) 


Es giebt Wörter von fo eigenthuͤmlicher Beſchaffenheit, 
daß ihr bloßer Klang eine lange Reihe von Begebenheiten 
ins Gedaͤchtniß zuruͤckruft. 

Dieſer Art iſt das Wort Budget, entſtanden aus dem 
franzoͤſiſchen Wort pochette (Taͤſchchen), und gegenwärtig 
über ganz Europa verbreitet zur Bezeichnung derjenigen Ent⸗ 
wuͤrfe, welche alljaͤhrlich zur Fortſetzung des Staatshaus⸗ 
halts gemacht werden. 

Wie aber iſt es möglich geworden, daß dieſe Entwürfe 
die Benennung von Budgets erhalten haben? 

Die Sache erklaͤrt ſich auf folgende Weiſe: 

Mit den Normanen Frankreichs kam die franzöſiſche 
Sprache nach England; und darf man ſich daruͤber wun⸗ 
dern, daß fie die Kanzlei» Sprache wurde? Sie blieb dies 
mehre Jahrhunderte hindurch; und noch gegenwaͤrtig ſind 
die Spuren ihrer ehemaligen Wirkſamkeit in den Redens⸗ 
arten zu entdecken, deren fichy der König bei gewiſſen Ge⸗ 
legenhejten, z. B. in dem Falle bedient, wo er für gut bes 
findet, den Reſolutionen des Parliaments feine Genehmi⸗ 
gung zu verſagen. Veraͤnderte Sprache der Regierung war 
jedoch nicht das größte Unglück, das durch die Normanen 
über England kam. Bekanntlich hatte die Revolutjon, 
welche nach der Schlacht bei Haſtings (14. Okt. 1066) 
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eintrat, die Folge, daß das fächfifche Eigenthum durch 
Wilhelm den Eroberer in Lehn verwandelt wurde. Sol⸗ 
cher Lehne zaͤhlte man, bei Wilhelms des Eroberers Tode, 
in England nicht weniger, als 60,215, Von dieſen be⸗ 
hielt der Koͤnig 1322 fuͤr ſich; 28,015 blieben der Geiſt⸗ 
lichkeit; mit den uͤbrigen wurde die Tapferkeit der Waffen⸗ 
gefaͤhrten belohnt, welche alſo, gerade wie die Geiſtlichkeit, 
in der ſtrengſten Abhängigkeit vom Könige erhalten wurden. 
Wie ſich hieraus im Laufe der Jahrhunderte Englands Ver⸗ 
faſſung entwickelte, dies ausführlicher anzugeben iſt die Sache 
des Geſchichtſchreibers. In der Natur der Sache lag, daß 
die Inhaber der Lehne freie Eigenthuͤmer zu werden wünſch⸗ 
ten. Sie erreichten ihren Zweck, wenngleich ſehr allmaͤhlig 
und nur nach Maßgabe der Fortſchritte, welche die Pros 
dukten⸗Wirthſchaft zu einer Geldwirthſchaft machte. Die 
parliamentariſche Verfaſſung Englands trug dazu nicht we⸗ 
nig bei. Von dem Augenblick an, wo die Zahl der koͤnig⸗ 
lichen Domaͤnen ſich vermindert hatte, und die Koͤnige folg⸗ 
lich genoͤthigt waren, Subſidien zu fordern, machte ein 
Schritt den andern nothwendig. Eduard der Erſte, fuͤr 
welchen der Krieg zur Leidenſchaft geworden war, ſeitdem 
er in Palaͤſtina die erſten Proben feines Heldenſinnes abs 
gelegt hatte — dieſer Koͤnig war bereit, alles zu thun und 
alles zu leiden, wofern er dadurch nur die Mittel erhielt, 
die Schotten zu bekaͤmpfen. Unter ihm wurde die Theil: 
nahme ber. Stadfs und Land⸗Deputirten an den Berath⸗ 
ſchlagungen des Parliaments geſetzlich; und ſobald dies er⸗ 
folgt war, hatten die Parliamente, welche fruͤher nicht viel 
mehr geweſen waren, als Hoftage, ihren Charakter dahin 
verändert, daß fie nur als Geſetzgebungsbehoͤrde bes 
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trachtet werden konnten. Freilich galt noch für Eduard 
den Dritten die Maxime, daß die Deputirten des Lands 
adels und der Städte nur erſcheinen ſollten, um das von 
ihnen Gefgrderte zu bewilligen; allein an die Bewilligungen 
knuͤpften ſich ſehr bald Petitionen, und als die Könige ſich 
daran einmal gewohnt hatten, forderten fie, wie Eduard 
der Dritte es öfters that, ſelbſt zur Beſchwerdefuͤhrung auf, 
was denn die natuͤrliche Folge hatte, daß man die Be⸗ 
ſchwerden der Bewilligung vorangehen ließ, und dieſe von 
der Abſtellung jener, abhaͤngig machte. Schon unter Eduard 
dem Dritten erfolgte die Scheidung des Parliaments in 
zwei Haͤuſer, unſtreitig weil dieſer König, um feine kriege⸗ 
riſchen Entwürfe gegen Frankreich durchzuſetzen, nicht ab» 
haͤngig bleiben konnte von der Bewilligung einer einzigen 
Kammer. Von jetzt an galt es, zu wiſſen, wie bewilligte 
Gelder verwendet waren, oder noch zu bewilligende verwen⸗ 
det werden ſollten. So kam das Budget-Weſen in 
Gang. Budget war eigentlich nur der Beutel, oder die Ta⸗ 

ſche, welche die Entwürfe des Finanz⸗Miniſters für Eins 
nahme und Ausgabe enthielt; allein man nahm, wie es 
im Leben nicht felten geſchieht, das continens für das con- 
tentum, und ſo entſtand ein Sprachgebrauch, der ſich in 
demſelben Maße verallgemeinerte, worin man bisher ver⸗ 
ſucht hat, Englands Verfaſſung auf andere Staaten zu 
übertragen. 

So viel über die urſpruͤngliche Bedeutung des Worts 
Budget, um das Myſtiſche, das darin für ſo Viele liegt, 
aufzuklären. 

Abſtrahirt man von Geſellſchaftszuſtänden, in welchen 
ſich die Zivilifation noch auf den unterſten Stufen befindet: 
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fo iſt man zu allen Zeiten gendthigt geweſen, über Eins 
nahme und Ausgabe im Staatshaushalt zu wachen; denn 
hierauf hat ſtets die geſellſchaftliche Ordnung beruht. Zwei 
Umftände jedoch, die eben nicht ſehr alt ſind, haben be— 
wirkt, daß man ſich genöthige geſehen hat, die Ueberſichten 
von Einnahme und Ausgabe zum Voraus anzufertigen, und 
zwat mit größerer Sorgfalt und mit mehr Methode, als 
fruher. Der eine von dieſen Umſtaͤnden iſt die allmaͤhlige 
Vermehrung der Ausgaben in den neueren Staaten; der 
andere beſteht in der Nothwendigkeit, durch die Repraͤſen⸗ 
tanten der Steuerpflichtige zum Voraus ſowohl die jaͤhr⸗ 
lichen Opfer, welche fuͤr den Staat dargebracht werden 
muͤſſen, als die Mittel und Wege, dieſe Opfer zu beſtrei⸗ 
ten, ſanktioniren zu laſſen. 

Ganz unabhaͤngig von den Mißbraͤuchen, welche die 
Öffentlichen Ausgaben vermehrt haben, will in Anſchlag ges 
bracht ſeyn, daß die Bevoͤlkerungen bedeutender geworden 
ſind, und ſich uͤber Gegenden ausgebreitet haben, die man 
in fruͤheren Zeiten fuͤr unbewohnbar hielt. An und fuͤr 
ſich zeigt dieſe Erſcheinung nichts weiter an, als daß die 
Summe der Subſiſtenz⸗Baſen zugenommen hat, in Folge 
der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes. Die naturliche 
Folge davon aber iſt keine andere geweſen, als daß auch 
die Zahl der offentlichen Beamten gewachſen iſt. Gleich⸗ 
zeitig iſt der Krieg eine ſehr zuſammengeſetzte Kunſt getvors 
den. Die Heere find zahlreicher; vorzüglich ſeit dem Ein⸗ 
tritt der franzöfifchen Revolution. Als dieſe Revolution in 
ihrem Prinzip angegriffen wurde, mußten National-Maſſen 
ſich in Bewegung ſetzen, um ihre Unabhaͤngigkeit zu ver⸗ 
theidigen. Von der Vertheidigung gingen fie nur allzu 
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raſch zum Angriff über; und von jetzt an ſahen ſich ihre 
Antagoniſten genöͤthigt, gleich ſtarke Streitkraͤſte auf die 
Beine zu bringen, und den Gebrauch der Konſkription ans 
zunehmen: eine Rekrutirungs⸗Weiſe, welche darin beſteht, 
daß man die ganze waffenfaͤhige Mannſchaft einer Nation, 
ſo wie ſie das Alter der Mannbarkeit erreicht, zu dem 
Militaͤrdienſt heranzieht, um die Politik der Regierungen, 
welcher Art dieſe auch ſeyn moͤgen, zu unterſtutzen. Zu 
den Ausgaben, welche das Militaͤr verurſacht, ſind viele 
andere gekommen, welche ihren letzten Grund in der Zu⸗ 
nahme der Betriebſamkeit haben; ſolche ſind die Ausgaben 
für gute Landſtraßen, bequeme Meeres⸗Haͤfen und ſoge⸗ 
nannte Öffentliche Arbeiten. 

Was jedoch die Aus gaben am meiſten vermehrt hat, 
iſt die "größere Leichtigkeit Steuern zu erheben und Anlei⸗ 
hen zu machen, welche unſer Zeitalter auszeichnet: eine 
Leichtigkeit, deren Urſache ſich nur in den Fortſchritten aufs 
finden laͤßt, welche gleichzeitig alle Arten der Betriebſamkeit 
gemacht haben. In England betrugen, unter der Königin 
Eliſabeth, die Ausgaben nur 600,000 Pf. St. (etwa 15 
Millionen Franken); und will man die Fortſchritte kennen 
lernen, welche England ſeitdem in feiner Betriebſamkeit ges 
macht hat, ſo muß man ſich vergegenwaͤrtigen, daß jene 
ſehr mäßige Summe unter Wilhelm und Maria auf 100 
Millionen Franken, unter Georg dem Erſten auf 181 Mil⸗ 
lionen, unter Georg dem Zweiten auf 293 Millionen, und 
im Jahre 1827 unter Georg dem Vierten auf 1,347,138,525 
Franken geſteigert wurde, das Pf. St. zu 25 Fr. gerech⸗ 
net. Aehnliches iſt in Frankreich geſchehen. Die Ausga⸗ 
ben welche ſich unter dem Kardinal Richelieu auf ungefaͤhr 
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1600 Millionen Franken beliefen, erhoben ſich unter Ludwig 
dem Vierzehnten auf 330 Millionen, fliegen gegen den Aus⸗ 
bruch der Revolution auf 531,533, und im Jahre 1830 
betrug das Budget 979,352,000 Fr. Schwerlich wird man 
in der europaͤiſchen Welt, mit Ausnahme Portugals und 
Spaniens, fo wie der Türkei, irgend einen Staat antref⸗ 
fen, deſſen Ausgaben nicht gewachſen ſind; und darf man 
annehmen, daß fie nur nach Maßgabe der Fortſchritte wach⸗ 
ſen konnten, welche Betriebſamkeit und Theilung der Arbeit 
gemacht haben: welcher Vernuͤnſtige kann ſich alsdann noch 
gegen ihre Zunahme erklären? Gerade die Kombination der 
Beduͤrfniſſe und der Huͤlfsquellen hat das Geſchaͤft eines 
Finanz⸗Miniſters fo wichtig gemacht, daß dies Minifterium 
in den meiſten Staaten Europa's die Angel iſt, um welche 
ſich die ganze Verwaltung dreht. Alles kommt darauf an, 
daß die genannte Kombination der individuellen Beſchaffen⸗ 
heit der Geſellſchaft entſpreche, in welcher fie vollzogen wird. 

Es dürfte ſich mit den Luxus⸗ Ausgaben, welche ein 
Volk ſich erlauben darf, ganz anders verhalten, als mit 
denen, die ein Privatmann machen kann. Dieſer und ſeine 
Familie können, wenn fie mehr, als zum Leben nothwen⸗ 
dig iſt, beſitzen, Aufwand machen, ohne der Gerechtigkeit 
Abbruch zu thun; was fie verbrauchen, iſt ihr Vermögen, 
und ſie allein haben das Recht, daruͤber zu entſcheiden, 
welchem Verbrauche der Vorzug gebuͤhrt. Ganz anders 
ſtellt ſich die Sache in einer großen Geſellſchaft, in einer 
Nation, wo Jeder zu der gemeinſchaftlichen Ausgabe bei⸗ 
trägt, und wo die Mehrzahl der Steuerpflichtigen oft nicht 
weiß, woher ſie das Nothwendige nehmen ſoll, indem es 
ihr ſo ganz an dem Ueberfluͤſſigen fehlt. Dieſe beſchweren 
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ſich mit dem beſten Rechte von der Welt, wenn man ih⸗ 
nen / unter dem Vorwande, daß die Nation reich iſt / ein 
Stück Brot nimmt, damit auch ſie zur Errichtung eines 
Triumph⸗Bogens beitragen mögen. Alle National⸗Luxusaus⸗ 
gaben ſollten billig von denjenigen bestritten werden, welche 
ſich ſelbſt Genuͤſſe des Luxus geſtatten. Ob nun gleich dies 
in den wenigſten Ländern geſchieht: fo kann man doch ber 
haupten, daß da, wo die Beiſteuer gemaͤßigt und nach Bil⸗ 
ligkeit vertheilt iſt, der National-Luxus ſehr wenig Unbe⸗ 
quemlichkeiten oder Nachtheile nach ſich zieht, weil Jeder 
nur eine Kleinigkeit dazu beiträge, und ſich folglich fo viel 
als gar nichts entzieht. 

Gerade nun, weil die öffentlichen Ausgaben ſich ſehr 
vermehrt haben, hat man ſich genoͤthigt geſehen, den Ente 
wurf zu denſelben entweder durch eine National: Verfamms 
lung, Parliament, oder wie man ſonſt wolle, genannt, oder 
durch den Fuͤrſten ſanktioniren zu laſſen; letzteres in den 
Staaten, die, im Gegenſatz der konſtitutionellen, abſolute 
genannt werden. Ohne dieſe Vorſicht wuͤrde man ſich auf 
Unternehmungen einlaſſen, die man nicht durchführen koͤnnte. 
Außerdem will jede Regierung in den Augen der Darleiher 
die Mittel rechtfertigen, die ihr zu Gebote ſtehen, wenn ſie 
ſich in der Nothwendigkeit befindet, eine Anleihe zu ma⸗ 
chen. In dieſer Beziehung haben die konſtitutionellen Re⸗ 
gierungen den Vorzug vor denjenigen, die nicht dafür geb 
ten; denn, wie ſchwer es auch ſeyn moͤge, ſich, nach den 
Öffentlich betannt gemachten Budgets, ſelbſt in konſtitutio⸗ 
nellen Ländern eine richtige Vorſtellung von den Ausgaben 
und den Einnahmen eines Staats von größerem Umfange 
zu machen: fo erſchweren doch, einerſeits das Recht der 
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Repräfentanten, Kenntniß zu nehmen von den Dokumen⸗ 
ten, andererſeits die Kontroverſen, welche ſich in beſonderen 
Ausſchuͤſſen und in den öffentlichen Erörterungen erheben, 
die Zuruͤckhaltungen und Verſchleierungen, wodurch die Ver⸗ 
waltungen ihre Gläubiger hinhalten oder taͤuſchen möchten. 
Da England der erſte Staat war, wo man den Re⸗ 
praͤſentanten Rechenſchaft geben mußte von dem Zuſtande 
der öffentlichen Finanzen: fo war er auch der erſte, wel⸗ 
cher zum Voraus angefertigte Ueberſichten von den muth⸗ 
maßlichen Ausgaben und Einnahmen hatte: Ueberſichten, 
welche die Benennung des Budgets fuhrten. Dieſe Benen⸗ 
nung wurde in Frankreich beibehalten; denn je wichtiger 
der Gebrauch iſt, den man von einer Formalität macht, 
deſto nothwendiger iſt die Beibehaltung ihrer Benennung, 
vorzüglich wenn dieſe kurz und bündig iſt. Hierin ſcheint 
es zu liegen, daß man der Ueberſicht der Huͤlfsquellen in 
Frankreich dieſelbe Bezeichnung gegeben hat) wie in Eng⸗ 
land, wo fie durch Wege und Mittel ausgedruckt wird. Von 
beiden wird weiter unten ausführlicher die Rede ſeyn. 
Vorlaͤufig iſt zu bemerken, daß eine Ueberſicht von 
den Einnahmen und den Ausgaben, welche nur muth⸗ 
maß lich iſt, leicht durch den Erfolg ſehr weſentlich abge⸗ 
ändert werden kann; gewiſſe Einnahmen koͤnnen hinter ihr 
zurückgeblieben, gewiſſe Ausgaben uber fie hinausgegangen 
ſeyn. Die Folge davon iſt, daß es in den konſtitutionellen 
Staaten, Jahr aus Jahr ein, eines zweiten Akts der Ges 
ſetzgebungsbehoͤrde bedarf, wodurch das, was ſich wirklich 
zugetragen hat, geſetzlich gemacht (legaliſirt) wird. In 
Frankreich nennt man dies das „Geſetz der Rechnungen, “ 
oder das Geſetz, wodurch die Rechnungen eines gegebenen 
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Jahres bewilligt werden *), Das Budget betrifft alſo im 
mer ein bevorſtehendes Jahr, das Geſetz der Rechnungen 
hingegen immer ein abgewichenes. Iſt nun eine unvorher⸗ 
geſehene Allsgabe dennoch gemacht und hinterher von der 
Legislatur bewilligt worden: ſo erhaͤlt dieſe Autoriſation 
eine andere barbariſche Benennung, nämlich die einer In⸗ 
demnitaͤts⸗Bill. Im Jahre 1827 bewies ein, in 
Finanz⸗ Sachen ſehr bewandertes Mitglied der franzoͤſiſchen 
Deputirten⸗-Kammer (Herr Jakob Lafitte), daß vom 
Jahre 1815 bis zum Jahre 1827, d. h. waͤhrend einer 
Epoche, wo Europa mit ſich ſelbſt in Frieden gelebt hatte, 
die muthmaßlichen Einnahmen im franzoͤſiſchen Budget die 
Ausgaben immer bei weitem uberſchritten hätten, und daß, 
ſo oft es ſich um Bewilligung der Rechnungen gehandelt 
habe, die wirklichen Ausgaben ſtets hinausgegangen waͤren 
über die muthmaßlichen Einnahmen. Niemand beftritt dieſe 
Behauptung / deren Wahrheit in dem von der Regierung 
befolgten Verfahren auf eine unverkennbare Weiſe am Tage 
lag. So oft naͤmlich der Fall eintritt, daß die Einnahme 
nicht ausreicht fuͤr die Ausgabe, hilft ſich die Regierung 
dadurch, daß fie den englichen Schatzkammerſcheinen voll⸗ 
kommen gleiche Billets ausgiebt, welche Zinſen tragen und 
auf der Börfe verkauft werden. So entſteht in Frankreich 
die ſogenannte ſchwebende Schuld, welche zu einer fons 
ſolidirten wird, wenn man, mittels eines von der Re- 
gierung veranſtalteten Verkaufs, fie in neue Einſchreibungen 
in das große Buch der offentlichen Schuld verwandelt hat. 
Wer ſieht nicht, daß durch dieſen Mechanismus das Aus⸗ 


*) La loi des comptes. 
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geben ungemein erleichtert iſt? Wer aber iſt fo unerfah⸗ 

ren, daß er nicht begreifen ſollte, wie auf dieſem Wege in 

einer verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeit die Staatsſchuld eine 

Höhe erreichen kann, welche die hervorbringenden Kräfte 
? der Geſellſchaft nicht gewachſen find? 

In der Regel stellen ſich die Auflagen während einer 
Kriegs⸗Periode feſt; denn dies iſt der Zeitraum, wo die 
Beduͤrfniſſe des Staats Jedem einleuchten, und wo man 
folglich am wenigſten uͤber außerordentliche Opfer murrt. 
Nach der Rückkehr des Friedens entſcheidet die angenom⸗ 
mene Gewöhnung: auf Seiten des Volks in Ertragung 
ſchwerer Laſten; auf Seiten der Regierung in Verwendung 
großer Geld⸗Summen. Dabei fehlt es nie an Vorwaͤn⸗ 
den, wenn es darauf ankommt, einer Auflage Dauer zu 
geben: „man muß feine Verbindlichkeiten erfüllen; der 
Krieg hat Koſten verurſacht, welche noch fortdauern.“ Auf 
dieſe Weife hat Frankreich in ſiebzehn Jahren, welche ſeit 
dem letzten allgemeinen Frieden verfloſſen ſind, nicht auf⸗ 
gehört, Steuern zu bezahlen, welche nur waͤhrend des Kries 
ges entrichtet werden ſollten. Und befinden ſich nicht faſt 
ſaͤmmtliche europäifche Staaten in demſelben Falle? 

Es giebt ruͤhmliche Ausnahmen; wer möchte dies bes 
ſtreiten? Allein die Regel iſt, daß diejenigen, welche die 
Zügel halten, das Geld mit ganz anderem Auge betrach⸗ 
ten, als die Steuerpflichtige: fie ſehen darin nichts wei⸗ 
ter, als das Mittel, ihre perfönlichen Abſichten zu erreis 
chen, ihren Ehrgeiz zu befriedigen, ihrer Eitelkeit zu genů⸗ 
gen: lauter Dinge, welche für fie identiſch find mit dem 
allgemeinen Wohlſeyn der Geſellſchaft. In ihren Augen 
iſt der größte Finanz⸗Miniſter der, welcher das meiſte 
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Geld zuſammenrafft. Nichts defto weniger lehrt die Er⸗ 
fahrung, daß gerade mit Finanz⸗Miniſtern, welche ſtrenge 
Staatswirthe waren, das Größte zu Stande gebracht iſt. 
Sully, Colbert, Turgot, Struenſee und welchen achtbaren 
Finanz⸗Miniſter man ſonſt noch nennen mag — ſie ver⸗ 
danken die Achtung, worin fie bei der Nachwelt ſiehen , 
wahrlich nicht dem Vergeudungsgeiſte, in welchem Nero 
ausrief: „Mag, nach meinem Hintritt, die Welt in Feuer 
aufgehen.“ Jene wirthſchafteten fo, daß die Einnahmen 
faſt immer die Ausgaben -überftiegen; und obgleich gends 
thigt für kriegeriſche oder ſchwache Fürften zu arbeiten, fans 
den ſie noch immer Mittel, eine weiſe Sparſamkeit in 
Ausgaben anzuwenden, deren Nothwendigkeit ihnen nicht 
erwieſen war. In Ländern, deren Regierung nicht einer 
geſetzlichen Kontrole unterworfen iſt, dürfte dieſe Eigen⸗ 
ſchaft leicht die vornehmſte ſeyn, die es geben kann. Al⸗ 
lein fie iſt ſelten. Vor der Revolution würden die franzd⸗ 
ſiſchen Finanz⸗Miniſter General: Kontrolöre genannt; dies 
hing zuſammen mit dem alten geſellſchaftlichen Zuſtande 
Frankreichs, in welchem die Hauptausgaben aus dem Er⸗ 
trage der koͤniglichen Domänen beſtritten wurden, und es 
eines Vorgeſetzten bedurfte, welcher die Unter-Finanzver⸗ 
walter in der Bahn der Redlichkeit erhielt. Als dieſer Zus 
ſtand aufgehört hatte, war die Benennung „General-Kon⸗ 
trolör ! für den Finanz⸗Miniſter faſt ohne Sinn, und für die 
meiſten Finanz, Miniſter würde es wüͤnſchenswerth geweſen 
ſeyn, wenn fie, anſtatt die General: Kontrole zu uͤben, die 
Kontrolirten geweſen waͤren. In den ſogenannten Repraͤ⸗ 
ſentativ Staaten iſt die Kontrole den Abgeordneten über, 
tragen, welche den allgemeinen Vortheil geltend machen 
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ſollen. Leider muß man bekennen, daß, obgleich ihr Be⸗ 
ruf kein anderer iſt, als den Staatshaushalt zu regeln, 
für dieſen wichtigen Zweck bisher von 25 ſehr wenig 
geleiſtet iſt! 

Da in jedem Budget das Kapital von den Ausgaben 
das Weſentlichſte iſt, fo richten aufgeklaͤtte Theilnehmer an 
der Geſetzgebung ihre Aufmerkſamkeit vorzüglich auf dieſen 
Punkt. Nicht, daß die Vertheilung und Vereinnahmung 
der Steuern, ſo wie auch die Huͤlfsquellen der Anleihen, 
nicht an und für, ſich hoͤchſt wichtige Dinge waͤren; allein 
in allen dieſen Dingen ſteht der Vortheil der Regierer nicht 
im Gegenſatz zu dem der Negierten. Wenn einem Volke 
viel daran gelegen ſeyn muß, daß die Steuern ſolche Ges 
genſtaͤnde treffen, welche fie ertragen koͤnnen, und daß fie 
nach Billigkeit vertheilt werden: fo iſt dies auch der Nes 
gierung bequem; denn die Erhebung wird dadurch nicht 
wenig erleichtert, und das Mißvergnuͤgen, das neue Steuern 
verurſachen, in eben dem Maße verringert. Es iſt daher 
immer leicht, ſich mit der Regierung zu verfländigen, wenn 
nur die Rede iſt von Vertheilung und Erhebung der Steuern. 
Selbſt despotiſche Regierungen, vorausgeſetzt, daß kein Eigen⸗ 
ſinn bei ihnen im Spiele iſt, überlaffen dieſe Gegenftände 
gern Provinzial- oder Kommunal-Verſammlungen. Ueber⸗ 
tragen doch ſelbſt die Türken den Primaten das Geſchaͤft, die 
Steuern von den Griechen einzufordern, weil ſie der Mei⸗ 
nung ſind, daß auf dieſem Wege das Meiſte zu gewinnen 
ſei! Und wer von uns hätte wohl vergeſſen, wie Napo⸗ 
leon Bonaparte verfuhr, als er Kriegsſteuern auflegte ? 
Die eroberten Länder zu ſchonen, kam ihm nicht in den 
Sinn; aber die Vertheilung der Kriegsſteuern, welche er 
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auffegte, überließ er der Obrigkeit des Landes. In weſſen 
Händen ſich auch die Gewalt befinden möge: höchft uns 
gern bequemt ſie ſich zu einer Kontrole; und wird keine 
Rückſicht genommen auf das Wohl und Weh der Geſell⸗ 
ſchaft, oder auch auf die Dauer und die ungeſtoͤrte Wirk 
ſamkeit der Gewalt ſelbſt, fo muß man bekennen, daß 
nichts bequemer iſt, als über große Summen zu verfügen. 
Dieſe zu erwerben fehlt es nie an Perfonen, welche huͤlf⸗ 
reiche Hand bieten, weil ſie dabei nur an Anſehn und Ein⸗ 
fluß gewinnen können. Die Syſteme, die Verirrungen, 
ſogar die Laſter der Regierenden werden darüber zu politis 
ſchen Nothwendigkeiten erhoben. Nimmt ſich Ludwig der 
Vierzehnte der vertriebenen Stuarts an, ſo heißt es, die 
Würde des Koͤnigthums erfordere dies, was auch darüber 
zu Grunde gehen moͤge. Opfert Ludwig der Funfsehnten 
feinen Maitreſſen den ſauern Schweiß ſeiner Bauern: fo 
fehlt es nicht an Leichtſinnigen, die ſelbſt dies vertheidigen 
möchten. Ueberhaupt hat es nie an Argumenten gefehlt, 
um unverantwortliche Ausgaben zu beſchoͤnigen. Gemein⸗ 
pläge, welche ihre Wirkung nie ganz verfehlen, ſind: die 
Rechte des Throns, die hoͤheren Schicklichkeiten, die Si⸗ 
cherheit des Staats, die Wuͤrde der Nation. Wie oft ver⸗ 
nimmt man aus dem Munde derjenigen, welche unmaͤßige 
Gehalte beziehen: es gebe Opfer, denen kein guter Buͤrger 
ſich verſagen dürfe, die über alle Erörterung erhaben ſeien! 
Eine Ausgabe, deren Nothwendigkeit noch gar nicht erwie⸗ 
ſen iſt, wird als eine Sache behandelt, die keinen Streit 
zulaͤßt; und hilft nichts weiter, ſo rettet man ſich hinter 
Staatsgründe, diplomatiſche Schwierigkeiten, die noch nicht 
zur Sprache gebracht werden dürfen u. ſ. w. Nicht ganz 
N. Monatsſchr.f. D. XXXVII. Bd. 4s ft. Dod 
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mit Unrecht ſagte alfo der Verfaſſer des Geiſtes der Ger 
feße: „In Europa befrüben die Edikte der Fürften, ehe 
und bevor man ſie geſehen hat; denn ſie reden immer von 
ihren Beduͤrfniſſen, und nie von den unſrigen.“ Wie ges 
ſagt: es giebt Ausnahmen von dieſer Regel; allein fie 
ſind ſelten, und dem kann nicht wohl anders ſeyn auf einer 
Entwickelungsſtufe, welche mit ſich bringt, daß gerade das, 
was in aller Wiſſenſchaft oben an ſtehen ſollte, die gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß des Menſchen und der Geſellſchaft, bisher 
noch am meiſten vernachlaͤſſigt worden iſt. 

Es laͤßt ſich daher auch gar noch nicht abſehen, durch 
welche Inſtitution die Völker dahin gelangen werden, die 
Mittel kennen zu lernen, welche zu Erſparungen in den 
Ausgaben führen. Bekanntlich giebt es in Frankreich ein 
Tribunal unter der Benennung „Rechnungs⸗Hof.“ Was 
leiſtet er für den angegebenen Zweck? Er iſt beauftragt, 
zu bewahrheiten, ob ein Rechnungspflichtiger die Summen, 
welche in ſeiner Rechnung als bezahlt aufgeführt find, wirk⸗ 
lich bezahlt hat; allein er iſt keinesweges beauftragt, zu 
unterſuchen, ob ein Miniſter nicht eine Ausgabe angeordnet 
hat / die er nicht hätte anordnen ſollen. Sobald ein Mi⸗ 
niſter eine in dem Budget aufgeführte Ausgabe beſchloſſen 
hat, iſt für ihn alles, wie es ſeyn muß, und keine Auto⸗ 
rität iſt berechtigt, den geringſten Tadel auf ihn zu werfen; 
eine bloße Quitung reicht hin, um eine Ausgabe zu recht⸗ 
fertigen. Ganz unwichtig iſt die Kontrole der Rechts⸗ 
pflichtigen gewiß nicht; allein ihre Wichtigkeit iſt und bleibt 
etwas Untergeordnetes. Das Weſentliche wuͤrde eine Kon 
trole für diejenigen ſeyn, welche Ausgaben anordnen und 
anbefehlen; eine ſolche aber giebt es nicht, und gab es 
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auch in jener Zeit nicht, wo es zwei Adminiſtrationen, 
nämlich eine für die Steuern und eine für den Schatz, gab; 
denn der Schatzminiſter konſtatirte wohl zu ſeiner eigenen 
Sicherheitedie Summen, welche er an die übrigen Mini⸗ 
ſter abgeliefert hatte zu ihren Ausgaben; aber wie haͤtte er 
den Gebrauch kontroliren koͤnnen, den fie davon machten? 
Eine wahre Kontrole der Verwaltung wuͤrde Statt 
finden: einmal, wenn jeder Artikel der Ausgabe zum Vor 
aus im Budget⸗Geſetz genehmigt waͤre; zweitens; wenn 
ein von den Steuerpflichtigen ernannter Rechnungshof be⸗ 
rechtigt waͤre, zu unterſuchen, ob die fuͤr einen gewiſſen 
Zweck bewilligte Summe nicht für einen andern Zweck ver⸗ 
wendet worden, und ſogar, ob der Miniſter, welcher die 
Auszahlung angeordnet hat, nicht Mittel befeffen, um mit 
einem geringeren Aufwande zu demſelben Ziele gelangen zu 
können. Allein wer begreift nicht, daß in einer fo, unge; 
heuren Maſchine, wie die Finanz⸗Verwaltung einer großen - 
Nation iſt, eine ſolche Beaufſichtigung zu einem bloßen 
Traum wird, der jede Verwirklichung ausſchließt? Soll 
der Fuͤrſt den Beaufſichtiger und den Beaufſichtigten ernen⸗ 
nen, fo wird die Kontrole illuſoriſch. Da ſich für die 
Wahl der zu machenden Ausgaben, wie für die darauf zu 
verwendende Summe, nothwendig ein weiter Spielraum 
finden muß: ( bleibt nichts anders übrig, als in der po⸗ 
Itiſchen Konſt tion die Mittel zu finden, welche anzuwen⸗ 
den ſind, um die Anordner der Ausgaben des Vertrauens 
der Steuerpflichtigen würdig zu machen. Doch wie dies 
anfangen? Man hat die Preßfreiheit anempfohlen. Wird 
ſie nicht das Vertrauen vermindern, ohne dem Mißbrauch 
ein Ziel zu ſetzen? Man hat ferner den Druck der Rech⸗ 
D d 2 
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nungen als bewährt darzustellen gewagt. Doch was find 
Zahlen? und wie viel laßt fich dahinter verbergen! Schlechte 
Verwalter haben ihre Gründe, nicht zu ſpezialiſtren; denn 
die Nicht- Spezialität graͤnzt an Willkuͤr, wenn ſie mit dies 
ſer nicht eins und daſſelbe iſt. Mit einem Verzeichniß von 
zahlreichen Staatsbeduͤrfniſſen gelangt man in Frankreich, 
wie in England, zu einem Milliard, und mit der Nichte 
Spezialität macht man damit, was man Luft hat. 

Eine Verſammlung, von welcher man annimmt, daß 
fie das Volk repräfentirt, giebt der Beſteuerung einen des 
ſetzlichen Anſtrich, wodurch bewirkt wird, daß die, welche 
die Steuer erheben, und die, welche den Betrag derſelben 
verwenden, einer größeren Achtung genießen. Daher nun die 
Erſcheinung, daß gerade die Nationen, welche (wie man 
ſich darüber ausdruͤckt) verfaſſungsmaͤßig beſteuert werden, 
die ſtaͤrkſten Laften tragen. Dies iſt fo oft bemerkt wor⸗ 
den, daß es kaum erlaubt iſt, es zu wiederholen. Auch 
geſchieht dies in dieſem Zuſammenhange nur, um hinzuzu⸗ 
fuͤgen, daß ſich die Erſcheinung (ganz abgeſehen von den 
kuͤnſtlichen Mitteln, welche angewendet werden können, um 
die Bewilligung zu erleichtern) leicht daraus erflären läßt, 
daß, während die Zentral» Verwalter die Ausgaben als uns 
umgaͤnglich darzuſtellen ſich befleißigen, das Gewiſſen der 
rer, welche dieſe Ausgaben zu bewilligen haben, minder 
beſchwert wird. In nicht⸗konſtitutionellen Staaten wiſſen 
die Miniſter, daß alle Verantwortlichkeit auf ihnen ruht. 
Sie gehen alſo mit den Ausgaben weit behutſamer und 
vorſichtiger zu Werke; und die glückliche Folge davon iſt, 
daß in dieſen Staaten weniger gezahlt wird. Der einzige 
Vortheil, welchen die konſtitutionellen Staaten von einer 
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Repräsentation einerndten, liegt in der öffentlichen Eroͤrte⸗ 
rung. Entſteht die Frage, wie viel dieſe werth iſt , d. h. 

welchen Mißbräͤuchen fie zuvorkommt! Denn ſollte fie die 

Summe der Mißbräuche vermehren — wofür ſich ſehr viel 

ſagen ließe — fo würde man Urſache haben, ſie in eben 

dem Maße zu verabſcheuen, worin ſie in dieſen Zeiten be⸗ 

liebt, geprieſen und vertheidigt wird. 

Außer den Ausgaben, von welchen im Budget die 
Rede ift, haben die Volker viele andere zu beſtreiten, deren 
in der Regel gar nicht gedacht wird. Solche find die Lokal⸗ 
Ausgaben der Provinzen, der Diſtrikte, der Gemeinden. 
In gut verwalteten Ländern werden die Beduͤrfniſſe der 
Oertlichkeiten, der Billigung ihrer Bewohner, oder den Ab⸗ 
geordneten derſelben anheim gegeben. In Frankreich ift 
dies nicht der Fall. In dieſem Lande werden die Depar⸗ 
temental⸗Konſeils, welche die Lokal-Ausgaben bewilligen, 
von dem Fuͤrſten, oder von deſſen Agenten ernannt; und 
da auch die Verwalter der Oertlichkeit (die Praͤfekten und 
Unter⸗Praͤfekten) von dem Fuͤrſten ernannt werden, fo iſt 
die Folge davon, daß die Provinzen und Gemeinden von 
einer Art Ariſtokratie regiert werden, welche mit der Kon⸗ 
ſtitution des Landes in Widerſpruch ſtehet. Dieſe Einrich⸗ 
tung ruͤhrt von Napoleon Bonaparte her; die reſtaurirten 
Bourbons aber fahen fich genoͤthigt, fie beizubehalten, um 
den durch die Charta vernichteten Vortheil der Einheit nicht 
gänzlich einzubüßen. Es iſt feitdem öfters von einer Der 
partemental- und Kommunal-Verfaſſung die Rede gewe⸗ 
ſen, welche den Nachtheilen einer allzuweit getriebenen Vor⸗ 
mundſchaft abhelfen ſollte; allein das größte Hinderniß lag 
in den Kammern, ſo wie dieſe eingerichtet und zuſammen⸗ 
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geſetzt waren; und wollte man es genauer unterſuchen, fo 
wuͤrde ſich finden, daß das, was man in Frankreich De⸗ 
zentraliſiren nennt, einen Widerſinn in ſich ſchließt, 
der ſich um ſo weniger verantworten laͤßt, da man nicht 
genug zentraliſiren kann. Dies beilaͤufig. 3 

Unter den Ausgaben, welche im brittiſchen Budget 
nicht aufgeführt werden, ſtehen die, welche die Episkopal⸗ 
Kirche verurſacht, oben an. Die proteſtantiſche Geiſtlich⸗ 
keit, welche auf die katholiſche folgte, trat nicht nur in den 
Beſitz der Güter, womit die letztere ausgeſtattet war, ſon⸗ 
dern auch der Zehnten und übrigen Steuern, welche dieſe 
bezogen hatte. Auf dieſe Weife bezahlt das engliſche Volk 
eine unermeßliche Summe, die faſt derjenigen gleich kommt, 
welche der jaͤhrliche Staatsdienſt nothwendig macht *). 

Und nicht anders verhält es ſich mit der Armen⸗Taxe; 
fie nimmt im Budget keine Stelle ein, beträgt aber def: 
halb nicht weniger als 8 Millionen Pf. Sterl. oder 200 
Millionen Franken. Die Gerichtsgebuͤren, deren das Bud⸗ 
get eben ſo wenig gedenkt, bilden eine andere nicht minder 
druͤckende Laſt fuͤr das brittiſche Volk. 

In Frankreich werden zwar die Koſten des katholiſchen 
Kultus, ſo wie die Koſten, welche die Seminarien oder 
Prieſterſchulen verurſachen, im Budget aufgeführt; was 


*) Man berechnet das Einkommen der engliſchen Geiſtlichkeit 
auf 50 Millionen Pf. St. oder 1200 Millionen Franken. Selbſt die 
Diſſidenten müffen dazu beitragen; und was die unglücklichen Ka⸗ 
tholiken Irlands betrifft, fo beruht das ihnen gefallene Loos darauf, 
daß, während fie die papiſtiſche Geiſtlichkeit dafur bezahlen, daß biefe 
fie in ihrer Unwiſſenheit und ihren Vorurtheilen erhält, fie zugleich 
der anglikaniſchen Geiſtlichkeit tributbar find für die Verfolgungen, 
die von ihr ausgehen. 
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man aber, wie beträchtlich es auch ſeyn möge; darin nicht 
aufgeführt findet, find die Koſten, welche die Presbyterien 
und die ſogenannten Accidentien, oder die Remuneration 
fuͤr einzelne Amtsverrichtungen, verurſachen. Noch weniger 
findet man die Beihüͤlfen angeführt, welche von den Ort⸗ 
haften, oder vielmehr im Namen derſelben, bewilligt wer 
den. Bei dem Allen laßt ſich nicht laͤugnen, daß Frank 
reich in dieſer Beziehung durch die Revolution gewonnen 
hat. Die allgemeinen Koſten des katholiſchen Kultus, welche 
gegenwärtig auf 50 Millionen Franken angeſchlagen werden, 
beliefen fich vor der Revolution für bloße Zehnten auf 120 
Millionen, von welchen 20 fuͤr die Erhebung abgingen. 
Außerdem beliefen ſich die Güter und die ſogenannten Herrn⸗ 
Rechte ber Geiftlichfeit auf 60 Millionen, und was in 
Accidentien den Prieſtern, ſo wie dem Papſte zu Gute kam, 
war weit betraͤchtlicher, als es gegenwaͤrtig if, Dies iſt 
alſo eine von den Bedingungen, unter welchen Frankreich, 
das vor der Revolution nur 530 Millionen für den Staats⸗ 
dienſt zahlte, gegenwärtig einen Milliard zu entrichten im 
Stande iſt 

Wir glauben genug geſagt zu haben, um das Finanz⸗ 
Syſtem der Repraͤſentativ⸗Regierungen, fo weit biefe ſich 
bisher entwickelt haben, ins Licht zu ſtellen. Dem ſinni⸗ 
gen Leſer wird nicht entgangen ſeyn, daß das, was ihre 
Stärke ausmacht, zugleich ihre Schwaͤche iſt. Da ſich die 
Uebertreibung nicht wohl von ihrem Finanz⸗Syſteme tren⸗ 
nen laßt: fo tritt, über kurz oder lang (je nachdem die 
Umſtaͤnde find) ein Zeitpunkt ein, wo man dem Budget 
die Zuſtimmung ganz unbedingt verſagt; und dann muß 
eine neue Ordnung der Dinge anheben. Ehe es dazu 
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kommt / gehen Erſcheinungen voran, die ihren Grund in 
der Wirkung haben, welche eine allzu weit getriebene Bes 
ſteuerung auf den Preis ausübt, den der Verzehrer bezah⸗ 
len muß, um die Beduͤrfniſſe des Lebens zu befriedigen. 
Das Leben wird naͤmlich allzu theuer in Laͤndern / deren Re⸗ 
gierung nur durch einen weit getriebenen Aufwand beſteht. 
Selbſt mit bedeutenden Einkünften lebt man ſchlecht in 
einem ſolchen Lande. Kann man mit einem Einkommen 
von etwa zwei⸗ bis dreitauſend Thalern nicht mehr ein 
Haus weſen beſtreiten, und erfordert dies Einkommen nicht, 
daß man an Ort und Stelle bleibe: ſo wandert man aus. 
In unſern Zeiten hat dies nur England begegnen konnen. 
Tauſend Familien dieſes Landes haben ſich in Frankreich 
niedergelaſſen; vorzuͤglich in ſolchen Provinzen, wo man 
wohlfeiler lebt. Dergleichen Auswanderungen nun ſind um 
fo verhaͤngnißvoller, weil fie von der Mittelklaſſe ausgehen, 
in welcher die meiſte Sittlichkeit und Aufklaͤrung angetrof⸗ 
fen wird. Die vornehmſten und die niedrigften Klaſſen 
wandern niemals aus; jene nicht, weil ſie nicht verzichten 
wollen auf die Vorzuͤge, welche ſie ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung verdanken; dieſe nicht, weil ſie die Koſten der 
Auswanderung nicht beſtreiten fönnen, und weil fie die 
Sklaven der Gewohnheiten ihres Landes geworden ſind. 
Solche friedliche Auswanderungen werden in Zukunft in 
eben dem Maße leichter werden, worin ſich die Mittheis 
lungen vervielfaͤltigen, und die National-Vorurtheile in 
den nicht zu bezweifelnden Fortſchritten der Geſellſchaft vers 
schwinden. Wie groß auch die Entfernung zwiſchen Enge 
land und den Vereinigten Staaten Amerika's ſeyn möge: 
ſo hat ſie doch die Auswanderung in die letzteren nicht 
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verhindert. und was kann dazu allein verführt haben 2 
Die leichtere Exiſtenz in Amerika, verbunden mit der Gleich⸗ 
heit der Sprache und der Uebereinſtimmung der Sitten 
und Gewohnheiten. Wie noch weit ſtaͤrker wurde die Aus⸗ 
wanderung von England nach Amerika geweſen ſeyn, wenn 
dieſes weniger entfernt wäre, und wenn man daſelbſt alle 
Annehmlichkeiten des geſellſchaftlichen Umganges und einer 
alten Ziviliſation wiederfände ! 

Die Auswanderung iſt nicht die eingige Wirkung, 
welche allzu ſtarke Laſten, von einer koſtſpieligen Regie- 
rung aufgelegt, hervorbringen; ſie iſt am wenigſten die 
ſchlimmſte. In einem weit höheren Anſchlag muß ges 
bracht werden, daß eine übermäßige Beſteuerung die Ge 
ſellſchaft in ihrem Fundamente, d. h. in der Sicherheit 
des Eigenthums und der Perſonen zu Grunde richtet. Das 
Leben wird dadurch ſo ſchwierig, und die Ungleichheit der 
Gluͤcksguͤter fo groß, daß alle Leidenſchaften in Gaͤhrung 
übergehen, und daß nur allzu Viele, von einem unwider⸗ 
ſtehlichen Beduͤrfniſſe gedrängt, ihre Rettung in Verbre⸗ 
chen ſuchen. Jene Brandſtiftungen, die in den letzten 
Zeiten in Großbritannien erlebt worden find, worin haͤt⸗ 
ten fie ihren letzten Grund haben koͤnnen, wenn nicht 
in einer Beſteuerung, die fuͤr die aͤrmeren Klaſſen das Le⸗ 
ben zu einer Marter gemacht hat? Wo find die jaͤhrli⸗ 
chen Verurtheilungen nach Maßgabe der Bevoͤlkerung zahl⸗ 
reicher, als in England? Betrugen fie nicht von dem 
Jahre 1817 bis zum Jahre 1823 im Durchſchnitt 13,400 2 
Wer hierin etwas Zufälliges ſehen wollte, würde nur 
verrathen, daß gefellfchaftliche Erſcheinungen nie Gegen⸗ 
ſtand ſeines Nachdenkens und ſeiner Erforſchungen geweſen 
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find *). Eine Regierung behandelt im Gelbe die Gefelle 
ſchaft; und hierin liegt es, daß fie, vor Allem, ſich klar 
machen muß, was Geld iſt. 


) Siehe: Statistical illustrations of tie territorial extent et 
cet of the British empire, published by the London stalistical 
Society, pag. 37. 0 


(Fortſetzung folgt.) 
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Soll 
die Stadt Frankfurt am Main 
Si ſich beeilen 
dem preußiſch⸗ deutſchen Handelsvereine beizutreten? 


* 


Dieſe Frage iſt in einer Flugſchrift erörtert worden, 
welche den Titel führt: 

„ Liegt es in dem Intereſſe Frankfurts dem nahe ber 
vorſtehenden allgemeinen deutſchen Zollverein beizutreten, oder 
nicht?“ (Offenbach am Main 1832.) 

Als Verfaſſer dieſer Flugſchrift laßt ſich Niemand nen⸗ 
nen: denn die Buchſtaben Szh am Schluſſe derſelben find 
nur einem Chiffre gleichzuſetzen. 

Wenn wir dieſelbe Frage zum Gegenſtande einer Er⸗ 
örterung erheben, fo geſchieht es keinesweges mit der Abs 
ſicht, das Raiſonnement unſeres Vorgängers zu befämpfenz 
denn wer mit demſelben bekannt iſt, wird ihm das Zeug⸗ 
niß nicht verſagen, daß es nicht von der Oberflaͤche ges 
ſchoͤpft iſt, und folglich gründlich und anwendbar genannt 
zu werden verdient. Nur verftärken möchten wir dies Rai⸗ 
ſonnement; und zwar durch Gründe, welche dem Verfaſſer 
entſchluͤpft find, entweder weil die Natur eines Staaten⸗ 
bundes ihm unbekannt geblieben, oder weil er es verfchmäs 
hete, feine richtige Anſchauung von derſelben auf den vor⸗ 
liegenden Fall anzuwenden. 

Herr Szh ſpricht in Beziehung auf Frankfurt von 
Selbſtſtaͤndigkeit. Alein was if Selbſiſtäͤndigkeit in 
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Beziehung auf eine einzelne Stadt, ihr Umfang ſei fo groß 
er wolle? Ein Glied in einer Kette kann nie als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig gedacht werden; Frankfurt aber iſt nichts mehr und 
nichts weniger, als ein Glied in einer Kette, Staatenbund 
genannt. Streng genommen, fehlt ſaͤmmtlichen Mitgliedern 
eines Staatenbundes, wie groß oder wie klein ſie immer 
ſeyn moͤgen, die Selbſtſtaͤndigkeit (Autarkie); denn alle 
ohne Ausnahme fühlen das Beduͤrfniß, ſich durch einander 
zu ergaͤnzen, alle haben ein gemeinſchaftliches Intereſſe, 
von welchem fie fich nicht losſagen koͤnnen, ohne ſich aufs 
Weſentlichſte zu ſchaden. Nun iſt zwar nichts gemöhnli- 
cher, als daß man die Außenwelt lieber auf ſich, als ſich 
auf die Außenwelt bezieht, oder, mit anderen Worten, daß 
man jeder Unterordnung, zu welcher man ſich bequemen 
ſoll, abgeneigt iſt: dieſer Egoismus findet ſich in Staaten: 
Vereinen eben ſo ſicher wieder, wie in den Mitgliedern jeder 
gegebenen Geſellſchaft. Allein er hat feine nothwendige 
Graͤnze, welche ſich darſtellt, ſobald die Vereinzelung wirk⸗ 
lich eintritt. Was nun Frankfurt insbeſondere betrifft, ſo 
darf man wohl fragen, was es ſeyn wuͤrde, wenn es nicht 
Beſtandtheil Deutſchlands wäre? Als Produkt der deut⸗ 
ſchen Welt aber — wie vermochte es wohl, fein Intereſſe 
von dem Intereſſe dieſer Welt zu fondern? Die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, wir haben es dieſer Stadt keinesweges 
verdacht, daß ſie ſich, im Jahre 1828, dem mittel: deut⸗ 
ſchen Handelsvereine anſchloß; ihre Lage brachte dies mit 
ſich, ſelbſt wenn ihre erſten Verwalter und ihre aufgeklaͤr⸗ 
teften Bürger darin (wie Herr Szu ſich ausdrückt) „eine 
diplomatiſch⸗merkantiliſche Mißgeburt ſahen, der es an den 
nothwendigſten Bedingungen einer ſelbſt ephemeren Eriſtenz, 
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fo wie an einer bindenden Kraft für die heterogenen Glie⸗ 
der , gebrach. “ Frankfurt zeigte in dieſem Falle nur, daß 
es nicht vereinzelt bleiben wollte. 

Ueber Sie wahre Bedeutung der Stadt Frankfurt läßt 
ſich, glauben wir, nur dadurch ins Reine kommen, daß 
man ſich alle Schickſale vergegenwaͤrtigt, welche es im 
Laufe der funfzehn erſten Jahren dieſes Jahrhunderts ge⸗ 
troffen und damit geendigt haben, daß die ehemals freie 
Reichsſtadt, in einen Sitz für den Bundestag vers 
wandelt worden iſt. Was alſo Deutſchlands alte Verfaſ⸗ 
fung umgeftaitet hat, daſſelbe hat auch die Beſtimmung 
Frankfurts verandert. Als Abgangspunkt muß man den 
Lüneviller Frieden und den Hauptſchluß der außerordentli⸗ 
chen Reſchs⸗Deputation vom 25. Febr. 1803 ins Auge 
faſſen. In Folge des letzteren trat der Krieg von 1805 
ein, welcher noch in demſelben Jahre mit dem Presburger 
Frieden endigte. Der Rheinbund, vorbereitet durch die 
Aufhebung der deutſchen Kirchenſtaaten, durch die Abſchaf⸗ 
fung der Autonomie in den meiſten freien Reichsſtaͤdten 
(welche zu Beſtandtheilen der Hauptſtaaten umgeformt wur⸗ 
den) durch die Beſeitigung des deutſchen Ordens und der 
Reichskitterſchaft, endlich durch die Erhebung mehrer Reiches 
fürſten zu unumſchraͤnkten Suberaͤnen — der Nheinbund, 
ſage ich, konnte nicht ausbleiben; und durch das gleichzei⸗ 
tige Verſchwinden der deutſchen Kaiſerwuͤrde war die Grab⸗ 
legung der alten Verfaſſung Deutſchlands vollendet. Der 
Krieg, welcher in den letzten Monaten des Jahres 1806 
feinen Anfang nahm, machte im Tilſiter Frieden den fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſer zum unumſchraͤnkten Gebieter über Deutſch⸗ 
lands Kraͤfte. Zuruͤckwirkend auf Frankfurt am Main übten 
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dieſe großen Begebenheiten eine Gewalt, welche von dem, 
was dieſe Stadt früher geweſen war, kaum noch mehr bes 
ſtehen ließ, als den Namen. Wer erinnert ſich nicht der 
Kriege» Kontributionen, welche Frankfurt im Jahre 1806 
zahlen mußte, ohne als freie Reichsſtadt das Mindeſte ver⸗ 
ſchuldet zu haben? wer nicht der Entbehrungen, welche dies 
fer Stadt durch das Kontinental⸗Syſtem auferlegt wurden? 
Zur Schadloshaltung wurde fie zum Mittelpunkt eines Her⸗ 
zogthums erhoben, das, nach dem Ableben des Reichs 
Erzkanzlers, dem Adoptiv⸗Sohne Napoleon Bonaparte's 
beſtimmt war. 8 8 5 

Mit dem Jahre 1813 trat die Rückwirkung des ge 
faͤhrlichen Spieles ein, das der Kaiſer der Franzoſen mit 
der europaͤiſchen Welt trieb. Sie endigte mit der Erobe⸗ 
rung von Paris und mit der Abſetzung des Ehrgeizigen, 
der Karls des Großen Rolle wiederholen wollte, und dieſe 
noch uͤbertrieb. Als nun nach dem erſten Pariſer Frieden 
die Angelegenheiten Deutſchlands geordnet werden mußten, 
zeigte ſich auf dem Wiener Kongreß ſehr bald, daß das 
Alte nicht wiederherzuſtellen war, weil alle Elemente deſſel⸗ 
ben ſich veraͤndert hatten; es zeigte ſich aber zugleich, daß, 
wenn eine Wiederherſtellung dieſes Alten auch möglich wäre, 
dieſe nicht raͤthlich ſeyn wurde, weil dies Alte Wiederwaͤr⸗ 
tigkeiten herbeigeführt haͤtte, die nicht zum zweitenmale ers 
duldet werden konnten. Sofern nun die Zuruͤckfuͤhrung einer 
Zentral⸗Gewalt, wie das deutſche Reich fie in der Kaifers 
wuͤrde bis zum Jahre 1806 erfahren hatte, weder möglich 
noch thunlich war, blieb nichts anders uͤbrig, als das 
Reich in einen Staatenbund zu verwandeln, und den 
Reichstag durch einen Amphyktionen⸗Rath, Bundestag 
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genannt, zu erfegen. Mit dieſem rettenden Gedanken aber 
konnte Frankfurt am Main, vermöge feiner Lage im Mit: 
telpunkte Deutſchlands, nicht aus der Acht gelaſſen werden. 
Ehemals dir Ort, wo die Kaiſerkrönung mit ihren her⸗ 
koͤmmlichen Gebräuchen vollzogen wurde, ſtellte es ſich als 
den nakürlichen Sitz des Bundestages dar; und 
je weniger es, als ſolcher, mit irgend einer anderen Stabt 
verwechſelt werden konnte, mit deſto größerer Nothwendig⸗ 
keit wurde es zu einem ſolchen erkoren. 

Wenn alſo, wie Herr Szh nicht undeutlich zu erken⸗ 
nen giebt, gewiſſe Politiker Frankfurts der Meinung ſind, 
daß man dem mittel⸗deutſchen Handelsverein bis zum letz⸗ 
ten Augenblick treu bleiben müſſe, weil man dadurch feine 
Dankbarkeit gegen England an den Tag lege — gegen 
England, das auf dem Wiener Kongreß die Wiederherſtel⸗ 
lung Frankfurts in feine frühere Autonomie bewirkt habe: 
ſo befinden ſich dieſe Politiker in dem größten Irrthume. 
Weder Lord Caſtlereagh, noch Lord Wellington hat bazu 
das Allermindeſte beigetragen; denn weder der Eine noch 
der Andere hatte die Begebenheiten gemacht, kraft welcher 
das alte deutſche Kaiſerreich im Jahre 1815 in einen 
deutſchen Staatenbund verwandelt werden mußte, 
wovon, wie wir geſehen haben, die neue Beſtimmung der, 
in ihre alten Reichsſtandſchaftsrechte wieder hergeſtellten 
Stadt Frankfurt eine natürliche Folge war. Unſtreitig ſa⸗ 
hen die brittiſchen Diplomaten die Umwandlung nicht uns 
gern; allein fie waren weit davon entfernt; dieſelbe zu bes 
wirken, ober auch nur zu empfehlen. An die weſentlſchen 
Veranderungen, welche ſeit dem Jahre 1815 im Weltver⸗ 
kehr geſchehen ſind, dachte auf dem Wiener Kongreß Nie⸗ 
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mand zu der Zeit, wo der 9. Artikel der Bundes⸗Akte feſt⸗ 
ſtellte, „daß die Bundesverſammlung ihren Sitz zu Frankfurt 
am Main haben ſollte.“ Dennoch find es dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen, welche die Idee eines deutſchen Zoll- und 
Handelsvereines ins Leben gerufen haben: eine Idee, 
die, fo viel uns davon einleuchtet, nicht laͤnger ausbleiben 
durfte, wenn Deutſchland, ſeiner Geſammtheit nach, irgend 
eine Perſoͤnlichkeit retten, d. h. nicht die Opfer der Prohi⸗ 
bitiv⸗Syſteme feiner ſaͤmmtlichen Nachbarn werden ſollte. 
Aus dem eben angeführten Grunde konnen wir mit 
Herrn Shz auch nicht uͤbereinſtimmen, wenn er S. 13. ſei⸗ 
ner Schrift behauptet, „daß die Wiederherſtellung Frank⸗ 
furts und der freien Städte uberhaupt, dem Einfluſſe des 
Herrn von Stein zugeſchrieben werden muͤſſe.“ Wir haben 
nichts dagegen einzuwenden, daß er den Verſtorbenen als 
einen Achten deutſchen Staatsmann charakteriſirt; allein, 
wie groß ſein Einfluß auch ſeyn mochte ſo reichte dieſer 
doch nicht hin, um an dem, was einmal fuͤr Deutſchlands 
Verfaſſung nothwendig geworden war, das Geringſte zu 
verbeſſern. 8 
Sofern nun die Rede iſt von dem Entſchluß, den die 
freie Stadt Frankfurt bei der weſentlichen Veränderung zu 
faſſen hat, welche gegenwärtig in Deutſchlands Handels. 
und Zoll⸗Syſtem vorgeht, ſcheint uns die Sache ganz ein: 
fach fo zu liegen, „daß Frankfurts Regierung am ficherften 
handelt, wenn ſie weniger darauf ausgeht, das fünftige 
Schickſal dieſer Stadt zu beſtimmen, als daſſelbe zu er⸗ 
warten.“ * 
Was konnte bei aller Beeilung, die Herr Szh fo drin⸗ 
gend empfiehlt, herauskommen? Etwa gewiſſe Privilegien? 
Wer 
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Wer aber, kann und wird dieſe bewilligen? Wahr iſt, daß, 
wenn das Großherzogthum Baden und das Herzogthum 
Naſſau dem preußiſch-deutſchen Handels- und Zoll- Vereine 
beigetreten find, der Stadt Frankfurt, nachdem das Kurs 
fürftenthum Heſſen feinen Beitritt bereits erklaͤrt hat, nichts 
anderes uͤbrig bleibt, als ſich dem neuen Syſteme an zu⸗ 
ſchmiegen; allein kann jemals ein Nachtheil damit ver⸗ 
bunden ſeyn, daß eine große Stadt eine freie Einwirkung 
auf eine Bevölkerung von mehr als zwanzig Millionen ges 
winnt? Iſt nicht vielmehr der größte Vortheil damit vers 
knuͤpft? und iſt dieſer Vortheil nicht um fo bedeutender, 
wenn er in Verbindung ſteht mit einer Lage, wie die der 
Stadt Frankfurt in der Mitte einer Bevölkerung von 30 
Millionen, und am Ufer eines ſchiffbaren Stromes? Was 
find doch alle Privilegien gegen fo uͤberwiegende Vorzüge? 

Freilich gehört dazu, daß man dieſe zu benutzen ver⸗ 
ſtehe. Es wird eingeſtanden, daß die freie Stadt Frank⸗ 
furt in ihrem Vermoͤgenszuſtande zuruͤckgekommen ſei, und 
als Urſache dieſer Erfcheinung wird der beengte Verkehr ans 
gegeben, der in den letzten Jahren, gleich einer Gewitter: 
ſchwuͤle, die allgemeine Thaͤtigkeit vermindert habe. Wir 
find außer Stande, zu beſtimmen, ob und in wiefern dieſe 
Angabe gegruͤndet iſt. Was uns auf der Stelle einleuch⸗ 
tet, iſt, daß die Vervielfältigung der Meſſen in Frankfurts 
Nachbarſchaft das Einkommen dieſer Stadt geſchmaͤlert 
habe. Allein iſt denn ein Einkommen dieſer Art etwas, 
worauf ſich mit Sicherheit rechnen läßt? Muß eine große 
Stadt, welche der Sitz des Bundestages zu bleiben ver⸗ 
dienen will, ihre Bluͤthe nicht vielmehr auf daſſelbe Mittel 
fügen, woraus die geſellſchaftliche Bluͤthe unter allen Him⸗ 
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melsſtrichen hervorgeht — auf Arbeit und Betriebſamkeit ? 
Zunft» Privilegien in einer Zeit beibehalten, welche dem erb⸗ 
unterthaͤnigen Zuftande des Gewerbes — denn anders darf 
das Zunftweſen nicht aufgefaßt werden — abhold iſt — 
kann nur zur Verarmung fuͤhren; und wenn die Kapitale, 
anſtatt ſich eintraͤglichen Verrichtungen zuzuwenden, nur dem 
Papiers Handel gewidmet werden: fo iſt dies vielleicht das 
ſchlimmſte Zeichen, das fuͤr einen kleinen Staat, welcher 
fortdauern will, eintreten kann. Mit Einem Worte: nicht 
durch ein auf neue Privilegien abzweckendes Beeiligen und 
Zuvorkommen kann die Wohlfahrt Frankfurts vermehrt wer⸗ 
den, wohl aber durch den vorurtheilsfreieren und aufgeflär- 
teren Geiſt feiner Bürger; durch einen Geiſt, der fie in 
neue, d. h. in ſolche Bahnen fuͤhrt, die den Fortſchritten 
des Jahrhunderts in Gewerben und Kuͤnſten entſprechen. 
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Leben und Charakter 
2 des 


Miniſters Turgot. 


Unter der Unzahl derer, welche das Geſchick der Voͤl⸗ 
ker in ihren Haͤnden tragen, befinden ſich immer nur We⸗ 
nige, deren Andenken auf die Nachwelt zu kommen ver⸗ 
dient; denn haben fie ſich nie von den Grundſaͤtzen oder 
Vorurtheilen ihrer Zeitgenoſſen entfernt, was verſchlaͤgt als⸗ 
dann der Name des Mannes, der nichts weiter geleiſtet 
hat, als was auch taufend Andere an feiner Stelle gelei⸗ 
ſtet haben wuͤrden? Im beſten Falle, der ſich in Beziehung 
auf fie vorausſetzen laͤßt, findet ſich die Geſchichte ihrer Ge⸗ 
danken und ihrer Tugenden in dem Gemaͤlde der Meinun⸗ 
gen oder Wahnbegriffe ihres Zeitalters wieder. 

Anders ſtellt ſich die Sache, wenn man in. deer Uns 
zahl auf einen Maun ſtoͤßt, den die Natur mit Grundſätzen 
oder Tugenden ausgeſtattet hat, die ihm ausſchließend eigen 
ſind, und wenn eben dieſer Mann ſeinem Zeitalter ſo vor⸗ 
greift, daß daraus eine Verkennung hervorgeht. Die Ge⸗ 
ſchichte eines folchen Mannes kann alle Zeitalter, alle Völker 
intereffiren. Sein Beifpiel kann ſogar ſehr nuͤtzlich werden; 
vorzüglich in Zeiten der Kriſis, wo es fuͤr die wichtigſten 
Wahrheiten einer Autorität bedarf, die nicht von ihnen al⸗ 
lein herruͤhren kann. 

Ein folder Mann war der Minifter, deffen Leben wir 
zu ſchreiben hier berſuchen wollen. 

Ee 2 
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Anna Robert Jakob Turgot wurde den 10. Mai 
1727 zu Paris geboren. Seine Familie gehörte zu den 
aͤlteſten der Normandie; und ſelbſt in feinem Namen *) 
hat man ſeine Abkunft von jenen Eroberern des Norden 
wiederfinden wollen, welche, waͤhrend des Verfalls der Kar⸗ 
lopinger, Frankreichs Provinzen verheerten, bis fie in der 
Normandie einen bleibenden Wohnſitz fanden. Das Hospi⸗ 
tal von Condé für Noireau wurde im Jahre 1281 von 
einem feiner Ahnen geſtiftet. Sein Ur-Eltern-Vater war 
einer von den Vorſtaͤnden des normandiſchen Adels in der 
Ständeverfammlung von 1614, und widerſetzte ſich mu⸗ 
thig dem Zugeſtaͤndniß , das eine ſchwache, mehr mit ihrem 
ſchlecht⸗verſtandenen Vortheil, als mit der Vertheidigung 
der Bürgerrechte beſchaͤftigte Regierung dem Grafen von 
Soiſſons in gewiſſen Grundftücken der Provinz gemacht 
hatte. Turgot's Vater war einen laͤngeren Zeitraum hin⸗ 
durch Vorſtand der Kaufleute (prèvot des marchands), 
und erwarb ſich, als ſolcher, durch ſeine gruͤndlichen Ein⸗ 
ſichten den Beifall und die Achtung derer, welche zu beur⸗ 
theilen verſtanden, wie viel er fuͤr die Geſundheit und uͤber⸗ 
haupt zum Vortheil der Armen ſeines Wirkungskreiſes that. 

Turgot war noch ſehr jung, als folgender Zug ſeinen 
Charakter ankuͤndigte. Das Taſchengeld, das ſeine Eltern 
ihm waͤhrend ſeiner Schuljahre gaben, verſchwand in dem⸗ 
ſelben Augenblick, wo er es erhalten hatte, ohne daß man 
errathen konnte / wozu er es verwendete. Man wollte dies 
wiſſen, und ſiehe! man machte die Entdeckung, daß er es 


) Man bat nämlich dieſen Namen von dem Gott Thor 
abgeleitet. „ 
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unter ſeine arme Mitſchuͤler zum Ankauf von Büchern ver⸗ 
theilt. Gute und Großmuth find Gefühle, die man nicht 
felten bei jungen Leuten antrifft; wenn aber ber Verſtand 
ſolche Gefühle leitet und fie Zwecken reeller und bleibender 
Nuͤtzlichkeit unterwirft, dann verkündigt ſich darin ein auf 
ſerordentlicher Menſch, deſſen ſaͤmmtliche Gefuͤhle ſich zu 
Tugenden ausbilden werden, weil das e in ihm 
vorherrſcht. 

Von feinen Eltern wurde Turgot zum geiſtlichen Stande 
beſtimmt: er war der jüngſte von drei Bruͤdern, von wel⸗ 
chen der aͤlteſte ſich der Magiſtratur widmen, der zweite 
das Waffenhandwerk ergreifen ſollte; denn es war in die⸗ 
fen Zeiten noch allgemeiner Gebrauch, über das Schickſal 
der Kinder nach Familien⸗Zwecken zu entſcheiden, ohne auf 
ihre natürlichen Anlagen und ihre le die mindeſte 
Nückficht zu nehmen. 

Was den jungen Turgot am meiſten fuͤr den geiſtli⸗ 
chen Stand zu befähigen ſchien, war ſeine Lernbegierde, 
ſeine Beſcheidenheit, die Einfachheit ſeiner Manieren, ſeine 
Beſonnenheit und eine Art von Furchtſamkeit, die ihn von 
jeder Zerſtreuung entfernt hielt; bei dieſen Eigenfchaften, 
ſo glaubten ſeine Eltern, werde er mit Freuden alle die 
Opfer bringen, welche gebracht werden muͤßten, um die 
Ausſicht auf ein glaͤnzendes Gluͤck im geiſtlichen Stande 
zu gewinnen: auf ein Gluͤck, das ihm in der Vereinigung 
feiner Talente mit feiner Geburt nicht entfichen könnte. 

Doch Turgot hatte kaum das Alter erreicht, wo man 
des Nachdenkens faͤhiger wird, als er den gedoppelten Ent: 
ſchluß faßte, alle jene Vortheile ſeiner Freiheit und ſeinem 
Gewiſſen aufzuopfern, dabei aber die geiſtlichen Studien 
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fortzuſetzen und feine Abneigung von dem Prleſterſtande nicht 
eher zu erklaren, als bis der Augenblick einer unwiederruf⸗ 
lichen Verbindlichkeit für ihn eingetreten ſeyn würde. Nicht, 
daß der geiſtliche Stand ihm als allzu zwangvoll erſchienen 
waͤre; er wußte, wieviel ein Richelieu, ein Mazarin, ein 
Dubois ſich in demſelben erlaubt hatten. Allein er fühlte, 
daß eine Verbindlichkeit welche das ganze Leben umfaßt / 
zur Thorheit wird; und dabei glaubte er, daß es nicht er⸗ 
laubt ſei mit Eiden zu ſpielen, und daß man ſich, ohne 
ſich herabzuwuͤrdigen, nicht Handlungen geſtatten! dürfe, 
welche den ergriffenen Stand in der gemeinen Meinung 
entwerthen. Außerdem erſchrack er bei ſich ſelbſt vor der 
Verpflichtung, immer dieſelbe öffentliche Meinung zu has 
ben, etwas zu verkuͤndigen, was er zu glauben vielleicht 
aufgehört habe, Dinge, in welchen er Irrthuͤmer wahrge⸗ 
nommen, für Wahrheiten auszugeben, und ſich der Noth⸗ 
wendigkeit auszusetzen, entweder jeden Augenblick ſeines Le⸗ 
bens zu lügen,‘ oder großen Vorzuͤgen zu entſagen, und 
ſich vielleicht bedeutenden Gefahren bloßzuſtellen. Mit Einem 
Worte: er betrachtete es als ein Unglück, zwiſchen der Si⸗ 

cherheit und dem Gewiſſen eine Wahl treffen zu mäͤſſen. 
Seine theologiſchen Studien fortſetzend, brachte er es 
dahin, daß er Prior der Sorbonne wurde: eine Art von 
Elektiv- Würde, welche die Doktoren des Hauſes in der 
Regel demjenigen von den Baccalauxen ertheilten, deffen Fa⸗ 
milie in dem größten Anſehn ſtand. Vermoͤge dieſer Stelle 
mußte er zwei lateiniſche Reden halten; und dieſe im Jahre 
1750 von einem drei und zwanzigjaͤhrigen jungen Mann 
gefertigten Arbeiten find ein wahrhaft merkwuͤrdiges Denk 
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mal feines Geiſtes, nicht ſowohl wegen des Umfanges von 
Kenntniſſen, die man darin wahrnimmt, als wegen der 
philoſophiſchen Anſchauungen, die er fein Eigenthum nen⸗ 
nen konntz. Man findet darin, fo zu fagen, feinen gan⸗ 
zen Geiſt, fo daß ſpaͤteres Nachdenken und Grübeln den⸗ 


ſelben nur volftändiger entwickelt haben. 


Gegenſtand der erſten dieſer Reden / war „der Nutzen, 
den das menſchliche Geſchlecht von der chriſtlichen Religion 
gezogen hat.“ Er rechnete dahin: die Erhaltung der la⸗ 
teiniſchen Sprache und eines großen Theils der Werke des 
Alterthums; das Studium der Scholaſtik, die, nach ihm, 
die Staaten der barbariſchen Zerſtoͤrer des roͤmiſchen Reichs 
zum wenigſten vor gaͤnzlicher Verdumpftheit bewahrt und 
in der Logik, ſo wie in der Moral und in einem Theile 
der Metaphyſik, eine Subtilität erzeugt hatte, die nicht zur 
Gewohnheit werden konnte, ohne einer geſunden Philoſophie 
die Wege zu bahnen; die Aufſtellung einer allgemeinen 
Moral, in deren Kraft die Menſchen aller Länder ſich ge: 
naͤhert haͤtten, waͤhrend die heidniſche Moral nur auf Ver⸗ 
einzelung hingewirkt, und weit mehr nur Bürger oder Phi⸗ 
loſophen, als Menſchen gebildet habe; die Zerſtoͤrung der 
haͤuslichen Sklaverei, fo wie die Leibeigenſchaft; denn er 
wollte die letztere lieber als das Werk chriſtlicher Maris 
men, denn als das der Politik von Suberänen betrachten, 


i die fd viel Urſache hatten, das Volk danieder zu halten; 


endlich die Geduld und Unterwerfung, welche das Chriſten⸗ 
thum einflößt, und welche, indem fie den unruhigen und 
turbulenten Geiſt der alten Volker aufhob, die chriſtlichen 
Staaten vor Stuͤrmen bewahrte und die Menſchen ber 
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ſtimmte, den Frieden, die Ruhe und die Sicherheit ihrer 
Brüder nicht einer, wenn gleich in ſich ſelbſt gerechtfer— 
tigten Liebe zur Unabhaͤngigkeit aufzuopfern. 

Turgot war in dem Alter, wo er dieſe Abhandlung 
ſchrieb, aufgeklaͤrt genug / um die Mißbraͤuche zu kennen, 
welche ſich an eine Religion knuͤpfen, die, weil ſie aus 
uͤbernatuͤrlichen Lehren beſteht, das Heil der Menſchen von 
ihrem Glauben abhaͤngig macht, den freien Gebrauch der 
Vernunft als fündhafte Verwegenheit bezeichnet, und ihre 
Prieſter zu Lehrern der Völker und zu Richtern in ſittlichen 
Dingen erhebt. Ihm war keinesweges unbekannt, daß, 
wenn die Regierungen Europa's jemals aufhören könnten 
die Schritte der Prieſterſchaft zu bewachen, wenn alle Dies 
jenigen, welche Einſichten beſitzen, kurz alle, deren Meinung 
die Welt regiert, ablaſſen ſollten vereinigt zu ſeyn in dem 
Geiſte der Duldung und der Vernunft. — daß, ſag' ich, 
alsdann dieſelben Erſcheinungen wiederkehren wuͤrden, die 
in den verſchiedenen Epochen des Mittelalters, in Folge 
prieſterlicher Herrſchſucht, es mit ſich brachten, daß hier 
die Könige gegen ihre Unterthanen, dort die Unterthanen 
gegen ihre Könige bewaffnet waren, daß das Blut in Strö⸗ 
men floß, daß man im Namen eines Gottes mordete, den 
das Evangelium als den Vater des menſchlichen Geſchlechts 
bezeichnet. Allein er hielt eine ſolche Umwaͤlzung fuͤr un⸗ 
moͤglich; er ſah, daß alle die Leiden, welche dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte im Laufe der Jahrhunderte zu Theil gewor⸗ 
den waren, eine Epoche herbeigeführt hatten, wo die Mick 
kehr zur Barbarei nicht mehr zu fürchten ſei ; daß, in Folge 
einer ſogar nothwendig gewordenen Zunahme an Einſicht 
und Aufklärung, der Einfluß des Geiſtes der Unduldſam⸗ 
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keit und des Aberglaubens ſich je mehr und mehr verlie⸗ 
ren, und daß, in weniger als einem Jahrhunderte, die 
allgemeine Zuſtimmung das ſo gluͤcklich begonnene Werk 
der Vernunft vollenden werde. Das Gluͤck, von welchem 
wir bereits einen Vorgeſchmack haben, nnd das unſere En⸗ 
kel in einem höheren Maße genießen werden, iſt unſern 
Vorfahren allerdings theuer zu ſtehen gekommen; allein 
hat denn Aſien nicht faſt eben ſo viel von der Barbarei 
ſeiner Eroberer, als Europa von der Grauſamkeit ſeiner 
Prieſter erduldet? Und doch ſind auch dieſe Leiden nicht 
zwecklos und vergeblich geweſen. Revolutionen ſind auf 
Revolutionen, Tyranneien auf Tyranneien gefolgt, und 
ohne die Erleuchtung Europa's wuͤrde das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht zu einer ewigen Unwiſſenheit und zu raſtlos wie⸗ 
derkehrenden Niederlagen verurtheilt ſeyn. 

Die zweite Abhandlung Turgot's hatte das Gemaͤlde 
der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes zum Gegenſtande. 
Er folgte dieſen Fortſchritten von jenen Völkern Aſiens, 
welche für uns die Schöpfer der Wiſſenſchaften geweſen 
ſind, an, bis auf ünſere Tage, inmitten von Revolutionen 
in Reichen und Meinungen. Er ſetzte auseinander, weß⸗ 
halb die Vervollkommnung der ſchoͤnen Kuͤnſte durch die 
Natur ſelbſt begraͤnzt iſt, waͤhrend die der Wiſſenſchaften 
keine Graͤnze kennt. Er zeigte, wie die nuͤtzlichſten Erfin⸗ 
dungen in den mechaniſchen Kuͤnſten ſelbſt in Jahrhunder⸗ 
ten der Unwiſſenheit hatten entſtehen koͤnnen, weil dieſe 
Erfindungen ſich auf Beſchaͤftigungen beziehen, welche zu 
allen Zeiten nothwendig geweſen ſind. Er bewies, daß die 
Wiſſenſchaſten ihre erſten Fortſchritte der Erfindung der 
Schreibkunſt verdanken, und wie die Buchdruckerei, indem 
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fie dieſelben über einen größeren Raum verbreitet und zu⸗ 
gleich ihre Dauer ſichert, eben dieſe Fortſchritte befchleus 
nigt. Er ſtellte zuletzt ins Licht, wie die fortſchreitenden 
Wiſſenſchaften eine Folge von der Vervollkommnungsfaͤhig⸗ 
keit des menſchlichen Geiſtes find, und wie dieſelbe noth⸗ 
wendig ſchrankenlos iſt. Dieſe Meinung, welche er ſeitdem 
nie aufgab, war eins von den Haupt- Prinzipien feiner Phi⸗ 
loſophie. 

Gekommen war nunmehr der Zeitpunkt, two er erfläs 
ren mußte, daß er niemals dem geiſtlichen Stande ange⸗ 
hören wolle. Er kuͤndigte dieſen Entſchluß feinem Vater in 
einem Schreiben an, das ſeine Beweggruͤnde enthielt. Der 
Vater gab ſeine Einwilligung. 

Der von ihm erwaͤhlte Stand war der eines Reque⸗ 
tenmeiſters. Gequaͤlt vom Durſt nach Erkenntniß, hatte 
er die Elemente aller Wiſſenſchaften in ſich aufgenommen 
und den Plan zu vielen Werken entworfen, die er nach 
und nach zu ſchreiben gedachte: Gedichte, Tragödien, phi⸗ 
loſophiſche Romane, vor allen aber ausführliche Abhand⸗ 
lungen über Phyſik, Geſchichte / Geographie, Politik, Mo⸗ 
ral, Metaphyſik und Sprachen gehoͤrten in dieſen Plan. 
Man möchte glauben, daß eine fo entſchiedene Leidenſchaft 
für alles Wiſſenswerthe einem über jeden Ehrgeiz fo erha⸗ 
benen und von aller Eitelkeit fo entfernten Mann, wie Tur⸗ 
got ſeinem Weſen nach war, keinen anderen Wunſch uͤbrig 
gelaſſen habe, als ſich ausſchließend der Schriftſtellerei wid⸗ 
men zu können. Dies war jedoch keineswpeges der Fall. 
Er fuͤhlte ſich vielmehr verpflichtet, von allen Staͤnden ge⸗ 
rade denjenigen zu ergreifen, worin er ſich am meiſten nuͤtz⸗ 
lich machen koͤnute, ohne die Wahrheit und die Gerechtigkeit 
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aufopfern zu durfen. Aus dieſem Grunde zog er den Por 
ſten eines Nequetenmeiſters jeder anderen Zivil- Anſtellung 
vor. Als Agent der Regierung in allen den Operationen, 
welche auf die Öffentliche. Wohlfahrt den ſtaͤrkſten Einfluß 
haben, wirkte ein Nequetenmeifter in der alten Ordnung 
der Dinge — denn dieſe duͤrfen wir keinen Augenblick aus 
der Acht laſſen — wo nicht auf den ganzen Staat, doch 
wenigſtens auf eine Provinz ein; und die natürliche Folge 
davon war, daß feine Einſichten oder feine Vorurtheile, 
ſeine Tugenden oder ſeine Laſter entweder ſehr viel Gutes 
oder ſehr viel Voͤſes stifteten. 

Turgot hatte ſich auf dieſe neue Laufbahn dadurch 
vorbereitet, daß er mit der größten Sorgfalt alle die Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſtüdirt hatte, welche ſich auf die Verrichtungen 
und Pflichten eines Requetenmelſters beziehen. Er hatte 
ſich die Prinzipe der Geſetzgebung , der Politik, der Ver⸗ 
waltung und des Handels zu eigen gemacht. Mehre ſeiner 
Briefe aus dieſer Zeit beweiſen nicht bloß den Umfang feis 
ner Einſichten, ſondern zeigen demjenigen, der die damals 
uͤber Gegenſtaͤnde der Verwaltung vorhandenen Werke ver⸗ 
glichen hat, daß er ſich ſelbſt den beſten Theil dieſer Ein⸗ 
ſichten verdankte. 

Waͤhrend Turgot Requetenmeiſter war, gab es eine 
Königliche Kammer, und er hatte Sitz und Stimme in der⸗ 

ſelben. Hatte er geglaubt, Nein ſagen zu muͤſſen, fo wuͤrde 
er dabei nur feiner Ueberzeugung gefolgt ſeyn. Wie Härte 
ihm entgehen konnen, daß ein ſolcher Entſchluß nicht, eins 
mal großen Muth vorausſetzte ? 

In der That, es handelte ſich nicht um Unruhen im 
Staate, wohl aber um Kabalen, welche den Hof theilten, 
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und um Streitigkeiten, deren Wichtigkeit vorübergehend war, 
während fie nicht aufhoͤrten laͤcherlich zu ſeyn. Er wußte, 
daß die für den Augenblick unterdruͤckte Parthei unter einem 
andern Miniſterium die vorherrſchende werden konnte. Be⸗ 
ſchrieb er die gewohnliche Bahn, fo wurde er kaum bes 
merkt; entfernte er ſich dagegen von derſelben, ſo konnte 
er der Unterſtuͤtzung einer Parthei und der Volksgunſt ge: 
wiß ſeyn. Im Leben trifft es ſich nicht ſelten, daß das 
gefahrvollſte Benehmen zugleich das ſicherſte iſt; man thut 
in ſolchen Faͤllen nur das Zutraͤgliche, waͤhrend man das 
Anſehn gewinnt, als opferte man ſich ſeiner Pflicht. Doch 
ein ſo fein geſponnener Ehrgeiz war ihm eben ſo fremd, 
als eine knechtiſche Gefaͤlligkeit; er fagte Ja! wie er Nein! 
ſagte, fein Betragen immer ſo einrichtend, wie es ihm am 
gerechteſten erſchien. Die Volksmeinung hatte ſich ſchon 
damals gegen die königliche Kammer erklaͤrt; dies verſchlug 
ihm jedoch ſehr wenig. Ihm genügte der Beifall ſeines 
Gewiſſens und das Zeugniß feiner aufgeklaͤrten Freunde. 
Sein Grundſatz war, in gleichguͤltigen Dingen die Mei⸗ 
nung, auch wenn ſie ungerecht iſt, nicht zu verletzen; dabei 
aber hielt er es für unverbruͤchliche Pflicht, ihr zu trotzen, 
ſobald fie ungerecht und ſchaͤdlich zugleich iſt. 

In dieſer Periode ſeines Lebens ſtand Turgot in Ver⸗ 
bindung mit den Enzyklopaͤdiſten; denn die Enzyklopaͤdie 
erſchien ihm als das wirkſamſte Mittel, die Menſchen er⸗ 
leuchteter, glücklicher und tugendhafter zu machen, und er 
war der Meinung, daß ein fo großes Ziel unfehlbar er⸗ 
reicht werde, wenn man alle Fragen unterſuchte, alle Mei⸗ 
nungen erörterte, Er ſelbſt wurde Mitarbeiter an dieſem 
großen Werke, für welches er fünf Artikel lieferte. Von 
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dieſen heben wir nur den letzten hervor, weil er Turgots 
Anſichten “on den Erſcheinungen des geſellſchaftlichen Les 
bens am meiſten ins Licht fiel. 

Der Artikel war Fondation überſchrieben, und ent⸗ 
hielt Turgot's Meinung von den Stiftungen. Er be⸗ 
wies darin, daß, wenn Privat-Perſonen nicht wohl Ein: 
richtungen (Inſtitutionen) zu Stande bringen können, deren 
Plan ſich mit dem allgemeinen Vortheil und mit dem Ver⸗ 
waltungs⸗Syſtem verträgt, es unvermeidlich wird, daß 
eine bleibende Stiftung auf die Dauer nicht ganz unnüß 
werde, wenn fie nicht damit endigt, ſchaͤdlich zu ſeyn. In 
Wahrheit, die unausweichlichen Veränderungen in den Sit⸗ 
ten, in den Meinungen, in den Einfichten, in der Betrieb⸗ 
ſamkeit und in den Bedürfniſſen der Menſchen, fo wie die 
nicht minder unfehlbaren Veränderungen in dem Umfange, 
in der Bevölkerung, in den Reichthümern und den Arbeiten 
einer Stadt oder eines Kantons, würden den aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Mann ſeines Jahrhunderts verhindern, eine nuͤtzliche 
Stiftung für das naͤchſte Jahrhundert zu machen. Um wie 
viel gefährlicher und unvermeidlicher find alſo die Miß⸗ 
brauche, welche der hellſehendſte Mann weder vorherſehen 
noch verhindern kann bei Stiftungen, welche faſt immer 
das Werk der Eitelkeit, der verblendeten Wohlthaͤtigkeit, 
des Eigenſinnes, der Vorurtheile und der engſten oder fal⸗ 
ſcheſten Anſichten ſind! Nachdem nun Turgot gezeigt hat, 
wie gefährlich ewige Stiftungen find; beweiſet er, daß die 
in der Zeit vorhandenen nicht länger reſpektitt werden dür⸗ 
fen, als ſie nuͤtzlich find, und daß die öffentliche Autorität 
in der Natur der Dinge das unbeſtreitbare Recht zur Ab⸗ 
änderung derſelben ſchoͤpft. Das Eigenthumsrecht auf Grund 
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und Boden oder auf irgend eine Waare ift in der Natur 
gegruͤndet, und Erhaltung dieſes Rechts iſt der Hauptbe⸗ 
weggrund zur Einführung geſellſchaftlicher Ordnung durch 
eine Regierung. Das Eigenthum der Stiftungen hingegen 
beſteht nur durch die Einwilligung der Autorität; und das 
Recht, dieſelben umzubilden oder ſie auch gaͤnzlich aufzuhe⸗ 
ben, wenn ſie unnüg oder gefaͤhrlich werden, iſt eine noth⸗ 
wendige Bedingung dieſer Einwilligung. Die Idee jeder 
ewigen Stiftung ſchließt alſo nothwendig die Idee einer 
Gewalt in ſich, welche das Recht hat, fie zu veraͤndern; 
und ſonach iſt die Nation der einzige wahre Eigenthuͤmer 
der Guter, die dieſen Stiftungen angehören und nur durch 
ſie und für ſie verliehen worden ſind. Der Zweck dieſer 
Auseinanderſetzung iſt leicht gefaßt, wenn man ſich erin⸗ 
nert, wie allgemein ſich die oͤffentliche Meinung in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gegen Klöfter 
und Stifter erklärt hatte. Turgot nahm ſich wohl in Acht, 
die Folgerungen zu entwickeln, welche aus ſeinen Prinzi⸗ 
pen hergeleitet werden konnten; er hielt dafur, daß es 
Umſtaͤnde giebt, worin man dem Publikum die Mühe der 
Anwendung anheim geben muß; er begnügte ſich alſo da⸗ 
mit, daß er die Prinzipe aufgeſtellt hatte, nach welchen für 
einen ſo wichtigen Gegenſtand die Graͤnze gefunden war, 
wo das natürliche Recht aufhört und das Recht der Ge⸗ 
f ſetzgebung eintritt. 

Turgot hielt für die Enzyklopädie noch mehre andere 
Artikel in Bereitſchaft, als die gegen dies umfaſſende Werk 
in Gang gebrachte Verfolgung ihn verhinderte, daran noch 
ferner Theil zu nehmen. Nicht daß er aus Ehrgeiz oder 
aus Schwäche ſich von den Enzyklopaͤdiſten geſondert hatte; 
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denn fhwerlich hat jemals ein Staatsmann feine Verach⸗ 
tung der Vorurtheile und ſeinen Unwillen gegen die Hin⸗ 
derniſſe, welche dem Fortſchritt der Wahrheit entgegen tre⸗ 
ten, offener und ſtandhafter an den Tag gelegt. Ihn bes 
ſtimmte ein ganz anderer Beweggrund. Es war naͤmlich 
gelungen, die Enzyklopaͤdie als das Werk einer Sekte dar⸗ 
zuſtellen; und in ſeiner Anſicht konnten heilſame Wahrhei⸗ 
ten nur dabei verlieren, wenn man ſie einem Werke ein⸗ 
verleibte, das dieſer gut oder ſchlecht begruͤndeten Beſchuldi⸗ 
gungen unterlag. Er hielt alle Sekten für ſchaͤdlich , und 
er war dazu um ſo mehr berechtigt, weil nichts in ihm 
war, wodurch er zu einer Sekte gepaßt haͤtte: er, auf wel 
chen jene Verſe Lukans gemacht ſchienen, worin von Cato 
geſagt wird: 

Seeta fuit servare modum, ſinemque tenere, 

Naturamque sequi, patriaeque impendere vitam, 

Non sibi, sed toli genitum se eredere mundo. 

Ganz Unrecht hatte Turgot gewiß nicht. Denn eine 
Sekte mag aus dem Verlangen, die Geiſter zu beherrſchen, 
hervorgegangen ſeyn, oder, wie die der Enzyklopaͤdiſten, 
ihre Entſtehung der Verfolgung verdanken: immer werden 
die Einzelnen, aus denen fie zuſammengeſetzt iſt, verant⸗ 
wortlich für die Verirrungen und Fehlgriffe, die von jedem 
Einzelnen ausgehen. Die Nothwendigkeit vereinigt zu blei⸗ 
ben, zwingt fie, Wahrheiten zu verſchweigen oder zu ber 
maͤnteln, welche Männer verletzen können, an deren Zus 
ſtimmung oder Beifall der Sekte gelegen if. Man iſt zu 
gleich genoͤthigt, eine Art von Lehrkörper zu bilden; und 
die Meinungen, welche denſelben ausmachen, werden, wenn 
ihrer Annahme keine Prüfung vorangeht, mit der Zeit zu 
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bloßen Vorurtheilen. Das Wohlwollen befchränft ſich auf 
Einzelne; doch der Haß und der Neid, den jeder von ihnen 
anregt; dehnt ſich auf die ganze Sekte aus. Wird dieſe 
Sekte von den aufgeklaͤrteſten Maͤnnern einer Nation gebil⸗ 
det, und iſt Vertheidigung von Hauptwahrheiten der Ge⸗ 
genſtand ihres Eifers, fo wird das Uebel noch viel größer. 
Alles, was als wahr und nuͤtzlich vorgeſchlagen wird, ſieht 
ſich ohne Pruͤfung verworfen. Die Mißbraͤuche und Irr⸗ 
thuͤmer aller Art gewinnen Vertheidiger in der faſt uner⸗ 
meßlichen Schaar jener Stolzen und Mittelmaͤßigen, welche 
Todfeinde Derer ſind, die zur Berühmtheit gelangen. 
Kaum iſt eine Wahrheit ausgeſprochen, ſo wird ſie von 
denen, deren Vortheil durch ihre Verbreitung leiden wuͤrde, 
mit dem Namen der ſchon verhaßten Sekte gebranntmarkt, 
und die Folge davon iſt, daß man weniger auf ſie achtet. 
Turgot war demnach überzeugt, der größte Schaden, den 
man der Wahrheit zufügen koͤnne, beſtehe darin, daß man 
ihre Freunde und Vertheidiger zwinge, eine Sekte zu bil— 
den; und mit dieſer Ueberzeugung verband ſich für ihn 
der Gedanke, daß Wahrheitsfreunde keinen größeren Fehl⸗ 
griff begehen konnten, als wenn fie in die ihnen gelegte 
Falle eingingen. Außerdem ſagte ihm unſtreitig ein unmit⸗ 
telbares Gefühl, daß für einen Staatsmann ſich nichts we⸗ 
niger paßt, als einer Sekte anzugehören. 

Erſatz für das, was er an der Freundſchaft der En— 
zyklopaͤdiſten eingebuͤßt hatte, fand er in dem faſt käͤglichen 
Umgange mit dem Herrn von Gournai, der, nachdem er 
lange Kaufmann geweſen war, zuletzt die Stelle eines In⸗ 
tendanten des Handels bekleidete. Erfahrung und Nach⸗ 
denken hatten den Herrn von Gournai uͤber die damals fo 

ſehe 
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feße verkaunten Prinzipe der Handelsverwaltung aufgeklärt. 
Er wußte aus unmittelbarer Anſchauung, daß die Verbote 
fremder Waaren und die verhinderte Ausfuhr roher Er⸗ 
zeugniſſe, welche der Volks betriebſamkeit förderlich. werden 
ſollen, den natürlichen Lauf des Handels immer nur hem⸗ 
men; daß der, einem beſonderen Handelszweige bewilligte 
Schutz, dem Handel im Allgemeinen ſchadet; daß jedes 
Privilegium zu kaufen, zu verkaufen, zu manufakturiren, 
anſtatt die Betriebſamkeit zu beleben, dieſe in den Bevorrech⸗ 
teten nur in Intriguengeiſt verwandelt, und in den uͤbrigen 
erſtickt; daß alle die Verordnungen, deren öffentlicher und 
eingeſtandener Zweck kein anderer iſt, als das Volk vor 
Mangel zu bewahren und ihm das Nothwendige um einen 
billigeren Preis zu verſchaffen, die ganz entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung hervorbringen; mit einem Worte, daß alle dieſe Vor⸗ 
kehrungen der Furchtſamkeit und Unwiſſenheit, alle dieſe 
aus einem, auch in die Handelsgeſetzgebung eingedrungenen 
Geiſte des Macchiavellismus herruͤhrenden Geſetze nichts 
weiter hervorbringen, als Belaͤſtigungen und ganz unnuͤtzen 
Aufwand. Es laßt ſich kaum behaupten, daß die Idee 
des freien Verkehrs in Gournai's Kopfe weniger ausgebil⸗ 
det geweſen fei, als fie in dem berühmten Werke jenes Eng⸗ 
laͤnders ausgebildet iſt, der, nach wenigen Jahrzehnten, als 
Geſetzgeber für alle Gegenſtaͤnde der Staats wirthſchaft auf 
trat. Turgot zog den größten Nutzen von feinen Unterre⸗ 
dungen mit dem Herrn von Gournai, indem er ſich die 
von dieſem aufgeklaͤrten und tugendhaften Manne entdeck⸗ 
ten Wahrheiten zu eigen machte. Ueberzeugt, daß volle 
und unbedingte Freiheit das einzige nuͤtzliche und gerechte 
Geſetz fuͤr den Handel iſt, lernte er von dem Herrn von 
N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bb. 4 ft. Ff 
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Gournai alle einzelnen Vortheile dieſer Freiheit, ſo wie alle 
einzelnen Nachtheile des Prohibitiven kennen, zugleich aber 
auch alle die Einwände loͤſen, welche ihren Urſprung theils 
in der Unkenntniß derer, die Handels Spekulationen leiten, 
theils in den Vorurtheilen der Kaufleute ſelbſt, oder viel 
mehr in dem Eigennutze beglaubigter Negotianten haben; 
denn dieſe lieben beſchraͤnkende Verordnungen, weil dadurch 
die Konkurrenz am ſicherſten beſeitigt wird. 

Herr von Gournai ſtarb im Jahre 1759; und Tur⸗ 
got, der ſich fuͤr den Ruhm ſeines Freundes intereſſirte , 
weil er fühlte, daß dieſer Ruhm Frankreich zu Gute kom⸗ 
men werde, ſammelte die Materialien zu einer Lobrede auf 
ſeinen Freund. Mit großer Klarheit und Beſtimmtheit 
ſetzte er in derſelben die Grundſaͤtze des Herrn von Gour⸗ 
nai, die nun auch die ſeinigen geworden waren, auseinan⸗ 

der; und dieſe Lobrede, welche Turgot als eine bloße Skizze 
betrachtete, enthält die einfachſte und vollſtaͤndigſte Ausein⸗ 
anderſetzung der wahren Prinzipe der Gewerbs- und Han⸗ 
delsfreiheit, indem fie zugleich ein Muſter für die Art und 
Weiſe iſt, wie man verdienſtvollen Männern nach ihrem 
Hintritt huldigen ſollte. 

Turgot war beſtimmt, Provinzial⸗Intendant zu wer 
den. Wie viel Muͤhe er ſich nun auch bereits gegeben 
hatte, um alle die Kenntniſſe einzuſammeln, die ihm für 
dieſe feine Beſtimmung nuͤtzlich werden konnten: fo fühlte 
er doch, daß es ihm an Erfahrung fehlte. Indem er es 
aber für unſtatthaft hielt, feine Belehrung auf Koſten der 
ihm anvertrauten Provinz zu vollenden, bat er den Herrn 
de la Michaudikre, in deſſen Rechtſchaffenheit und Va⸗ 
terlandsliebe er ein großes Vertrauen ſetzte, um die Er⸗ 
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laubniß, ihn auf den Reifen begleiten zu ‚dürfen, die er in 
feiner Intendanz zu machen pflegte, um unter ſeiner Anlei⸗ 
tung die praktiſchen Kenntniſſe einzuſammeln, welche die 
Theorie nicht zu geben vermag. 

Welche Früchte dieſe Reiſen brachten, laßt fi fi nicht 
ſo genau angeben, wie ſich mit Beſtimmtheit behaupten 
laßt, daß fie fuͤr einen fo gut vorbereiteten und ſo philan⸗ 
thropiſchen Mann, wie Turgot war, nicht anders als ſehr 
bedeutend ſeyn konnten. 

Im Jahre 1761 wurde er zum Intendanten von Li⸗ 
moges ernannt. f 

Direkt war das Anſehn eines Intendanten im ehema⸗ 
ligen Frankreich von geringem Umfange z denn alles bes 
ſchraͤnkte ſich auf Spezial⸗Befehle zur Ausführung der all⸗ 
gemeinen Befehle, die er vom Miniſterium erhielt, auf die 
vorläufige Entſcheidung gewiſſer Angelegenheiten, auf das 
Abmachen einiger Finanz- und Handels- Prozeſſe, wobei 
noch eine Appellation an den Intendanz-⸗Rath geſtattet 
war. Hierin ſchloſſen ſich gewiſſermaßen alle Verrichtungen 
eines Intendanten ab. Dabei aber war er der Mann der 
Regierung: er hatte ihr Vertrauen; ſie ſah nur mit ſeinen 
Augen und handelte nur durch ihn; auf die Rechnungen, 
welche er ablegte, auf die Nachrichten, welche er einzog, 
auf die Denkſchriften, welche er einreichte, entſchieden die 
Miniſter in allen Angelegenheiten, und zwar in einem Lande, 
wo die Regierung alle Gewalten vereinigte, und wo eine 
luͤckenreiche Geſetzgebung nichts fo ſicher mit ſich brachte, 
als daß man auf alle drückte, und daß man raſtlos eins 
wirkte. Vielleicht Hätte die Öffentliche Autorität: der Inten⸗ 
danten größer, und ihr geheimer Einfluß, geringer ſeyn 
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ſollen; alsdann hätten fie für ihre Vergehen und Fehlgriffe 
zur Verantwortung gezogen werden konnen. Wie die Sache 

einmal ſtand, waren fie immer durch die höchfte Autorität 
gedeckt, und alle wider fie erhobenen Klagen iſchienen ein 
Angriff auf die Regierung zu ſeyn. Es war alſo biswei⸗ 
leu eben ſo ſchwer, einen Intendanten ohne tyranniſchen 
Despotismus aufrecht zu erhalten, als ihn zu verurtheilen, 
ohne eine gefaͤhrliche Anarchie in Gang zu bringen. 

Als Turgot zur Intendanz von Limoges ernannt war, 
erhielt er von dem Herrn von Voltaire ein Schreiben 
folgenden Inhalts: „Einer Ihrer Kollegen ſchreibt mir, 
daß ein Intendant nur dazu da iſt, Wehe zu thun; ich 
hoffe, Sie werden beweiſen, daß er ſehr viel Gutes thun 
kann. ““ Voltaire verſtand ſich darauf, mit Erfolg zu lo⸗ 
ben; und man darf wohl ſagen, daß er das große An⸗ 
ſehn, worin er als Schriftſteller fand, hochherzig benutzte, 
um Frankreich Dienſte zu leiſten, die Niemand von ihm 
erwartete. 0 

Ein Schreiben von Voltaire, wie das ſo eben ange⸗ 
führte, konnte nicht ohne Wirkung bleiben; am wenigſten 
bei einem Manne, wie Turgot war. 

Doch, ehe wir dieſen Achtungswerthen auf ſeinem In⸗ 
tendanten⸗Poſten beobachten, ſei es uns erlaubt, einige Be⸗ 
merkungen über den allgemeinen Geiſt derjenigen Epoche 
voranzuſchicken, in welche feine Wirkſamkeit fällt, 

Das cheologiſch⸗ feudale Syſtem, worin Frankreich fit 
der Eroberung Galliens durch die Franken, unter mancher⸗ 
lei Wechſeln deſſelben, gelebt hatte, näherte ſich in der zwei⸗ 
ten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, auf eine, wenn 
auch nicht erkannte Weiſe, dem Abgrunde, in welchen es 
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am Schluſſe deſſelben Jahrhunderts zu ſtuͤrzen beſtimmt 
war. Von Religſons⸗Kriegen konnte nicht mehr die Rebe 
ſeyn; denn mit der Autorität des Papſtes war das Ans 
ſehn der kakholiſchen Geiſtlichkeit geſunken, und ſeit dem 
letzten verunglückten Verſuche, welchen Ludwig der Vier⸗ 
zehnte zur Ausrottung des Proteſtantismus gemacht hatte, 
war man ſehr allgemein zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
in Sachen des Glaubens Duldung geübt, werden muͤſſe. 
Auf gleiche Weiſe hatten die Eroberungskriege aufgehoͤrt; 
denn dieſe waren nur eine Angelegenheit des Feudal⸗ Adels, 
der feine Umftände durch ſie zu verbeſſern hoffen durfte. 
An ihre Stelle waren die Kolonials und Handels: Kriege 
getreten, deren letzter Zweck, auch wenn dieſer nicht ganz 
deutlich gedacht wurde, kein anderer war, als das menſch⸗ 
liche Geſchlecht in engeren Zuſammenhang mit ſich ſelbſt zu 
bringen. Die feit Ludwig dem Vierzehnten nothwendig ge⸗ 
wordenen ſtehenden Heere gaben der Regierungsgewalt eine 
Intenſitaͤt, die jeden Widerſtand zu Boden ſchlug. Auf 
der andern Seite war die Grundbedingung des neuen Sys 
ſtems eine ſolche Behandlung der Geſellſchaft, wodurch man 
die Wahrſcheinlichkeit gewann, daß es nie an den Mitteln 
zur Aufrechthaltung des neuen Syſtems fehlen werde. Wer 
nachhaltig nehmen will, muß geben konnen. Dieſem 
Grundsatze gemäß fing man an, die Geſellſchaft für etwas 
zu halten, was in früheren Zeiten nicht geſchehen war. 
Man fand es ſogar der Mühe werth, die Aufgeklaͤrteſten 
zu Rathe zu ziehen. Noch war die Zeit nicht gekommen, 
wo das Wohlſeyn der Negierten ſich auf unveränderliche 
Maximen gründen ließ; allein fie naͤherte ſſch. Die Oeko⸗ 
nomiſten Frankreichs hatten den erſten Grund zu einer neuen 
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nung „Staatswirthſchaftslehre! vollſtaͤndiger entwickelt hat. 
In dieſer Wiſſenſchaft zweckte alles darauf ab, die Geſell⸗ 
ſchaft ſo behandeln zu lehren, daß die Zufriedenheit der Re⸗ 
gierten mit der Regierung nicht weſentlich erſchuͤttert werde. 
Ein Leibarzt Ludwigs des Funfzehnten, Namens Quenay, 
hatte den erſten Antrieb gegeben, und dieſer war nicht ver⸗ 
loren gegangen. Eingeführt in die neue Erforſchungsbahn, 
hatten treffliche Köpfe, unter welchen Herr von Gournai 
den erſten Platz einnahm, Quenay's Phyſtokratismus wei⸗ 
ter ausgebildet; und, wie unvollkommen die Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre im ſechsten Dezennium des achtzehnten Jahr ⸗ 
hunderts auch noch ſeyn mochte, fo ſtand doch eins feſt, 
naͤmlich, daß, um das Produkt geſellſchaftlicher Arbeit zu vers 
groͤßern, man der Geſellſchaft vor allen Dingen mit beſſe⸗ 
ren Methoden zu Huͤlfe kommen und aus ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen alles das fortſchaffen muͤſſe, was auf irgend eine 
Weiſe die perfönliche Kraft danieder halt oder vermin⸗ 
Be \ 
Von dieſem Geifte beſeelt und von einer Philanthropie, 
wie nur Wenige ſie empfinden, geleitet, trat Turgot ſeine 
Intendanz an. 

Die Provinz, an deren Spitze man ihn geſtellt hatte 
(das Limoufin) war vor der Revolution von bei weis 
tem größeren Umfange, als fie nach der Eintheilung Frank⸗ 
reichs in Departements geblieben iſt; fie begriff nämlich 
in ſich jene beiden Departements, von welchen das eine die 
Benennung des Departements der oberen Vienne, das an⸗ 
dere die des Departements der Correze führt. Ueber ihre 
Bevölkerung in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts läßt ſich zwar nichts Beſtimmtes fagen ; doch 
blieb fie ſchwerlich hinter derjenigen zurück, die fie noch 
jetzt aufzuweiſen hat. Die Hauptverrichtung ihrer Bewoh⸗ 
ner war Cund iſt noch immer) Ackerbau, getrieben nach 
einer Methode, welche ſehr wenig Aufmunterung in ſich 
ſchließt, weil Meierweſen vorherrſchend iſt. Der Mens 
ſchenſchlag in dieſer Provinz ift klein und unanſehnlich, in⸗ 
dem die Durchſchnittslaͤnge der Geſtalten nur wenig Zoll 
uͤber 4 Fuß betraͤgt. Loben möchte man jedoch die allge⸗ 
meine Emſigkeit. Auf dem Lande fangen die Kinder ſchon 
im fiebenten Lebensjahre an, ihren Eltern nuͤtzlich zu mer: 
den; denn beide Geſchlechter werden bis zum zwölften und 
vierzehnten Jahre zum Huͤten des Viehes gebraucht. Hier⸗ 
auf werden die Knaben zum Ackerbau, die Maͤdchen zum 
Spinnen angehalten. An Schulunterricht auf dem Lande 
wurde jedoch noch in den erſten zwölf Jahren dieſes Jahre 
hunderts nicht gedacht; der Bauer lernte alſo weder leſen 
noch ſchreiben. Mehr Gelegenheit zu geiſtiger Ausbildung 
fand ſich in den Staͤdten, wo der zum Handwerk erzogene 
Buͤrger den Vorzug genoß, eine Elementar- Schule beſuchen 
zu dürfen, Was auf dieſem Wege auch geleiſtet werden 
mochte: zu keiner Zeit ſtanden die Bewohner des Landes 
bei den Franzoſen in irgend einem Anſehen. Die Limou⸗ 
ſins ſind in Frankreich, was in Deutſchland die Schild⸗ 
burger und Polkwitzer find, verachtet wegen ihrer durch⸗ 
ſchnittlichen Kleinheit, zugleich auch weil fie zurückgeblieben 
find hinter einem Ziviliſations⸗Grade, den fie ſich hätten 
aneignen können, und deffen fie ſich unfehlbar bemächtigt 
haben wuͤrden, wenn in ihrem von Bergen durchſchnitte⸗ 
nen, nichts weniger als fruchtbaren und durch Luftſtröme 
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und andere athmoſphaͤriſche Eigenthümlichkeiten leicht geftörs 
ten Lande, ein ſtaͤtiges Fortſchreiten denkbar waͤre. Nur 
bis zum funfzigſten Jahre arbeitet der Limouſiner auf dem 
Lande mit voller Kraft; dann uͤberfaͤllt ihn das Alter, und 

von jetzt an iſt das Huͤten des Vichesy wie in feiner Ju⸗ 
gend, feine ausſchließende Beſchaͤftigung. 

Der Leſer wird aus dieſer Beſchreibung abnehmen, 
daß die Intendanz des Limouſin einen Wirkungskreis dar⸗ 
bot, worin ein Mann von Kopf und Herz fein Andenken 
verewigen konnte. 

Turgot nun, deſſen Zweck auf nichts Geringeres ging, 
als die ihm anvertraute Provinz aus dem Schlamme ver⸗ 
alteter Gewohnheiten hervorzuheben, ſetzte ſich nach ſeiner 
Ankunft in Limoges, dem Hauptorte der Provinz, vor al⸗ 
len Dingen in Verbindung mit einem Agrikultur-Verein, 
den er daſelbſt vorfand. Den Geſichtskreis deſſelben er⸗ 
weiternd, leitete er ihn auf Dinge hin, welche, wie noth⸗ 
wendig fie auch ſeyn mochten, bis auf ſeine Zeit unbeachtet 
geblieben waren. Dahin gehörte ein Inſtitut zum Unters 
richt in der Hebammenkunſt, um das platte Land mit kunſt⸗ 
verſtaͤndigen Hebammen zu verſorgen. Dahin gehoͤrte ferner 
die Herbeiſchaffung aufgeklaͤrter Aerzte, um dem Volke Bei⸗ 
ſtand zu leiſten in anſteckenden Krankheiten, welche in dies 
fer Provinz nur allzu häufig eintraten. Dahin gehörte end 
lich die Errichtung eines Arbeitshauſes, als einer Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsanſtalt, welche dem Muͤſſiggange entgegen wirft, 
und indem fie den Armen Bkiſtand gewahrt, in nützlichen 
Produkten Entſchaͤdigung giebt für den Aufwand, den fie 
verurſacht. 

Unſcheinbar, doch nur um fo größer, war das Ver⸗ 
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dienſt, das Turgot ſich durch die Einführung der Kartoffel 
in einer Provinz erwarb, welche den Mißerndten ſo ſtark 
ausgeſetzt war, wie das Limouſin. Der große Haufe war 
fo wenig aufgeklärt, daß er in dieſer Frucht einen Nah⸗ 
rungsſtoff wahrnahm, der nicht für Menſchen vorhanden 
fi. Dies Vorurtheil zu uͤberwinden war nicht leicht; doch 
wurde es dadurch uͤberwvunden, daß Turgot feine eigene 
Tafel Häufig mit Kartoffeln beſetzen ließ, und durch fein 
Beiſpiel die vornehmſten Klaſſen zur Nachfolge bewog. Die 
untern Klaſſen wollten nunmehr nicht zurückbleiben; die 
glückliche Folge davon aber war, daß im Verlauf der Zeit 
die Subſiſtenz der ganzen Provinz unabhaͤngiger wurde von 
den Kornerndten, deren Unzulaͤſſigkeit, fo viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch, namenloſes Elend herbeigefuͤhrt hatte. 
Turgot blieb nicht dabei ſtehen, daß er nur das Gute 
that, was andere Intendanten, wenn ihnen ſein Eifer, 
ſeine raſtloſe Thaͤtigkeit und feine Grundfäge eigen geweſen 
waͤren, mit gleichem Erfolge hätten thun konnen; er ber 
ſchaͤftigte ſich zugleich mit Entwürfen, die feines Muthes 
und feiner Einſicht wuͤrdiger waren. Gerechte Vertheilung 
der Steuer, Landſtraßenbau, Miliz-Weſen, Sorgfalt für 
Vorraͤthe aller Art, Beſchuͤtzung des Verkehrs: — dies 
waren, waͤhrend der dreizehn Jahre ſeiner Intendanz, die 
Hauptgegenſtaͤnde feiner raſtloſen Thaͤtigkeit. 

In Frankreichs früheren Geſellſchaftszuſtande war die 
Anfertigung eines Kadaſters für die, der ſogenannten Taille 
unterworfenen Generalitäten eine von den erſten Ideen, die 
ſich einem auf Gerechtigkeit haltenden Verwalter darboten. 
Doch die Methode, einen Kadaſter nach Billigkeit zu Stande 
zu bringen, iſt noch immer nicht entdeckt, und der, welchen 
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Turgot's Vorgänger, Herr von Tourni, eingeführt hatte, 
war die Quelle eben ſo großer Unordnungen geworden, als 
diejenigen waren, denen man hatte abhelfen wollen. Dies 
hing mit Umſtaͤnden zuſammen, welche der Provinz zwar 
nicht ausſchließend, doch vorzugsweiſe eigen waren. Naͤm⸗ 
lich auf folgende Weiſe. 

Der bei weitem groͤßte Theil der Laͤndereien wurde 
von Meiern beſtellt, denen der Eigenthuͤmer Wohnung, 
Nahrung für einen Theil des Jahres, Ausſaat, Werkzeuge 
des Ackerbaus und das zur Beſtellung noͤthige Zugvieh gab. 
War die Erndte gemacht, ſo nahm der Eigenthuͤmer die 
Hälfte derſelben für ſich. Nicht genug nun, daß es, bei 
dieſer Bewirthſchaftung, ungemein ſchwer war, denjenigen 
Theil zu ermitteln, welcher als Reinertrag des Bodens be⸗ 
trachtet und von demjenigen, der die Kultur⸗Koſten ver⸗ 
guͤtigte, geſchieben werden mußte, wußte man zu den Zeiten 
des Herrn von Tourni durchaus nicht, daß dieſer Theil der 
einzige iſt, über. welchen der Eigenthuͤmer, ohne der Kultur 
zu ſchaden, verfuͤgen kann, der einzige, der ſich als das 
jährliche Produkt betrachten laͤßt, der einzige folglich, den 
man einer Beſteuerung — und zwar einer angemeſſenen — 
unterwerfen darf. Der Werth der Laͤndereien hatte alſo 
nach keinem ſicheren Prinzip abgeſchaͤtzt werden konnen. 
Dem neuen Intendanten Turgot kam es darauf an, dieſen 
Unordnungen abzuhelfen, um den Ackerbau von einer Steuer 
zu befreien, welche mit keiner Genauigkeit vertheilt wurde 
und großen Theils auf die zur Arbeit gebrauchten Thiere 
zurückfiel. Fur dieſen Zweck hatte Quenay's Schule ihm 
vorgearbeitet; und fo gaben feine Bemühungen das erſte 
Beiſpiel eines Kadaſters, welcher nach richtigen Prinzipen 
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angefertigt war und der Gerechtigkeit entfprach. Er fügte 
aber dieſer Wohlthat eine zweite hinzu. Die Einſammlung 
der Steuer war eine Gemeinde- Laſt, gleich beſchwerlich für 
den, der dies Geſchäft zu vollbringen hatte, und für die Ges 
meinde, welche für die Unfähigkeit oder den boͤſen Willen 
ihres Einnehmers einſtehen mußte. Turgot machte daraus 
ein Amt, das die Gemeinde einem zahlungsfaͤhigen Mann 
von gutem Rufe anvertraute, und deſſen Uebernahme mit 
einer mäßigen Entſchaͤdigung verbunden war. 5 
Was Turgot's Herzen noch weit naͤher lag, war der 
Wunſch, das Limouſin von der Laſt der Frohnen (cor- 
vees) zu befreien. Was es mit dieſer Laſt auf ſich hatte, 
ſtellt ſich dar, fobald man erwägt, daß da, wo dieſe Eins 
richtung fortdauerte, Menſchen, welche von ihrem Arbeits 
lohn lebten, genöthigt waren, ohne irgend eine Entſchaͤdi⸗ 
gung zu arbeiten; daß Familien, welche ihre Fortdauer 
nur in der Arbeit ihres Haupts und Vaters fanden, dem 
Hunger und dem Elende Preis gegeben waren; daß Thiere, 
fuͤr den Ackerbau beſtimmt, dieſer Beſtimmung entzogen 
wurden, ohne daß man dabei Ruͤckſicht nahm auf die bes‘ 
ſonderen Beduͤrfniſſe des Eigenthuͤmers, oder auf die der 
ganzen Umgegend. Zu allem Dieſen kam das Unbedingte 
des Befehls, die Härte der Vollziehung, die Strenge der 
Geldſtrafen; und wenn hierdurch Kummer und Elend nicht 
wenig vermehrt wurden, fo kam auch das noch in Bes 
trachtung, daß die Wege ungern, und immer von ſolchen 
Leuten gebaut wurden, welche davon wenig oder gar nichts 
verſtanden; daß man endlich, um die Leute anhaltender zu 
befchäftigen, ihnen die Arbeit in einer meilenweiten Entfer⸗ 
nung von ihren Wohnungen anwies. Das Mißlingen des 
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Ganzen war die natürliche Folge eines Syſtems, bei mels 
chem man Arbeit verſchwenden zu können glaubte, weil ſie 
dem königlichen Schatze nichts koſtete; ja, bei welchem es 
dem Ingenieur leicht wurde, feine Fehlgriffe mit dem 
Schweiße und dem Blute zu beſchönigen, die mit allen 
„Zwangsarbeiten verbunden find, Von allen Laſten, womit 
ein Volk beſchwert werden kann, ſind Frohnen ganz uns 
ſtreitig die grauſamſte. Es kommt aber noch hinzu, daß 
fie immer nur auf den Armen drücken, weil nur dieſem 
die Mittel abgehen, ſich zu befreien, ſobald die Arbeit in 
natura gefordert wird. 8 

Man ſieht, daß es nichts weniger als leicht war, 
eine beſſere Ordnung der Dinge in Hinſicht des Straßen, 
baus in Gang zu bringen. 

Turgot ſchlug den Gemeinden, die ſich in der Naͤhe 
der Landſtraßen befanden, vor, die Arbeiten, zu welchen 
fie verurtheilt werden konnten, für Geld machen zu laſſen. 
Dieſe gingen auf ſeinen Vorſchlag ein. Sie erhoben die 
Summe, auf welche ſich der Zuſchlag des Weges belief, 
nach Verhältniß der von ihnen zu entrichtenden Taille; als 
lein ſie erhielten eine Verminderung der Steuern, welche 


gleich kam der vorgeſchoſſenen Summe: eine Verminde⸗ 


rung, welche hierauf vertheilt wurde unter die Kirchſpren⸗ 
gel, gerade wie diejenigen, welche man fur zufällige Ver⸗ 
luſte zu bewilligen genöthigt iſt. Die Unterhaltung der 
Landſtraßen geſchah auf gleiche Weiſe durch kleine Zufchläge 
an Privatperſonen. Diefe tägliche Unterhaltung ver⸗ 
hinderte die Verſchlechterung der Wege ungleich ſicherer, als 
die Frohnen, welche hoͤchſtens zweimal im Jahre Statt 
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finden können, und bei welchen die Arbeit nicht mit der⸗ 
ſelben Ueberlegung vollzogen wird. 

„Jene Art zu bauen war zugleich wohlfeiler und dauer⸗ 
hafter. Die Obrigkeit hatte die Ingenieurs und die Un⸗ 
ternehmer aufgeklaͤrt, und dabei die Methode zu bauen, 
vervollkommnet. Alles Gehäffige der Frohnen alſo, alles, 
was perfönlichen Zwang und Kuechtſchaft ankuͤndigt, alles, 
was den Hunger, die Verzweiflung und den Tod für ein 
Volk herbeiführt, war verſchwunden. Es blieb nichts Ans 
deres übrig, als die ungerechte Vertheilung der Steuer. 
Allein dieſe zu veraͤndern, ſtand nicht in der Gewalt eines 
Intendanten. Nicht einmal die Aufhebung der Frohnen 
hatte dieſe bewirkt; nur die Autoritaͤt der Vernunft, und 
das Vertrauen, welches die Tugend einfloͤßt, hatten das 
große Werk zu Stande gebracht. Leute, welche eine un⸗ 
glückliche Erfahrung nur allzu mißtrauiſch gegen ihre Ges 
bieter gemacht hatte — Leute, welche nur allzu oft erlebt 
hatten, daß die heiligſten Verheißungen verletzt, die grau⸗ 
ſamſten Bedruckungen unter dem Schleier öffentlicher Nuͤtz' 
lichkeit verborgen, und die Wohlthaten, die man ihnen zu 
erweiſen verſprochen hatte, zum Deckmantel des Nachtheils 
gemacht waren, den man ihnen zufuͤgte — dieſe Leute, 
deren Mitwirkung fuͤr das Gelingen deſſen, was Turgot 
beabſichtigte, ſy nothwendig war, ſchienen Anfangs mit 
VBangigkeit darein zu willigen. Doch Turgot's Benehmen, 
immer von Vernunft, Gerechtigkeit und Menſchlichkeit ge⸗ 
leitet, triumphirte ſehr bald über ihr Mißtrauen; und dies 
ſer Triumph war einer von den ſchwierigſten, wie von den 
ſüßeſten, welche die Tugend jemals davongetragen hat, Die 
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Leute über feine Abſichten, wie über ihren wahren Vortheil 
aufzuklären, wendete er ſich an die Pfarrer; und die zahl: 
reichen Briefe, welche er dieſen ſchrieb, beweiſen, mit wel⸗ 
cher Ueberlegung er zu Werke ging, wie ſehr er ſichs ans 
gelegen ſeyn ließ, fich den Landbewohnern verſtaͤndlich zu 
machen: wahre Meiſterſtuͤcke, wenn man bedenkt, daß ihr 
Urheber (der, ſo weit es von ſeinen Neigungen abhing, 
nur in den oberen Regionen des Wiſſens leben mochte) 
aus ſich ſelbſt hervortreten mußte, um eine Sprache zu re⸗ 
den, die Vertrauen einflößte und ſelbſt von, denen verſtan⸗ 
den wurde, welche ſo viel Urſache hatten, ſie nicht verſtehn 
zu wollen. Wenn irgend etwas ſeine Philanthropie ins 
Licht ſtellt, fo find. es dieſe an die limouſtniſche Geiſtlichkeſt 
gerichtete Briefe. 

Eine andere Plage fuͤr die Provinz, an deren Spitze 
Turgot ſich befand, war die Miliz. Es war dahin gekom⸗ 
men, daß die Beſtimmung eines Soldaten verhaßt und 
herabwürdigend geworden war bei einem Volke, dem es 
weder an Thaͤtigkeit noch an Muth fehlte; und dies hing 
auf folgende Weiſe zuſammen. Wer zur Miliz gezogen 
wurde, hatte nicht das Verdienſt einer freiwilligen Aufopfe⸗ 
rung. Die Unſicherheit ſeines Looſes verhinderte ihn, vor⸗ 
theilhafte Anſtellungen zu finden. Durch ſeine Bekleidung 
mit dem Volke vermengt, und allzu wenig eingeübt, um 
zu dem Range der Soldaten gezaͤhlt zu werden, hatte er 
feine Freiheit eingebuͤßt, ohne durch eine geſicherte Subſi⸗ 
ſtenz oder durch die Meinung entſchaͤdigt zu ſeyn. Die na⸗ 
tuͤrliche Folge davon war, daß man ſich dem Miliz⸗Weſen, 
fo viel man konnte, entzog; und in einem bergigten Lande, 
wo die Wohnungen zerſtreut lagen, war die Zahl der Aus⸗ 
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reißer um fo größer, je leichter die Flucht ins Werk ge⸗ 
richtet werden konnte. Nun erklärte ein Geſetz die Auge 
reißer für Miliz-Maͤnner; und da jede Gemeinde ihren 
Vortheil dabei fand, die Zahl ihrer, einer Looſung unter⸗ 
worfenen Mitglieder zu vermehren, ſo war nichts natüͤrli⸗ 
cher, als daß man die Ausreißer mit bewaffneter Hand 
verfolgte und, wenn man. fie in den Gehölzen zur Unter⸗ 
werfung gebracht hatte, als ein Eigenthum behandelte, 
worüber man beliebig verfügen koͤnnte: eine Anſicht, aus 
welcher ſich Haß der mannichfaltigſten Art, ſowohl unter 
Familien, als in ganzen Gemeinden entwickelte. 5 

Turgot fühlte; daß es ungerecht iſt, einen Menſchen 
zur Ergreifung einer gefährlichen Verrichtung zu zwingen, 
ohne ihn im Mindeſten fuͤr den Verluſt ſeiner Freiheit zu 
entſchaͤdigen; und dabei war er aufgeklaͤtt genug, zu bes 
greifen, wie der neuere Geſellſchaftszuſtand, verbunden mit 
den Prinzipen der Kriegskunſt, die Maxime der alten Voͤl⸗ 
ker nach welcher jeder Bürger zur Vertheidigung des Va⸗ 
terlandes berufen war, unanwendbar gemacht hatte. Da 
es jedoch nicht in feiner Gewalt ſtand, eine ſchlechte Eins 
richtung Knall und Fall aufzuheben: ſo wollte er wenig⸗ 
ſtens den Unordnungen ſteuern, welche mit der Fortdauer 
derſelben fuͤr ſeine Provinz verbunden waren. Er bewog 
demnach die Gemeinden, die Sorge fuͤr die Vollziehung des 
Geſetzes, der öffentlichen Gewalt zu uͤberlaſſen, und wachte 
nur darüber, daß dieſe Vollziehung mit jener Unpartheilich⸗ 
keit geſchah / welche Vertrauen einflößte und die Strenge 
verzeihlich machte. Hiernächſt ſchnitt er das Uebel dadurch 
in der Wurzel ab, daß er die Erlaubniß ertheilte, durch 
eine, von jeder Gemeinde bezahlte Beiſteuer, die jedoch 
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immer freiwillig blieb, die Einftellung des Milizers zu einer 
zwangloſen zu machen. Dieſe Methode, Soldaten zu er⸗ 
halten, iſt zu gleicher Zeit die gerechteſte, die edelſte, die 
wohlfeilſte, die ſicherſte und die zureichendſte, um gute Trups 
pen zu gewinnen; und taͤuſcht nicht alles, fo wird ſie mit 
der Zeit den Vorzug erhalten vor jeder andern, die ihre Ent⸗ 
ſtehung der Menſchenverachtung , oder auch der Bebuͤrftig · 
keit verdankt. 

Das Limouſin erfuhr waͤhrend der Verwaltung Tur⸗ 
got's zwei Jahre hintereinander Brodmangel. Nun war 
wohl Niemand mehr, als er, davon uͤberzeugt, daß das 1 
ſicherſte Mittel, einer Hungersnoth zuvorgufommen, oder, 
wenn ſie unerwartet eintreten ſollte, ihr abzuhelfen, die 
völlige Handelsfreiheit mit allem iſt, was ſich in kaufmaͤn⸗ 
niſchen Spekulationen und Aufſpeicherungen an dieſelbe 
knuͤpft. Doch Polizei⸗Geſetze/ erzwungene Verkaͤufe, Taxa⸗ 
tionen u. ſ. w., waren in dieſen Zeiten noch allzu allge 
mein hergebracht, als daß fie ihre Gewalt nicht hätten 
ausuͤben ſollen. Zu dem Uebel, daß alle dieſe Dinge durch 
ſich ſelbſt hervorbrachten, geſellten ſich noch die Bedruͤckun⸗ 
gen, welchen die Kaufleute ausgeſetzt waren durch die Be⸗ 
ſchraͤnktheit der Subaltern⸗Beamten und durch die Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit des Volks, deſſen Befürchtungen durch eine uns 

ſtaͤte Handelsgeſetzgebung genaͤhrt wurden. 

Turgot wußte, daß dieſe verderblichen Vorkehrungen 
in den Zeiten des Mangels die traurige Wirkung hervor⸗ 
bringen, die Einführung eines regelmaͤßigen Kornhandels 
zu verhindern, und dadurch die Subſiſtenz des Volks noch 
unficherer zu machen. Auch dachte er in dieſen ungluͤckli⸗ 
chen Zeiten nur darauf, wie er dem freien Verkehr mit 
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Lebensmitteln den Umfang geben wollte / der in ſeiner Ge⸗ 
walt ſtand. Er vermied demnach, ihn durch Privat: Ane 
kaͤufe zu entmuthigen, und begnügte ſich damit, ihn durch 
die öffenniche Macht gegen die Vorurtheile des großen Hau⸗ 
fens zu vertheidigen: ein Verfahren, das ihm den Troſt 
gewährte, zu ſehen, wie der ſich ſelbſt überlaffene Handel, 
trotz allen, von der Lage der Provinz herruͤhrenden Hinder⸗ 
niſſen, dem öffentlichen Mangel abhalf. 

Die Freiheit war jedoch nicht vollſtaͤndig. In den 
Städten war eine Brod-Taxe eingeführt; und Turgot ſah, 
daß die, der Taxe unterworfenen Bäcker, als Beſitzer aus⸗ 
ſchließender Privilegien, die Umſtaͤnde benutzten, den Brod⸗ 5 
preis weit über den Kornpreis zu ſteigern. Was that er? 
Er hob den Gebrauch ihres Privilegiums auf, und ertheilte 
ihnen die Erlaubniß, zu verkaufen um welchen Preis fie 
wollten. Darüber fiel der Brodpreis nur allzu ſchnell, 
hauptſaͤchlich dadurch, daß die Landbewohner aus einer Ent⸗ 
fernung von mehren Meilen unzüͤnftiges Brod zur Stadt 
brachten, das billiger verkauft werden konnte. Die Hülfe, 
welche die Regierung unter ſolchen Umſtaͤnden den Armen 
ſchuldig iſt, erwarb Turgot durch den Kredit, in welchen 
er ſich bei dem Miniſterium gebracht hatte; der Finanz⸗ 
Miniſter konnte ihm um ſo weniger etwas abſchlagen, weil 
ſich das Geruͤcht verbreitet hatte, „Turgot habe, zur Erleich⸗ 
terung des Volks, nicht nur ſein Einkommen aufgeopferti 
fondern ſich ſogar in Schulden geſteckt.“ 

Noch nicht lange Hatte ſich Turgot durch eine glück 
liche Erfahrung in ſeinen Prinzipen beſtaͤrkt, als der Finanz 
Miniſter die Intendanten des Königreichs zu Nathe zog 
über die Geſetzgebung des Kornhandels. 

N. Monatsſchr. f. D. XXXVII. Bd. 48 Hft. 69 
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Diefe Materie ſchien in mehren guten Schriften er 
ſchöpft zu ſeyn. Nichts deſto weniger bearbeitete Turgot 
denſelben Gegenſtand in ſieben Briefen auf eine Weiſe , 
welche ihn als einen Selbſtdenker darſtellte, in beſſen Ans 
ſchauungen nichts erborgt iſt. Er bewies, daß die Freiheit 
des Kornhandels der Wiedererzeugung dadurch nuͤtzlich wird, 
daß fie die Mittel zur Ausdehnung und Vervollkommnung 
der Kultur vermehrt; daß die Aufrechthaltung dieſer Frei, 
heit das einzige Mittel iſt zur Hervorrufung eines bleiben⸗ 
den Verkehrs, der dem örtlichen Mangel abhilft und Huͤlfs⸗ 
quellen für unglückliche Jahre vorbereitet, theils dadurch, 
daß er den Mittelpreis des Getreides herabdrückt, theils 
dadurch, daß er, was noch weit wichtiger iſt, großen Spruͤn⸗ 
gen im Preiſe entgegen wirkt: eine Wohlthat, welche um 
fo größer iſt, weil auf dieſem Mittelpreiſe der Werth des 
Arbeitslohnes, fo wie der meiſten Verbrauchs⸗Artikel bes 
ruht. Er zeigte ferner, daß der freie Kornhandel den 
Grundbeſitzern, den Landwirthen, den Verzehrern und den 
Salarirten gleich ſehr zu Statten kommt; daß, je nothwen⸗ 
diger eine Waare iſt, der mit ihr getriebene Verkehk um 
fo freier werden muß, und daß Verbotsgeſetze, als unge 
recht gegen diejenigen, wider welche fie gerichtet find, weit 
davon entfernt, ihre Entſchuldigung in irgend einer Noth⸗ 
wendigkeit oder Nützlichkeit zu finden, ſelbſt für diejenigen 
ſchaͤdlich oder verderblich find, zu deren Vortheil fie, dem 
Vorwande nach, gegeben worden. Er beruhigte endlich 
über die Furcht vor einer unbedingten Freiheit des Korn; 
handels, indem er bewies, daß alle Unordnungen, Unru⸗ 
hen, Empörungen und Entbehrungen das Werk derſelben 
Geſetze ſind, wodurch man jenen vorbeugen moͤchte; daß 
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dieſe Geſetze die einzige Urfache eines länger anhaltenden 
Mangels und die wahre Quelle der Vorurtheile, Beſorg⸗ 
niſſe und Gewaltthaͤtigkeiten des Volks ſind. 

unglücklicherweiſe find von dieſen fieben Briefen drei 
verloren gegangen. Einige derſelben wurden auf einer Ges 
ſchaͤftsreiſe mitten unter den Zerſtreuungen geſchrieben, welche 
das Amt eines Intendanten mit ſich bringt. Nichts deſto 
weniger bilden dieſe Briefe unter den hinterlaſſenen Wer⸗ 
ken Turgot's ein Denkmal, an welchem man ſich zurecht, 
findet ſowohl uͤber die Methode, nach welcher er arbeitete, 
als auch uͤber die Gewandtheit und die Gruͤndlichkeit ſeines 
Geiſtes. Der Miniſter, an welchen. Turgot's Rathſchlaͤge 
gerichtet waren, überſchuͤttete der Urheber derſelben mit Lob⸗ 
ſprüchen ; allein es blieb bei Prohibitiv-Gefetzen. Es iſt 
nicht ſelten der Fall, daß eine Wahrheit allen Geiſtern eins 
leuchtet; dies verſchlaͤgt jedoch in der Regel nur ſehr wes 
nig für ihre Anwendung. Dieſe iſt Sache des Charakters; 
und eine Meinung, durch deren Annahme man die Ver⸗ 
bindlichkeit auf ſich nimmt, Vorurtheilen und Kabalen zu 
trotzen und das Öffentliche Wohl höher zu ſtellen, als das 
eigene Gluͤck, kann nur bei Solchen Eingang finden, denen 
Muth und Entſchloſſenheit beiwohnt. 

Turgot fand noch eine andere Gelegenheit, ſeinen Eifer 
für die Freiheit des Handels an den Tag zu legen. Zu, 
feiner Zeit wurde jedes Darlehn zu mehr als 5 v. H. von 
dem Geſetz als unrechtmaͤßiges Uebereinkommen und ſogar 
als ein Vergehen behandelt. Gleichwohl beſteht aller Ver⸗ 
kehr nur dadurch, daß es Darlehne giebt, deren Zinſen 
auf einer freien Uebereinkunft beruhen. Die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Freiheit beruht darauf, daß ſich der Zinsſatz nach 
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dem Umfange des Gewinns von jedem Handelszweige, nach 
den Gefahren, denen derſelbe ausgeſetzt iſt, und nach dem 
größeren oder geringeren Vertrauen richtet, das man in die 
Moralitaͤt des Anleihers ſetzet. Um nun das bürgerliche 
Geſetz mit dieſer Nothwendigkeit in Einklang zu bringen, 
war man auf den Gedanken gerathen, es einſchlummern 
zu laſſen, und es nicht eher zu wecken, als bis Vorurtheil 
oder auch der Eigenſinn des Richters eine Veranlaſſung 
dazu gäbe; wovon denn die natürliche Folge war, daß die 
Darleiher, weil fie ſich auf den Verluſt ihrer Kapitale ges 
faßt halten mußten, und noch außerdem der Schande aus⸗ 
geſetzt waren für Verbrecher erflärt zu werden, immer nur 
gegen ſehr hohe Zinſen darliehen, um in denſelben eine 
Entſchadigung für das zu finden, was ihnen Widerwaͤrti⸗ 
ges begegnen konnte. Dazu kam alsdann, daß ein einzi⸗ 
ger, von einem treuloſen Schuldner anhaͤngig gemachter 
Prozeß hinreichend war, um den Verkehr einer Stadt oder 
einer ganzen Provinz zu unterbrechen. Der letzte Fall hatte 
ſich im Jahre 1770 zu Angouleme ereignet, wo muthwil⸗ 
lige Bankerottirer auf den Gedanken gerathen waren, ſich 
einer gerechten Verurtheilung dadurch zu entziehen, daß fie 
ihre Glaͤubiger des Wuchers beſchuldigten. Der ganze Han⸗ 
del von Angouleme gerieth darüber in Gefahr; und da ſich 
der Schrecken auf mehre Handelsplätze fortpflanzte, fo hielt 
die Regierung es für ihre Pflicht, den Intendanten der 
Provinz darüber zu Rathe zu ziehen. 

Der gute Rath, welchen Turgot einſendete, iſt ein 
vollſtaͤndiges Werk über Darlehne auf Zinſen. Die Frei⸗ 
heit der Bedingungen iſt eine natürliche Folge des Eigen⸗ 
thums des Geldes; und es bedarf nur einer ganz gewoͤhn⸗ 
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lichen Einſicht um zu begreifen, daß, wenn der Darleiher, 
in gewiſſen Fallen, harte Bedingungen ſtellt, er zwar ge: 
gen die Menſchlichkeit verſtoßen, aber weder die Gerechtig⸗ 
keit noch Hie Geſetze verletzen kann, indem er ſich des Rechts 
bedient, über fein Eigenthum nach Gutdünfen zu verfügen. 
Wenn jedoch die Frage an und für ſich ſehr einfach war: 
ſo iſt Turgot's Werk nur um ſo mehr geeignet, ſeinen Geiſt 
und ſeinen Charakter kennen zu lernen. Er glaubte nicht, 
ſich dadurch herabzuwuͤrdigen, daß er die abſurdeſten Mei⸗ 
nungen, wenn er fie fuͤr gefaͤhrlich hielt, bekaͤmpfſte. In 
feinem Verhaͤltniß zum Miniſter erforſchte er die Vorur⸗ 
theile der Politik, der Jurisprudenz und der Theologie, 
welche den Geſetzen, die ſich auf den ſogenannten Wucher R 
beziehen, Entſtehung gegeben haben; er wies ihren Urſprung 
und ihren Fortſchritt nach, und nicht zufrieden damit, daß 
er ſie unter dem Gewichte geſunder Prinzipe erdruͤckte, be⸗ 
wies er auch noch, daß wenn man feine Vernunft gefan⸗ 
gen nehmen wollte, um eine Frage der Jurisprudenz und 
der Moral nach der Theologie zu entſcheiden, die Vorur⸗ 
theile uͤber den Wucher noch um deßwillen beſeitigt werden 
müßten, weil fie ſich auf eine durchaus falſche Auslegung 
derjenigen Autoritäten fügen, denen fie, Urſprung und Herr⸗ 
ſchaft verdanken. In derſelben Abhandlung giebt er einen 
klaren und zugleich ganz neuen Begriff von dem geſetzlichen 
Zinsfuß, welcher nichts mehr und nichts weniger iſt und 
ſeyn ſoll, als der Mittelpreis des Zinſes, gebildet, wie der 
einer Waare, nach Beobachtung. ... Das Geſetz ſoll ihn 
alſo nur auf dieſelbe Weiſe anwenden, d. h. um einen Preis zu 
ſetzen, wenn er noch nicht geſetzt iſt, oder wenn er, vermoͤge 
beſonderer Uebereinkünfte, nicht hat geſetzt werden koͤnnen. 
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Diͤes waren nicht die einzigen Arbeiten, wodurch Tur⸗ 
got, waͤhrend feiner Intendanz, einen Beruf ankuͤndigte, der 
ihn eines noch hoͤheren Vertrauens wuͤrdig machte. Die 
Unterſuchungen, welche er angeſtellt hatte, um den Beweis 
für die große philoſophiſche Idee der Fortſchritte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu finden, hatten ihn dahin geführt, daß er 
geſchichtlich zu dem Urſprunge der geſellſchaftlichen That⸗ 
ſachen aufſtieg, um ihre fortſchrittliche Verkettung zu kon⸗ 
ſtatiren. So begannen denn auch ſeine Bemerkungen 
über die Bildung und Vertheilung der Reich⸗ 
thümer mit einem Ueberblick des Ganges der menſchlichen 
Arbeiten. Er zeigte in dieſer Auseinanderſetzung, wie die 
ackerbauliche Betriebſamkeit, als erſtes Mittel der Hervor⸗ 
bringung, ſehr bald einem Theile der Gefellfchaft geſtattet 
hat, ſich den, für die Bearbeitung der rohen Bodenpro⸗ 
dukte nothwendigen Arbeiten hinzugeben; und von hier an 
theilte er die Geſellſchaft in zwei Klaſſen: in die der Land⸗ 
bauer, welche er hervorbringend nannte, und in die 
der Handwerker, der er jedoch nicht, wie Quesnay, die Bes 
nennung der unfruchtbaren oder ſterilen giebt, die er 
vielmehr als beſoldet bezeichnet. Dieſe Unterſcheidung war 
ein Fortſchritt; denn Turgot, wie ſehr er auch dem Acker⸗ 
bau den Vorzug einraͤumte, betrachtete dieſen nur als eine 
phyſiſche Nothwendigkeit. Er drückte durch zwei Wörter 
Arbeiten aus, die ihm denſelben Grad von Achtung und 
Wichtigkeit zu verdienen ſchienen; und ſo konſtatirte er eine 
bloße Thatſache, namentlich die, daß die Beſtellung des 
Bodens nothwendig den Verwandelungen vorangeht, welche 
die Manufaktur⸗Betriebſamkeſt mit den Erzeugniſſen des 
Ackerbau's vornimmt. „ Urſpruͤnglich, “ ſagt Turgot, „war 
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der Eigenthuͤmer nicht verſchieden von dem Beſteller oder 
Bauer. Erſt als die Produkte des Bodens fo reichlich ges 
worden waren, daß mehr Leute davon ernährt werden konn⸗ 
ten, als, zur Beſtellung nöthig waren, konnte ſich eine neue 
Klaſſe von Menſchen bilden, welche den beiden erſten Klaſ⸗ 
ſen fremd war, und, von dieſen ernaͤhrt, die Benennung 
von Eigenthuͤmern des Bodens annahm, deſſen Beſtellung 
fie geſtattete.“ Turgot nannte fie die verfügbare (dis⸗ 
ponible) Klaſſe, weil er einſah, daß ſie nothwendig zu⸗ 
ſammengeſetzt ſei aus den Individuen, welche alsdann als 
lein für die allgemeinen Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft erübrigt 
werden, und alle die perfönlichen Dienſte leiſten, welche der 
geſellſchaftliche Zuſtand heiſcht. 

Inzwiſchen hatte Turgot, von Quesnay's Prinzipen 
beftimmt, für noͤthig erachtet, die Benennung der unfrucht⸗ 
baren Klaſſe, von welcher er ſich Anfangs entfernt hatte, 
für die Handwerker anzunehmen, bloß weil er zugegeben hatte, 
daß nur der Ackerbau einen Reinertrag, d. h. ein über 
die Hervorbringungskoſten hinausgehendes Produkt gewaͤhrt. 
Was in dieſer Anſchauung fehlerhaft war, muß der uns 
vollendeten Zergliederung zugeſchrieben werden, welche die 
geſellſchaftlichen Phaͤnomene bald nach dem Eintritt der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erfahren hats 
ten. Allerdings kann der Unterſchied zwiſchen demjenigen, 
der den Boden bearbeitet, und demjenigen, der die rohen 
Erzeugniſſe des. Bodens einer Manipulation unterwirft, 
welche nothwendig iſt, wenn unſere Bedurfniſſe beftiedigt 
werden ſollen, die Veranlaſſung werden, daß ſich, in der 
oͤkonomiſchen Nomenklatur, eine Unterabtheilung zwiſchen 
beiden feſtſtellt; allein, welches iſt der vorne hmſte Cha 
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rakter dieſer beiden Arten von Arbeiten? Haben denn beide 
nicht den direkten Zweck, den Beduͤrfniſſen des Menſchen 
die Gegenſtaͤnde von welchen er umgeben iſt, anzueignen, 
indem ‚fie ihnen die Formen und alle die Qualitaͤten geben, 
welche dem Menſchen zuſagen? Gerade in dieſer Aehn⸗ 
lichkeit muß man die verſchiedenen Arbeiten auffaſſen; und 
dann wird man leicht erkennen, daß aller Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem Verfahren der Manufaktur-Vetriebſamkeit und 
dem des Ackerbau's durchaus nicht von einer ſolchen Bes 
ſchaffenheit iſt, daß er, zu Gunſten irgend eines dieſer bei 
den Zweige menſchlicher Arbeit, einen Vorzug verdient. 
Dies hatte Turgot auch ſehr wohl beobachtet; allein er 
hielt es ohne Zweifel fuͤr nothwendig, nicht zu verzichten 
auf die von Quesnay eingefuͤhrte Nomenklatur. 

Ohne die Zergliederung feiner Bemerkungen über 
die Bildung und die Vertheilung der Reichthü— 
mer hier noch weiter zu treiben, wollen wir nur noch be⸗ 
merken, daß dies Werk neun Jahre vor Erſcheinung des 
Smithſchen Werks über den National-Reichthum ges 
ſchrieben und fuͤuf Jahre früher herausgegeben wurde. Die 
Verbindung, worin der franzöfifche Staatsmann mit dem 
ſchottiſchen Philoſophen ſtand, läßt ſogar vermuthen, daß 
wir das Werk des letztern in einer ganz andern, und zwar 
in einer weſentlich unvollkommneren Geſtalt erhalten haben 
wurden, wenn das Turgotſche nicht vorangegangen waͤre. 
Gleichwohl iſt Turgot — wer moͤchte es glauben? — nur 
berühmt durch feine politifche Laufbahn. Vornehmlich find 
feine politiſchen Arbeiten — fie, die ihn an die Spitze 
der größten. Literatoren des abgewichenen Jahrhunderts ſtel⸗ 
len — unbeachtet geblieben in dem revolutionären Wirr⸗ 
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warr, welcher nicht geftattete, daß man ſich mit der Zu⸗ 
kunft beſchaͤftigen konnte. Wie alle Tiefdenker fo erhielt 
auch er die Benennung eines Syſtematikers; und mehr be⸗ 
durfte eg, nicht, damit er ſchnell vergeſſen wurde zu einer 
Zeit, wo der den konſtituiven Prinzipen der alten geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung erklaͤrte Krieg Furcht einfloͤßte vor Sy⸗ 
ſtemen, welche bis dahin auf eben dieſe Prinzipe gebaut 
waren. Wie er ſelbſt hierüber dachte, daruͤber wird ſich 
weſter unten ein beherzigenswerthes Wort ſagen laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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ueber Gothe. 


Kein Wort über den 22. März 1832, ſofern von 
dieſem Tage ausgeſagt wird, daß Gothe an ihm geftor 
ben ſei. Denn Männer von Göthe'S Gepraͤge ſterben 
nicht. 

Ein griechiſcher Philoſoph des zweiten Jahrhunderts 
unſerer Zeitrechnung erwiederte auf die Frage: ob er glaube, 
daß der menſchliche Geiſt unſterblich ſei? die wenigen 
Worte: „er iſt unſterblich, wie Alles.“ Unſtreitig wollte 
Demonax — dies war der Name jenes Philoſophen — 
ſagen: „in der Natur giebt es nur Verwandlungen; die 
Formen verändern ſich im Laufe der Zeit, doch an Tod 
und Untergang iſt nicht zu denken.“ 

Wie richtig nun auch dieſe Anſicht ſeyn möge: fo bes 
ruht die Fortdauer ausgezeichneter Geiſter doch auf einem 
beſonderen Geſetze, das nur für fie vorhanden iſt. Je ſtaͤr⸗ 
ker ſie auf ihre Zeitgenoſſen eingewirkt haben, deſto ſicherer 
leben ſie in dieſen fort; und hat ſich ihr Geiſt in Schrif⸗ 
ten verkörpert, welche ohne großen Aufwand vervielfältigt 
werden konnen, ſo iſt ihre Unſterblichkeit fogar zu einem 
Gegenſtande ſtrenger Beweisführung geworden. Wer laͤßt 
ſich denn einfallen, zu laͤugnen, daß Maͤnner wie Homer, 

Aeſchylus, Sophokles, Horaz, Dante, Taſſo, Cervantes, 
Shakeſpear, Voltaire u. ſ. w. im menſchlichen Geſchlechte 
fortleben und nur mit dieſem untergehen koͤnnen ? 
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So wenig nun irgend einer von dieſen herrlichen Geis 
ſtern jemals geſtorben iſt, eben fo wenig iſt Gothe geſtor⸗ 
ben. Ja, man darf fagen, ſein Leben habe feit dem 
22. Maͤrz ſeine Unendlichkeit angetreten. 

Eine Lebensbeſchreibung Göthe's ift angekündigt. Möge 
dies Werk gelingen! Leicht iſt die Aufgabe nicht, welche 
der Biograph zu löͤſen hat; ja, fie iſt um fo ſchwieriger, 
je reichhaltiger der zu verarbeitende Stoff iſt. Goͤthe bil⸗ 
dete, wie alle ausgezeichnete Maͤnner, ſein eigenes Ge⸗ 
ſchlecht (suum genus). Was, vor Allem, in Anſchlag 
gebracht zu werden verdient, iſt, daß er zu den gluͤcklichen 
Organiſationen gehörte, die nicht leicht verdorben werden 
können, weil ſie nur das in ſich aufnehmen, was ihre 
Entwickelung fördert. Keine Schule darf ſich ruͤhmen, 
das aus ihm gemacht zu haben, was er geworden iſt / 
waͤhrend er die Einwirkung der Schule auf ſein Weſen nie 
zurückgewieſen hat. Geſund und lebensluſtig uͤbte er in 
feiner Jugend feine Kräfte in allen Richtungen; und wem 
iſt es unbekannt, daß er, während dieſer Periode, auch aus⸗ 
gezeichneter Taͤnzer, Fechter, Schwimmer, Schlittſchuhlaͤufer 
u. ſ. w. war? Die Univerfalität feines Weſens brachte 
ihn in Verbindung mit einem jungen Herzog, dem es ge⸗ 
wiß nicht an vorzuͤglichen Anlagen fehlte; und da ſich 
hieraus ein Verhaͤltniß entwickelte, das ein halbes Jahr⸗ 

bundert vorhielt — wer wird daraus nicht folgern, daß 
der verſtorbene Großherzog Karl Auguſt und Göthe 
ſich einander nothwendig waren, ſich gegenſeitig ergaͤnzten? 
Wirft man ſich alſo die Frage auf, was aus Göthe'n ger 
worden waͤre, wenn ſeine Verbindung mit Karl Auguſt nie 
Statt gefunden haͤtte: fo iſt dieſe Frage gar nicht zu be⸗ 
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antworten; ſo ſehr gehört die Lage, worin wir uns befins 
den, wo nicht zu unſerem Weſen, doch zu den Aeußerun⸗ 
gen, die davon ausgehen. Goͤthe ſelbſt hat dies auf das 
Sreimüthigfte anerkannt in jenen beiden Epigrammen, welche 
durch 34 und 34 b bezeichnet find. In jenen fpricht er 
von feinen Beduͤrfniſſen, eingeſtehend, daß er viel ver 
langte; in dieſen erzaͤhlt er, was ſein Herzog fuͤr ihn ge⸗ 
than hat *). Y 
Mian faſſe dieſe Lage wohl ins Auge! Ausgezeichnet 
durch das Vertrauen ſeines Fuͤrſten, hervorgehoben durch 
Nang und Titel, iſt Göthe, als Miniſter eines kleinen 
Herzogthums, bei weitem nicht genug beſchaftigt, um für 
die in ihm lebende Kraft einen angemeſſenen Gegenſtand 
zu haben, wenn er dieſen nicht außerhalb feines Wirkungs⸗ 


*) Das letztere Epigramm lautet, wie folgt: 


Klein iſt unter den Fürften Germaniens freilich der meine, 
Kurz und ſchmal iſt fein Land, mäßig nur was er vermag. 
Aber fo wende nach Innen, fo wende nach Außen die Kräfte 
Jeder; da waͤr' es ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſeyn. 
Doch was prieſeſt du thn, den Thaten und Werke verkünden ? 
Und beſtochen erſchien deine Verehrung vielleicht. 
Denn mir bat er gegeben, was Große felten ‚gewähren : 

Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und Haus. 
Niemand braucht’ ich zu danken, als ihm, und Manches bedurft' ich, 
Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, verſtand. 
Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 

Nichts! Ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich leſen; 

England! freundlich empfingſt Du den zerruͤtteten Gaſt. 

Doch, was fördert es mich, daß auch fogar der Chineſe 
Malet mit ängſtlicher Hand, Werthern und Lotten auf's Glas ? 
Niemals frug ein Kaifer nach mir, es hat ſich kein König 
Um mich bekuͤmmert, und Er war mir Auguſt und Maͤcen. 
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kreiſes zu finden weiß. Er mag es anfangen wie er will, 
um als Miniſter vor andern ſeines Ranges hervorzuge⸗ 
hen: — das größte Hinderniß iſt und bleibt das kleine 
Herzogrhim, das nun einmal auf der Waage Europa's, 
wo in ber zweiten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts 
nur Militaͤr⸗Kraͤfte entſcheiden, nicht mehr gilt, als ſeine 
ſchwache Bevoͤlkerung geſtattet. Soll das Herzogthum Weis 
mar eine Bedeutung gewaͤhren, ſo muß dieſe auf einem 
eigenthuͤmlichen Wege erworben werden. Zwei ausgezeich⸗ 
nete Schriftſteller — Wieland und Herder — haben die 
Bahn gebrochen; es kommt nur darauf an, dieſe Bahn zu 
verfolgen, um Weimar, in feinem Verhaͤltniß zu Deutſch⸗ 
land, zu dem zu machen, was Elis im alten Griechenland 
war. Nicht daß dieſem Unternehmen irgend eine Berech⸗ 
nung zum Grunde gelegen haͤtte; keine beglaubigte That⸗ 
ſache ſpricht für dieſe Behauptung. Aber die Sache machte 
ſich ganz von ſelbſt durch den eigenthuͤmlichen Geiſt des 
achtzehnten Jahrhunderts, durch den Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte, durch alles, was eine fo bedeutende 
Welt, wie die deutſche iſt, in ſich ſchließt. Wir ſehen 
demnach einen Mann, der nicht aufhört als Miniſter zu 
fungiren, ſich der Schriftſtellerei zuvenden, um in dieſer 
Bahn eine Auszeichnung zu gewinnen, die zu einer rein 
perfönlichen wird. Als Miniſter eines größeren Staats 
wuͤrde Gothe nicht die Muße gehabt haben, welche die , 
Schriftſtellerei erfordett; und wie er es auch hätte anfan⸗ 
gen mögen: immer wäre der Schriftſteller dem Miniſter 
untergeordnet geblieben. Im Herzogthum Weimar ſtellte 
ſich das Verhaͤltniß anders. Was auch die Schicklichkeiten 
fordern und erhalten mochten: der Miniſter blieb etwas 
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Untergeordnetes, das nur dem Schriftfteller diente, dieſer 
aber gewann dabei den Vortheil, daß er ſeinen Genius 
freier indulgiren, und Werke zu Stande bringen konnte, 
die in der deutſchen Literatur durch höhere Lebensäifſichten, 
ſo wie dieſe auf erhabenen Standpunkten ſich ganz von 
ſelbſt darbieten, ausgezeichnet waren. Nicht das Genie 
allein machte alſo Göthe'n zum König in der zahlreichen 
Schriftſtellerwelt Deutſchlands und vielleicht Europa's; wohl 
aber das Genie in Verbindung mit feiner ſtaatsbüͤrgerli⸗ 
chen Lage, welche ſo einzig in ihrer Art war, daß eine 
ähnliche vielleicht nie vorhanden geweſen ift. Werke, wie 
Wilhelm Meiſters Lehrjahre, die Morphologie, die Ueber⸗ 
ſetzung jenes Diderotſchen Werks, das unter dem Titel: 
„5Rameau's Neffe ““ bekannt geworden iſt, und was man 
ſonſt noch nennen mag — Werke dieſer. Art, ſag' ich, 
konnten nur aus Göthe's Feder fließen, weil keiner von 
feinen Mitſchriftſtellern die Vortheile vereinigte, welche zu 
ihrer Hervorbringung nothwendig waren. 

Wurde Goͤthe's Genius verkannt, fo konnte dies nur 
von Solchen geſchehen, die auf einem allzu niedrigen Stand⸗ 
punkte ſich herausnahmen, uͤber Produktionen zu urtheilen, 
fuͤr welche ihnen der Maßſtab fehlte. 

Göthe ſelbſt hat ſich immer nur als einen Dichter 
bezeichnet, und ſeine Zeitgenoſſen ſind glaͤubig genug gewe⸗ 
fen, ihn nur für das gelten zu laſſen, was er von ſich 
ausgeſagt hat. Von dem Philoſophen Goͤthe iſt alfo 
nie die Rede geweſen, und ſelbſt feine Morphologie if 
denen, die auf mathematiſchen Beweis dringen, immer 
nur in dem Lichte eines Gedichtes erſchienen. Die in⸗ 
nige Verwandſchaft der Poeſie und der Philoſophie hier zur 
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Sprache zu bringen, twürde ſchwerlich die Mühe belohnen, 
da Vorurtheile, die ſeit Jahrtauſenden ſyſtematiſirt ſind, 
einen unüberwindlichen Widerſtand in ſich ſchließen. Waͤre 
dies nie der Fall, fo würde es hinreichen, darauf auf 
merkſan zu machen, daß Poeſie und Philoſophie die Sy n⸗ 
theſis gemein haben, und daß aller Unterſchied zwiſchen 
beiden zuletzt nur darauf beruht, bis zu welchem Grade 
ſich die Analyſis für den Dichter und für den Philoſo⸗ 
phen vollendet hat. Was nun Göthe betrifft, fo hoffen 
wir, daß die Nachwelt ihn mehr zu den Philoſophen als 
zu den Dichtern zaͤhlen werde. Ganz abgeſehen von ſeiner 
Morphologie, durch welche er eine neue Bahn gebrochen 
hat — weſſen Werke ſind reiner von allem Aberglauben 
und allen Vorurtheilen? Ich frage aber auch, in weſſen 
Werken ſpiegelt ſich die Methode, durch welche allein Forts 
ſchritte in Künften und Wiſſenſchaften zu machen find, voll 
kommner? Wenn Goͤthe die ſpekulative Philoſophie von 
ſich wies, oder fie zu einem Gegenſtande feines Spottes 
machte: ſo war er dazu nur allzu ſehr berechtigt; denn er 
mußte, trotz einem Bacco von Verulam, daß Beobachtung 
und Erfahrung die einzigen Quellen wahrer Erkenntniß ſind, 
und daß man ſich der Erſcheinungen nur dadurch bemaͤchtigt, 
daß man damit anfängt, ſich ihnen unterzuordnen. Mehre 
ſeiner Produktionen ſind nur Verhuͤllungen ſeiner philoſo⸗ 
phiſchen Anſchauungen; ich rechne dahin feinen Zauber 
lehrling und feinen Fauſt: Werke, welche der Nach⸗ 
welt in einem ganz anderen Lichte erſcheinen werden, 
als ſie der Mitwelt erſchienen ſind. Eins ſeiner Epi⸗ 
gramme gegen Friedrich Nikolai gerichtet, endigt mit den 
Verſen: 
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Was ſchiert mich der Berliner Bann ?, 
Geſchmaͤcklerpfaffenweſen! 


Und wer mich nicht verſtehen kann, 
Der lerne beſſer leſen. 


Und gerade dies Epigramm beweiſet, daß She, wie 
Newton und andere ausgezeichnete Geiſter, ohne den Bei⸗ 
fall ihrer Zeitgenoſſen zu verſchmaͤhen, die Zuſtimmung der 
Nachwelt als den angemeſſenſten Lohn betrachtete, der ſei⸗ 
nen Bemühungen um Kunſt und Wiſſenſchaft zu Theil 
werden könne. Wahrlich, wer behaupten wollte, daß Gd⸗ 
the in feinem Stolze zu viel auf ſich gehalten, würde den 
Beweis ſchuldig bleiben, und ſich der Gefahr ausſitzen, 
durch die Erſcheinungen der naͤchſten Zukunft widerlegt zu 
werden. : 

Ein franzöfifches Tagblatt (das Journal des De 
bats) endigt den Artikel, worin von der Hauptbegeben⸗ 
heit des 22. Maͤrzes die Rede iſt, mit folgenden Worten: 

In Weimar berrfchen noch die Sitten, die Anſich⸗ 
ten und der Ton des achtzehnten Jahrhunderts. Auch Gös 
the gehoͤrte nicht dem neunzehnten Jahrhundert an, dieſer 
unruhigen, bewegten Zeit, in der man ſich fuͤr Gedanken 
ſchlaͤgt und dafür ſtirbt. Er war der Mann des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, der faſt nur der Literatur lebte, und 
ſich wenig um Politik bekuͤmmerte. “ 

Iſt Herr Saint Marc Girardin, wie man vermuthet, 
Verfaſſer dieſes Artikels, ſo mochte man bedauern, daß er 
ein ſo verfehltes Bild von Goͤthe aufgeſtellt hat. Was 
ſagt man denn von Jahrhunderten aus, wenn man fie fo 
von einander ſondert, wie hier das neunzehnte von dem 
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achtzehnten geſondert wied? Iſt denn nicht jedes neue 
Jahrhundert, wenn man auf die in demſelben vorkom⸗ 
menden Erſcheinungen achtet, das nothwendige Produkt des⸗ 
jenigen das ihm vorangegangen iſt? Und was heißt es, 
unbefüssmert um die Politik, der Literatur leben? was 
heißt dies vorzüglich in einer Zeit, wo faſt die ganze Li⸗ 
teratur in Politik aufgeht? Herr St. Marc Girardin 
denkt ſich Goͤthe'n als einen Schriftſteller, der, weil der 
‚längere Theil feiner Lebensbahn dem achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert angehört, gleich dem heiligen Chryſoſtomus und je, 
dem anderen Kirchenvater, in irgend einer öffentlichen Bir 
bliothek aufgeſtellt werden muß, um gelegentlich zu erfah⸗ 
ren, welche Meinungen zu ſeiner Zeit gegolten haben. Nun 
wohl, wir wollen es Herrn St. Mare Girardin glauben, 
daß er Goͤthe'n vor zwei Jahren von Angeſicht zu Angeſicht 
kennen gelernt habe, und Zeuge der Verehrung geweſen ſei, 
welche der Hingeſchiedene zu Weimar genoſſen. Mehr koͤn⸗ 
nen wir ihm jedoch nicht zugeſtehen. Hätte er Goͤthe's 
Schtiften gelefen, fo würde er die Entdeckung gemacht has 
ben, daß Göthe, anſtatt unbekuͤmmert um Politik zu ſeyn, 
ſie zur Wiſſenſchaft zu erheben bemuͤht war. In ſeinen 
Vier Jahreszeiten ſind Spruͤche enthalten, die fuͤr eine 
Ewigkeit ausreichen; ihre Gegenſtaͤnde aber find rein poli⸗ 
tiſche. Wir führen folgende Dyſtichen an, die jeder Fran⸗ 
zoſe ſich merken ſollte: 


Wißt ihr, wie auch der Kleine was ſſt? Er mache das Kleine 
Recht; der Große begehrt juſt ſo das Große zu thun. 


* 5 * 


N. Monatsſchr. f. O. XXXVII. Bb. 48 Hft. 95 
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Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 
Bindet, baͤnd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. 
*. er * 
Was iſt das Heiligſte? Das, was, beut und ewig, i Heifer, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. = 


* 
* * 


Wer iſt denn wirklich der Fürſt? Ich hab' es immer geſehen, 
Der nur iſt wirklich Fürſt, der es vermochte zu ſeyn. 
* * 
* 


Fehlet die Einſicht von oben, der gute Wille von unten, 
Führt ſogleich die Gewalt, oder fir endet den Streit. 

Wenn ein Geiſt, wie Goͤthe, von einer Julius⸗Re⸗ 
volution nicht elektriſtrt wird, fo kann dies nur daher 
rühren, daß feine umfaſſende Erfahrung ihm nicht erlaubt, 
uͤber Erſcheinungen zu erſtaunen, die er als Wirkungen 
feſtſtehender Urſachen laͤngſt vorhergeſehen hat. Hieraus zu 
folgern, daß er mit ſeinen Ideen um ein Jahrhundert zu⸗ 
ruͤckgeblieben, iſt um fo unſtatthafter, weil alle Thatſa⸗ 
chen widerſprechen. Wie geſchah es denn, daß Goͤthe, als 
Schriftſteller, nie verbreiteter war, als in den letzten zwan⸗ 
zig Jahren ſeines Lebens? daß man ihn in Frankreich 
und in England uͤberſetzte, kommentirte, bewunderte? daß 
die Verehrung, die er genoß, ſich der Vergoͤtterung naͤ⸗ 
herte? Erſcheinungen dieſer Art wollen anders erklaͤrt 
ſeyn, als Herr St. Mare Girardin fie erflärt hat; und 
wenn aus unſeren Bemerkungen hervorgehen ſollte, daß 
Gothe wirklich feine eigene Gattung bildet, oder daß eine 
Individualität, wie die ſeinige, nur unter Umſtaͤnden moͤg⸗ 
lich iſt, die fo nie wiederkehren koͤnnen: ſo würden wir 
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uns glücklich ſchaͤtzen, der ihm gebuͤhrenden Verehrung ein 
Fundament angewieſen zu haben, auf welchem ſich ſiche⸗ 
rer ruht, als auf allem, was die Eitelkeit felbftfüchtiger 
Vergöltzrer aufgeboten hat, um von dem Glanze ſeines 
weitoerhreifeten Ruhms den einen oder den andern Schims 
mer auf ſich abzuleiten. 


B. 
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